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Im Herzen des deutſchen Volkes, da prangt Dein Ehrenthron, 
Da klingt Dein hoher Name wie heller Glodenton. : 
Fürwahr ein Reich, gar mächtig, worin Dein Banner weht! 


Ein Dom, gar ſtolz und prächtig, worin Dein Bildniß ſteht! 


Doch in Thüringen's Auen, in ſeiner Wälder Pracht, 
Da athmet Deine Liebe, da wurzelt Deine Macht, 
Da ragen Deine Burgen, da jubelt’s nah und fern: 


Heil unſerm Fürſtenhauſe! Heil unſerm lieben Herrn! 


Und aus der Heimath Garten, voll Frühlingsduft und Glanz, 
Sind dieſe ſchlichten Blätter gepflückt zu ſchlichtem Kranz. 
Erbleichen auch die Farben, der Kranz, er welket nicht, 
Weil Dein erlauchter Name verklärend ihn umflicht. 
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Einleitung. 


Thüringerland! Vergebens ſuchen wir dich auf den Karten der deutſchen 
Bundesſtaaten, vergebens in den geographiſchen Hand- und Lehrbüchern der 
Gegenwart. Noch immer ſtreiten ſich die Alterthumsforſcher, deine fabelhaften 
Grenzen feſtzuſtellen, und ſchränken ſolche bald auf den anmuthigen Landſtrich 


ein, der, faſt mitten im Herzen des deutſchen Vaterlandes, den größten Theil der 


Sächſiſchen Fürſtenthümer umfaßt; bald dehnen ſie dieſelben bis zur Elbe, bis 
zum Rhein und bis zur Donau aus. 

Wenn aber auch das Thüringerreich ſeit länger denn dreizehnhundert Jah— 
ren zerfallen und zerſtückelt iſt, Thüringen's Name lebt im Munde des Volkes 
fort und haftet unvertilgbar an dem buntfarbigen Ländercomplex, der zwiſchen 
Saale und Werra, zwiſchen Harz und Fichtelgebirge lagert. 

Südöſtlich in einen waldigen Gebirgszug auslaufend, nördlich in eine büge⸗ 
lige Mulde ſich verflachend, entfaltet Thüringen vor unſern Blicken ein eben ſo 
idylliſches als romantiſches Bild. Aus dem reichen Füllhorn der Natur mit taus 
ſend Reizen geſchmückt, von großartigen Erinnerungen und trautem Sagenge— 
flüſter durchweht, geſund und fruchtbar, gleich irgend einem der deutſchen Land— 
ſtriche, prangt es, wie ein Smaragd in goldener Faſſung, und iſt von ſeinen 
poetiſchen Söhnen bald mit Paläſtina, bald mit Arkadien verglichen worden. 
Ja, als Heinrich der Erlauchte, Markgraf von Meißen, mit Sophia von Bra— 
bant um Thüringen ſtritt, und ſeine Räthe fragte, ob das Land wol einer ſolchen 
Fehde werth ſei, ſprachen ſie das begeiſterte Wort: „das Land Thüringen iſt edel 
und reich; es iſt jo gut, daß, wenn Ew. Fürſtliche Gnaden einen Fuß im Him⸗ 
mel und den andern in Thüringen hätten, ſo ſollten Sie den aus dem Himmel 
zum andern zurückziehen und Thüringen behalten.“ 

Darum hangen die Thüringer ſo warm und treu an ihrer lieben Heimath 
und ſind faſt ſtolz darauf, daß ihre Wiege im Schooße des Thüringerlandes ſtand, 
daß ihr ſtiller Herd von ſeinen Bergen überragt, von ſeinen Quellen geküßt, 
von feinen Blumen umduftet, von ſeinen Aehren überſchüttet wird. Darum pil⸗ 
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gern, oft aus weiter Ferne, und namentlich aus dem Norden des deutſchen 
Vaterlandes, bunte Schaaren über Thüringen's Berge und ſammeln ſich um 
ſeine heilkräftigen Quellen, und erquicken ſich nicht blos an dem friſchen 
Odem des Waldes, ſondern wol auch an dem friſchen und freien Hauche, welcher 
dem thüringiſchen Volksleben entſtrömt. Und wenn im heimeligen Thale die 
Heerdenglocken läuten, am maleriſchen Berggehänge die Föhren und Eichen rau: 
ſchen, und im murmelnden Bache die ſchlanken Forellen ſpielen; wenn in freund⸗ 
lichen Städten und Dörfern die lebendige Staffage des induſtriellen und geſelligen 
Verkehrs ſo Augen, als Herzen feſſelt; wenn ſich entzückende Fernſichten öffnen 
und wie ein reiches Panorama „ein ſchönes Stück der deutſchen Erde“ vor den 
trunkenen Blicken liegt; wenn zwiſchen alterthümlichem Gemäuer die nebelhaften 
Geſtalten der Vergangenheit wandeln und das Sagenepheu ſich um jeden Fels— 
kopf rankt: ſind das nicht unvergeßliche Stunden, die du im Thüringerlande 
verlebſt? und bleiben nicht die zarten Haideglöckchen, die du auf ſeinen Bergen 
gepflückt, für lange, lange Zeit ein duftiger Erinnerungsſtrauß? — 

Jene „nebelhaften Geſtalten der Vergangenheit“ treten bis in den Anfang 
der chriſtlichen Zeitrechnung zurück. Aber die Herrſchaft der thüringiſchen Könige 
und die Selbſtändigkeit des thüringiſchen Volkes endete bereits im Jahre 528, als 
Irmenfried bei Scheidungen auf's Haupt geſchlagen ward, — eine wahrhaft 
dramatiſche Epiſode der deutſchen Geſchichte. Franken und Sachſen theilten ſich 
in's Thüringerreich, das von fränkiſchen Herzögen regiert, von einer Fehde in 
die andere verwickelt und zuletzt von Karl dem Großen in ſeine gegenwärtigen 
(wenn auch nur imaginären) Grenzen eingeengt ward. 


Bald darauf erhob ſich, unter dem Seepter der deutſch-fränkiſchen Könige, 
ein neuer Herrſcherſtamm. Ludwig der Bärtige (1036) begründete die Dynaſtie 
der thüringiſchen Landgrafen, die auf der Wartburg reſidirten. Ihre Zeit, voll 
eigenthümlicher Romantik, bildet die ſchönſte Periode der thüringiſchen Geſchichte. 

Als ihr Stern erblich, ward die Landgrafſchaft Thüringen, die ſich mit vie⸗ 
len Königreichen meſſen konnte, in Meißen, Sachſen und Heſſen zerſplittert und 
trat nach dem Tode Friedrich des Einfältigen (1440) aus der Reihe ſelbſtſtän⸗ 
diger Staaten zurück, obſchon noch jetzt die ſächſiſchen Fürſten den Titel „Land⸗ 
grafen von Thüringen“ führen. 

Seit jener Zeit haben die Erbtheilungen und Erbſtreitigkeiten kaum jemals 
aufgehört, ohne daß die natürlichen Grenzen der verſchiedenen Diſtrikte weſent⸗ 
lich berückſichtigt worden wären. Nachdem im Jahre 1485 die albertiniſche Linie 
das jetzige Königreich Sachſen, und nach dem Schmalkaldiſchen Kriege auch den 
Kurfürſtenhut an ſich gebracht, die erneſtiniſche aber mit den thüringiſchen Län⸗ 
dern abgefunden worden war, zerſplitterte ſich die letztere fort und fort in kleinere 
Dynaſtien, deren Hoheitsrechte und Gebiete durch verſchiedene Verträge anerkannt 
und feſtgeſtellt wurden. ö 5 5 N 

So haftet jetzt der alte Landesname nur noch an dem Waldgebirge, deſſen 
Felſenhäupter weder die Stürme der Zeit, noch die wechſelnden Geſinnungen der 
Menſchen erſchüttert haben, und an den Eiſenſchienen, womit ſich der Verkehr 
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der Neuzeit einen Weg gebahnt von einem Ende des Thüringerwaldes bis zum 
andern. Dieſe Eiſenſchienen ſind es aber auch, welche Thüringen in neueſter 
Zeit zu einem Mekka zahlloſer, insbeſondere Berliner Touriſten geſtempelt 
haben. „Bis zur Legung des Schienenwegs durch jene bis dahin unbeſcholtenen 
Gegenden — ſcherzt ein bekannter Humoriſt — erfreuten ſich dieſe eines holden 
mittelalterlichen Dunkels. Siehe, da ward Thüringen von einigen Waggonsaus— 
würflingen entdeckt. Sie fanden ein anmuthig bewaldetes, von maleriſchen 
Höhen und lieblichen Thälern durchzogenes Land, billige Fleiſchpreiſe und Quar- 
tiere, Eingeborene, die noch nicht durch Trinkgelder entmenſcht, kleine Städte 
voll paradieſiſcher Zufriedenheit, wo Hühner und Schinken faſt umſonſt zu haben 
waren, große Semmeln und wohlfeile Schlampermilch, und nahmen unter der 
Flagge Berlin's vom neuen Lande Beſitz.“ — 

Es ſind aber gegenwärtig folgende 10 Staaten, die mehr oder weniger am 
Thüringerlande Antheil haben: Königreich Preußen, Königreich Baiern, 
Kurfürſtenthum Heſſen, Großherzogthum Weimar-Eiſenach, Herzogthum 
Meiningen⸗Hildburghauſen, Herzogthum Altenburg, Herzogthum 
Coburg-Gotha, Fürſtenthum Schwarzburg-Rudolſtadt, Fürſtenthum 
Schwarzburg-Sondershauſen, Fürſtenthum Reuß. An einem Tage 
kann man, ohne Siebenmeilenſtiefeln anzuziehen oder die Kraft des Dampfes in 
Anſpruch zu nehmen, durch vieler Herren Länder reiſen. Und dieß um ſo leichter, 
als die einzelnen Theile der verſchiedenen Territorien ſo vielfach zerriſſen ſind, 
daß eine Karte des Thüringerwaldes in allen möglichen Farben ſpielt, womit die 
einzelnen verworren durch einander laufenden Landesgrenzen bezeichnet ſind. 
Die beſten Reiſekarten aber ſind von Weiland, berichtigt von Kiepert 
(16 Sgr.), oder von Baer in zwei Blättern (à 16 Sgr.), oder die kleine, bei 
Brockhaus erſchienene Handkarte von Lange (5 Sgr.). Mit jener Zerſtückelung 
ſind jedoch für den Reiſenden keinerlei Beläſtigungen verknüpft, inſofern die 
ſfämmtlichen thüringiſchen Staaten dem allgemeinen deutſchen Zollverein ſich an— 
geſchloſſen haben; ja, es gewährt ſogar dieſe territoriale Mannichfaltigkeit ein 
abſonderliches Intereſſe, indem ſie dem Wechſel der Seenerie eine gar eigenthüm— 
liche Beleuchtung giebt. 

Nun aber iſt es vorzugsweiſe der Thüringerwald, worin ſich nicht nur 
die verſchiedenen Territorien eoncentriren, worin auch die Wege faft aller Tou- 
riſten, zuſammenlaufen. Denn wie intereſſant das Thal der Unſtrut mit feinen 
hiſtoriſchen Erinnerungen und Denkmälern, wie reich die güldene Aue mit ihrem 
Aehrenſegen, wie lockend die Hainleite mit dem alten Kyffhäuſer: das Thür 
ringerwald-Gebirge iſt vor Allem das Ziel, — ja wir dürfen ſagen, das 
willkommene Aſyl zahlloſer Wanderer, die ihre Blicke und Schritte gen Thürin— 
gen wenden. Bort, zwiſchen den reizenden Bergen, ſtrömen ſie ab und zu, ſo 
lange die Wälder ihren grünen Feſtſchmuck tragen; dort, in den lauſchigen 
Thälern, ſammelt ſich Schaar auf Schaar, ſo lange die Bächlein luſtig durch 
die Wieſengründe hüpfen. 

Darum faſſen wir auch unſer Album in den Rahmen des Gebirges, und 
berückſichtigen nur vorübergehend, was darüber hinausliegt. 
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Der Thüringerwalbd, eins der ſchönſten deutſchen Gebirge, läuft zwiſchen 
Werra und Saale von Nordweſt nach Südoſt. Im Süden hängt er durch den 
Saalwald mit dem Fichtelgebirge zuſammen, im Weſten berührt er die Vorberge 
der Rhön, im Oſten ſtreckt er durch die voigtländiſchen Berge ſeine Zweige bis 
zum Erzgebirge aus, und verflacht ſich gen Norden in die muldenförmige Ebene, 
die von niederen Höhenzügen durchſchnitten iſt. So iſt der Thüringerwald gewiſ— 
ſermaßen ein Markſtein zwiſchen dem Norden und Süden unſeres Vaterlandes, 
„ein dunkelgrüner Grenzſtrich, den die Hand der Natur auf die buntgeſchnörkelte 
deutſche Länderkarte, zum Trotze menſchlicher Willkür, gezeichnet hat;“ die polie 
tiſch⸗religibſe Scheidewand der deutſchen, und zwar nördlich der proteſtantiſchen, 
ſüdlich der katholiſchen Volksſtämme mit ihren verſchiedenen Idiomen und Cha- 
raktereigenthümlichkeiten. 


Daß man den nordweſtlichen Ausläufer des Gebirges bei dem Dorfe Hör⸗ 
ſchel (unweit der Stadt Eiſenach) ſucht, darüber ſcheinen alle Stimmen einig zu 
ſein; wogegen man über die ſüdöſtliche Grenze ſich noch nicht endgiltig verſtändigt 
hat. Gewöhnlich dehnt man dieſelbe bis zum reußiſchen Dorfe Blankenſtein, wo 
ſich die thüringiſche Moſchwitz mit der Saale vereinigt, und ſüdlich bis zur baieri⸗ 
ſchen Stadt Kronach aus. Indeſſen bezeichnet man die letzte Strecke des Gebirges bis 
zum 2250 Fuß hohen Wetzſtein bei Leheſten häufig mit dem Namen „Franken⸗ 
wald.“ obgleich er vom Thüringerwald durch keine natürliche Grenze geſchieden 
iſt und der Rennſteig, von dem wir ſpäter reden, auch über den Frankenwald 
fortläuft. — Dennoch werden wir den letzteren aus dem Rayon des Albums 
ausſchließen, weil er uns doch allzutief in's Frankenland einführt. 

Wegen dieſer unſicheren Grenzbeſtimmung wird die Länge des Gebirges ver— 
ſchieden angegeben, und zwar von 15— 22 geogr. Meilen; während die Breite 
durchſchnittlich nur 3—4 Meilen beträgt. 


Daraus ergibt ſich ſchon der allgemeine Charakter des Thüringerwaldes. Er 


iſt ein langgeſtreckter, faft durchweg bewaldeter Gebirgszug, der ſeine höchſten 


Gipfel nicht 4000 Fuß über das Meer erhebt und mit ſeinen reizenden Thälern, 
mit ſeinen grotesken Felſenkoloſſen, mit ſeinen herrlichen Fernſichten, mit ſeinen 
intereſſanten Baudenkmälern und großartigen Parkanlagen idylliſche und roman— 
tiſche Bilder in bunter Abwechſelung vor den Blicken vorüberführt. Der Kamm, 
von welchem die Hauptthäler nach Nordoſt und Südweſt abfallen, iſt manchmal 
ſo ſchmal, daß man zugleich in die thüringiſchen und fränkiſchen Thäler hinab— 
ſieht. Dadurch wird ſein in Wellenlinien fortlaufendes Profil, beſonders von 
Norden her, zu einem wahrhaft maleriſchen, und manches Auge, das auf der 
Thüringiſchen Eiſenbahn vorüberflog, hat wol mit ſtillem Behagen an der rei⸗ 
zenden Bergkette gehaftet und ſich in den idylliſchen Zauber des kriedlüße Wald⸗ 
lebens hineingeſehnt. 

Die geognoſtiſchen Verhältniſſe des Thüringerwaldes ſind außerordent⸗ 
lich mannichfaltig und intereſſant, fo daß ſie in vielen mehr und minder gelehr- 
ten Schriften — wir wollen nur Heim's Geol. Beſchreibung des Thüringer: 
waldgebirges, 6 Bde., 1796, Völker's n. 1836, und die vor: 
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treffliche Karte von Credner namhaft machen — ausführlich dargeſtellt ſind. 
Der Hauptgebirgsſtock beſteht aus Granit und Porphyr, die nicht ſelten in gro— 
tesken Formen zu Tage treten. Im weſtlichen Theil iſt Glimmerſchiefer vorherr— 
ſchend, während am ſüdlichen Gebirgskamm einzelne Baſaltblöcke emporragen. 
Ueber das Urgebirge lagert ſich, namentlich in der weſtlichen Hälfte, das Roth— 
todtliegende mit der ihm untergeordneten Steinkohlenformation, und an den Fuß 
des Gebirges, beſonders an die nördlichen Abdachungen, ſchließt ſich bunter Sand— 
ſtein und Muſchelkalk an. 


Faſt eben ſo reiche Beute, wie der Mineralog, findet der Botaniker, und es 
gibt mehrere Schriften, z. B. vom Prof. Zenker in Jena, ſowie vom Pfarrer 
Schönheit in Siegen bei Paulinzelle, die ſich lediglich mit Thüringen's Flora 
beſchäftigen. 
Die äußere Form der Berge iſt größtentheils ſchön abgerundet. Die meiſten 
ſind bis zum Gipfel mit Hochwald bedeckt. Nur ſelten tritt ein kahler, noch ſel— 
tener ein zackiger Felskopf hervor. Neuerdings hat man jedoch einzelne Kuppen 
abſichtlich gelichtet, damit das Auge freie Aus- und Umſicht gewinnt. 
Die Bewaldung beſteht zum großen Theil aus Nadelholz, das ſeine Herr— 
ſchaft, weil es einen reicheren Ertrag abwirft, als das Laubholz, immer weiter 
und weiter ausdehnt. Wenn es allmälig den Laubwald ganz und gar verdrängen 
ſollte, ſo würde der heitere Charakter des ſchönen Gebirges weſentlich dadurch 
beeinträchtigt werden. Hin und wieder, namentlich in der Herrſchaft Schmalkal— 
den, iſt das Nadelholz mit Laubholz untermiſcht, wodurch nicht ſelten wahrhaft 
maleriſche Effekte erzielt werden. Nur am Weſtende iſt bis jetzt noch das Laubholz 

vorherrſchend. Faſt überall zeigt ſich die forſtliche Bewirthſchaftung als eine 
muſterhafte, und die Erträge, welche die jährlichen Holzſchläge liefern, ſind für 
die betreffenden Staatskaſſen von hohem Belange. Deshalb ſind auch nach allen 
Seiten hin Wege gebahnt, um den reichen Schatz der wohlbeſtandenen Forſten mög— 
lichſt auszubeuten, und nur an wenigen Stellen iſt die Abfuhr durch unüberſteig— 
liche Hinderniſſe gehemmt. Neuerdings ſind beträchtliche Waldſtrecken ausgerodet 
worden, um ſie dem Ackerbau zu übergeben, ſo daß es auch im Thüringerwalde, 
gleich wie im Harzgebirge, nach und nach lichter wird. Dabei werden jedoch die 
ſchönſten Bäume ſorgfältig geſchont, und der Naturfreund ſteht gar oft bewun— 
dernd vor den rieſenhaften Buchen und Edeltannen, die mit ihren ſtolzen mie 
kerzengerade zu einer ſchwindelnden Höhe ragen. 


Und wie reich iſt der Thüringerwald an jenen ſchmalen „Gründen,“ die mit 
ihrer traulichen Stille, mit ihrem blumendurchwirkten Wieſenteppich und mit 
den friſchen Bächlein, die von Kieſel zu Kieſel hüpfen, wie ein verkörpertes Idyll 
den Wanderer anheimeln! Der berühmte Reiſende Bayard Taylor aus 
Newyork, der faſt die ganze Welt geſehn, erklärt geradezu, daß er nichts Lieb— 
licheres kenne, als ein Thüringer Thal. Auch einzelne hochromantiſche Bergein— 
ſchnitte, Schluchten und Höhlen, und hin und wieder, namentlich am ſüdlichen 
Gebirgsabhange, längere, weitere Thäler; aber jene lauſchigen Waldgründe, 
von gefiederten Sängern belebt, zuweilen von Hirſchen und Rehen durch— 
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huſcht, oder von einem einſamen Kohlenmeiler mit duftigem Nebelſchleier über— 
zogen, — wer hätte nicht in ihrem trauten Schooß die ſchönſten Stunden 
gefeiert? ö 

Und alle dieſe Thäler und Höhen, alle dieſe Bäche und Klippen von wun⸗ 
derbaren Sagen durchklungen, die das ganze Gebirge mit einem dichten Kranz 
ureigenthümlicher Volkspoeſie überziehen. Ludwig Bechſtein, ſelbſt ein Sohn 
des Thüringerwaldes, hat es mit geſchickter Hand verſtanden, den reichen Schatz 
dieſer mehr und mehr verklingenden Märchen- und Sagenwelt aus dem Mund 
des Volkes zu heben und ihn allen ſinnigen Gemüthern zugänglich zu machen. 


An einem großen, ſchiffbaren Strom fehlt es dem Thüringerwald. Dennoch a 


breitet ſich ein vielverzweigtes Waſſernetz durch ſeine Thäler aus; und zwar 
ſammeln ſich die Quellen, Bäche und Flüſſe theils in der Saale, theils in der 
Werra, und theils im Main, ſo daß ſie dem Elb-, Weſer- und Rheingebiete zu⸗ 
fallen und ausgänglich alleſammt in die Nordſee ſtrömen. Das Waſſer der Berg: 
quellen und Waldbäche iſt von reinſtem, wahrhaft erfriſchendem Geſchmack, — 
ein heilſames Labſal insbeſondre für Flachländer und Großſtädter. 


Manche dieſer Quellen ſind mit heilkräftigen Subſtanzen geſchwängert 
und haben zahlreiche Badeanſtalten ins Leben gerufen, die zum Theil 
ſchon ſeit langen Jahren bekannt und beſucht, zum Theil aber auch erſt in der 
neueſten Zeit entſtanden oder zweckmäßig eingerichtet worden ſind. Wenn nun 
auch dieſe Anſtalten nicht mit andern weltberühmten Luxusbädern wetteifern, ſo 
erfüllen ſie um ſo ſicherer ihren Zweck. Kein ſteifes, luxuriöſes Ceremoniell, wo— 
mit ſich in größeren Badeorten die innere Leerheit brüſtet und die Langeweile 
bemäntelt; wol aber ein trautes Stillleben, in deſſen Schooße Geiſt und Körper 
ſich erquickt und kräftigt. Keine rauſchenden, ſinnaufregenden, koſtſpieligen Ver: 
gnügungen, womit andere Bäder ihre Gäſte locken und feſſeln; wol aber genuf: 
reiche Ausflüge in die offenen Arme der Natur und ein gemüthlich-heiterer Ver⸗ 
kehr der einzelnen Gäſte, die ſich bald familienartig mit einander befreunden. Hier 
winkt und ruinirt kein Hazardſpiel; hier ſchleicht kein ſchlauer Betrüger umher; 


bier wirft keinerlei Verführung ihre Netze aus. Die reine balſamiſche Bergluft, 


der ſchlichte Zauber des ſtillen Waldlebens mit ſeiner wunderbaren Anziehungs— 
kraft auf alle Gemüther, die noch nicht für edlere Genüſſe erſtorben ſind; die 
eigenthümliche Sehnſucht, in einfache Lebensverhältniſſe zurück zu kehren, wenn 
man im Treiben der Welt blaſirt und überſättigt iſt; die ftille Zurückgezogenheit 
und die zwangloſe Wohlfeilheit einer anmuthigen Villeggiatura: das find die Mit⸗ 


tel und Kräfte, womit die Bäder des Thüringerwaldes — und wenn ſie nichts 


Anderes, als reine Luft und reines Waſſer bieten — von Jahr zu Jahr zahl⸗ 
reichere Schaaren ſammeln. 


Ja, und ob man die heilkräftigen Quellen gar nicht in Anſchlag bringt, 


— ſchon das geſunde Klima, deſſen ſich der Thüringerwald erfreut, übt auf 
gar Viele, die ſich einen längeren oder kürzeren Aufenthalt in ſeinem Schooße 


gönnen dürfen, eine wunderbare Anziehungskraft. Anſteckende Seuchen verirren 
ſich nur ſelten in die reinere Gebirgsluft, und die Cholera hat die Grenzen des 


* 
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Thüringerwaldes noch nie überſchritten. Dennoch iſt die Witterung innerhalb 
des Gebirges veränderlicher und rauber, als im Thüringer Flachland, ſo daß die 
Waldbewohner Jahr aus Jahr ein ihre großen Kachelöfen heizen. Nicht ſelten 
lacht draußen der heiterſte Tag; aber der Wald iſt mit dichten Nebeln umlagert, 
die ſich auch wol zu kalten Regenſchauern zuſammenziehen. Der Sommer tritt 
ſpäter, der Winter früher ein, — wie es die Natur eines jeden Gebirges mit 
fich bringt; ja, man hat wol geſcherzt: es ſeien nur zwei Jahreszeiten im Thü⸗ 
ringerwalde herrſchend, und zwar ein weißer und ein grüner Winter. Indeſſen 
iſt es nicht ſo arg! Die Sonne brennt oft ſo heiß in die engen Thäler hinein, 
daß ſich die Wanderer kaum vor ihren Strahlen bergen können; wenn auch auf 
den Höhen fort und fort ein kühler Luftzug weht. Häufige Gewitter entladen 
ſich, wenn vielleicht in manchen hochgelegenen Bergſchluchten der Schnee noch 
nicht geſchmolzen iſt, und haben in der Regel kalte, trübe Tage im Gefolge. Die 
beſtändigſte und heiterſte Witterung bringt gewöhnlich der Herbſt mit ſeinem 
bunten Farbenſpiel, ſo daß im September die Atmoſphäre am klarſten und die 
Ausſicht von den Bergſpitzen am ungetrübteſten iſt. Dennoch hat auch das Er— 
wachen des Frühlings ſeine eigenthümlichen Reize und übt mit ſeinem friſchen 
Blätterſchmuck einen ſo tiefergreifenden Zauber, daß die holden Pfingſttage ir 
immer die zahlreichſten Schaaren ins Gebirge locken. 


Der ſüdliche Abhang des Thüringerwaldes iſt ungleich milder, als der nörd— 
liche. Die Berge ragen minder ſchroff empor, die Thäler ſind geräumiger und 
vom reichſten induſtriellen Verkehre durchpulſ't. Während in Schmalkalden die 
Kirſchen reifen, haben ſie in Brotterode — kaum vier Stunden entfernt — erſt 
ihre Blüthen entfaltet. 


Darum ſind auch die Erzeugniſſe des dan ſehr mannichfach. Der 
Feldbau iſt nur unbedeutend und wird bei der maßloſen Bodenzerſplitterung, die 
noch in Thüringen herrſcht, faſt durchweg nach dem alten Schlendrian betrieben, 
wenn auch die landwirthſchaftlichen Fortſchritte der Neuzeit mehr und mehr Ein— 
gang finden. Die Kartoffeln, die auf den ſteilſten Berggipfeln gedeihen, ſind 
ganz eigentlich das tägliche Brot der Waldbewohner. Die kräuterreichen Berg— 
weiden und die üppigen Wieſengründe begünſtigen eine vortreffliche Rindviehzucht. 
Wenn ſich auch keine eigenthümliche Race gebildet hat, ſo ſind es doch meiſt ſchöne 


und kräftige Thiere, die unter harmoniſchem Glockengeläute Berge und Thäler 


ſtaffiren. Ausgezeichnet iſt die goldgelbe, aromatiſche Waldbutter, die durch den 
Eiſenbahnverkehr zu einem nicht unbedeutenden Handelsartikel geworden. Auch 
die Obſtpflanzungen, namentlich Pflaumen (Zwetſchen) und Kirſchen, gewähren 
in manchen Diſtrikten reichen Ertrag, während ſie anderwärts der nöthigen 
Pflege ſichtlich entbehren. Der Weinbau iſt faſt überall von Obſtbäumen und 
Kartoffeln verdrängt worden und wird mit Erfolg nur noch bei Naumburg und 
Jena betrieben. Dies beklagen wir um ſo weniger, als ſchon dem Wandsbecker 
Boten das Gewächs der Thüringer Berge — „ſieht aus wie Wein“ — nicht eben 
gemundet haben mag. Um ſo eifriger befleißigt man ſich des Gartenbaues und 
namentlich der Blumenzucht. Der Samenhandel, der vorzugsweiſe von Erfurt 


4 


5: Einleitung. 


und Arnſtadt aus ſehr ſchwunghaft betrieben wird, erſtreckt ſich in die fernſten 
Weltgegenden. — Und welche Erträgnifje liefern die wohlgepflegten Waldungen 
an Bau- und Brennholz, das nicht blos in's angrenzende flache Land verführt, 
ſondern weit hinaus, ſelbſt bis nach Holland hin, verflößt wird! Auch die 
Beeren, namentlich Heidel- und Preißelbeeren, die der Wald in reicher Fülle 
liefert, ſind den armen Leuten eine willkommene Einnahmequelle, und die 
ſchmackhaften Erdbeeren, die Monate lang feilgeboten werden, gewähren den 
fremden Gäſten die geſundeſte Labung. Die Bäche ſpenden köſtliche Forellen, 
mitunter auch Krebſe, und die Spiegelkarpfen, welche in den Teichen gezüchtet 
werden, ſind weit berühmt. Aus dem Schooß der Berge werden Bau- und 
Mühlſteine gebrochen, Porzellanerde gegraben, Schiefer und Marmor gewonnen, 
während die Bergwerke eine nicht unbeträchtliche Ausbeute, theils in Steinkohlen, 
namentlich aber in Eiſen, liefern. Erſt neuerdings hat ſich eine Geſellſchaft mit 
bedeutenden Geldmitteln gebildet, welche die alten Kupfer- und Kobaltſchachte 
wieder fündig macht und dabei auch einiges Silber gewinnt. 

Eine vielbeſprochene Eigenthümlichkeit des Thüringerwaldes, die auf keinem 
anderen Gebirge wiederkehrt, iſt der Rennſteig oder Rennſtieg, — ein ur⸗ 
alter, größtentheils fahrbarer Weg, der von Hörſchel (jenſeit Eiſenach's) bis 
Rodacherbrunn (im Reußiſchen) über den höchſten Gebirgskamm 20 Meilen 
weit fortläuft. Wahrſcheinlich iſt derſelbe ſchon von Karl dem Großen als 
Landesgrenze (Rainſteig ſ. v. a. Grenzweg) zwiſchen Nord- und Südthüringen 
(Franken) angelegt worden. Dadurch gewinnt auch die alte Sage Bedeutung, 
daß jeder Landgraf nach ſeinem Regierungsantritt im fürſtlichen Schmuck und 
mit bewaffnetem Gefolge von Weſten nach Oſten über den Rennſtieg geritten fei 
und von ſeinem Territorium gleichſam Beſitz ergriffen habe. Noch jetzt iſt der 
Weg hin und wieder mit alten Grenzſteinen beſetzt und wird in manchen Schriften 
geradezu als Scheidelinie zwiſchen Thüringen und Franken bezeichnet, ſowie er 
noch heut zu Tage die politiſche Grenze einzelner Länder bildet. Daß er keine 
Handelsſtraße geweſen, ergibt ſich aus dem einfachen Umſtand, daß eine Strecke 
des Weges (beim Inſelsberg) geradezu unfahrbar iſt; ſowie man es nicht be— 
greifen könnte, warum eine ſolche Straße, die nur wenige Dörfer berührt, über 
den höchſten Gebirgsrücken geführt worden ſei. Ludwig Storch (in ſeinem 
vortrefflichen „Wanderbuch durch den Thüringerwald“) hat eine Fußwanderung 
über den Rennſteig als ſehr genuß- und poeſiereich geſchildert. J. v. Plänckner, 
deſſen Angaben andere Schriften gefolgt ſind, zeichnet in ſeinem werthvollen 
Büchlein: „Der Thüringerwald“ die Richtung dieſer ſeltſamen Straße, die 
heutiges Tages hin und wieder ſogar chauſſirt iſt, ſo genau, daß man an 
ſeiner Hand nicht füglich irren kann. Neuerdings hat ſich auch der viel— 
gereiſte Dr. Alex. Ziegler das Vergnügen gemacht, den geheimnißvol⸗ 
len, althiſtoriſchen Rennſtieg von Hörſchel bis Blankenſtein zu begehen. Er 
hat dazu 5 Tage gebraucht und rühmt die eigenthümlichen Genüſſe, die 
ihm dieſe Wanderung geboten, obſchon er, namentlich auf den Knüppel⸗ 
dämmen des Frankenwaldes, Tage lang kein Haus, keinen Menſchen, keine 
Ouelle gefunden. Für gewöhnliche Touriſten möchte eine ſolche Wanderung 
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viel zu langweilig und beſchwerlich ſein, als daß ſie ihnen ernſtlich ange— 
rathen werden dürfte. 


5 Der Rennſteig aber iſt es, der noch jetzt den Thüringerwald in zwei Hälften 

ſpaltet, in den nordöſtlichen (thüringiſchen) und in den ſüdweſtlichen (fränkiſchen) 
Abhang. Und in der That offen bart ſich auf beiden Seiten nicht blos ein ver: 
ſchiedener Gebirgscharakter, noch auffälliger tritt dieſe Verſchiedenheit im Cha— 
rakter der Bewohner hervor. Wenn man den bunten Schaaren folgt, die in 
jedem Sommer den Thüringerwald durchziehn, ſo iſt es faſt immer die breite 
Heerſtraße am nordöſtlichen Gebirgsabhange, auf welcher die zahlloſen Touriſten 
zu wandern und zu raſten pflegen. Selbſt die neueſten Reiſehandbücher haben ſich 
dieſer Mode gefügt, ſo daß die ſüdliche Abdachung des reizenden Bergwaldes 
Vielen eine „unbekannte Gegend“ bleibt, indem fie das weitverzweigte Gebirge 
lediglich nach den Schritten und Grenzen dieſer flüchtigen Gewährsmänner be— 
meſſen. Und doch iſt der Thüringerwald auch in ſeinem ſüdweſtlichen Abhange 
überaus reich an den mannichfachften Naturſchönheiten; und doch gewährt es 
einen eigenthümlichen Reiz, nicht gerade auf der breitgetretenen Straße der Tou— 
riſten zu wandern, und da zu raſten, wo die große Welt ſchon Poſto gefaßt, ſon— 
dern auf einſamen Höhen und in ſtillen Thälern dem Gebirge ſeine ſüßeſten Ge— 
heimniſſe abzulauſchen und unter gemüthlichen Menſchen zu einem neuen Leben 
zu geneſen. 


Aber auch nach ſeiner Länge ſcheidet ſich der Thüringerwald in zwei große, 
ſcharf bezeichnete Hälften, in die nordweſtliche, die ſich vom Dorfe Hörſchel bis 
Amt Gehren erſtreckt, und in die ſüdöſtliche, die bis zum Frankenwalde läuft. 
Die erſtere, von Touriſten und Badegäſten vorzugsweiſe aufgeſucht, iſt ſelten über 
3 Meilen breit. Die maleriſch geformten Berge, mit ihrem hellen Laubſchmuck, 
die grünen, engen Thäler, die ſcharfkantigen Felſen, die wilden Schluchten, die 
rauſchenden Gewäſſer, die entzückenden Ausſichten verleihen der nordweſtlichen 
Hälfte des Thüringerwaldes einen ächt poetiſchen Charakter. Die ſüdöſtliche iſt 
breiter, die mit Nadelholz beſtandenen Berge ſind gerundeter, die längeren Thäler 
bevölkerter und von der fleißigſten Induſtrie belebt. 


Ueberhaupt iſt die Phyſiognomie beider Gebirgstheile ſo außerordentlich 
verſchieden, daß man den Thüringerwald in ſeiner intereſſanten Eigenthümlichkeit 
nicht kennen lernt, wenn man nur die norſtweſtliche Hälfte bereiſ't. Allerdings cha— 
rakteriſirt ſich die letztere durch einen poetiſchen Liebreiz, wie er kaum in einem an— 
deren Gebirge wiederkehrt, und namentlich vereinigt die kurze Strecke von Rein— 
hardsbrunn bis zur Wartburg die reichſte Mannichfaltigkeit der ſchönſten Natur— 
ſcenen, die noch dazu von geſchichtlicher Weihe verklärt und mit aller Kunſt der 
Landſchaftsmalerei zu einem rieſenhaften Parke ausgeſchmückt ſind. Dennoch kann 
man den ſüdöſtlichen Gebirgstheil nicht als „proſaiſch“ bezeichnen. Wenn aber 
dort Idylle und Romanze vorherrſchend ſind, die hin und wieder ſogar dithyram— 
biſch werden, ſo iſt es hier die elegiſche und didaktiſche Poeſie, welche ſich in den 
engen, melancholiſchen, und doch vom regſten Verkehr belebten Thälern kund 
gibt. Dieſe ſpaltförmigen Thäler ſind zwiſchen maſſenhafte, breitfüßige, langge— 
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ſtreckte Berge eingeſchnitten, die nur ſelten eine weite Ausſicht bieten, weil ſie, 
beinahe von gleichem Niveau, ſich gegenſeitig decken. An den geröllbeſä'ten Ufern 
rauſchender Bäche flachen ſich nur ſelten ſaftige Wieſen aus; dagegen reihen ſich 
Fabriken und Gewerke, Mühlen, Glas- und Eiſenhütten, Marmor- und Schie⸗ 
ferbrüche in fo buntem Wechſel an einander, daß der düſtere, faſt einfoͤrmige Ge⸗ 
birgscharakter dadurch eine originelle Staffage erhält, wie ſie die nordweſtliche 
Hälfte des Thüringerwaldes nicht bietet. Und wenn auch das Kolorit durch den 
vorherrſchenden Thon- und Glimmerſchiefer, durch die eng zuſammengedrängten, 
bis zu ihrem Fuße mit dunkeln Fichten bewachſenen Berge und durch die niedri⸗ 
gen, ſchiefergedeckten Häuſer einen düſteren Anſtrich hat, ſo wird derſelbe durch 
die induſtrielle Regſamkeit, die ſich allerwärts angeſiedelt, und durch das heitere 
Menſchenleben ſo wohlthuend gemildert, daß wir gerade dieſe auffälligen Kon— 
traſte für einen der originellſten Vorzüge des Thüringerwaldes halten. Darum 
ſchenkt unſer Album auch den ſüdöſtlichen Gebirgstheilen eine um ſo größere Be— 
achtung, weil nicht blos die neue Werrabahn auch dieſen Theilen viele Gäſte zu= 
führen wird, ſondern weil im Geſammtbild des Thüringerwaldes das induſtrielle 
Leben nicht fehlen darf, deſſen mannichfacher Reichthum ſich vorzüglich im Mei⸗ 
ninger Oberland entfaltet. > 

Faſſen wir die ſehr dichte Bevölkerung in's Auge, die größtentheils 
der evangeliſch-lutheriſchen Konfeſſion zugethan, ſo werden wir uns mit den 
friſchen, kräftigen Geſtalten, in denen ſich der ehrenwerthe deutſche Volkscharak— 
ter in den verſchiedenſten Nüaneirungen ausprägt, gern befreunden. Wie der 
Thüringerwald gewiſſermaßen die Grenzſcheide zwiſchen Nord- und Süddeutſch— 
land bildet, ſo vereinigt auch der Charakter des Thüringervolkes ſüdliche Lebhaf— 
tigkeit und nordiſchen Ernſt, ſüdliches Gemüth und nordiſchen Verſtand. Jene 
eigenthümlichen Nüancen aber treten nicht ſelten in den einzelnen Ortſchaften ſo 
grell hervor, daß man die Bewohner mancher Dörfer, und ob ſie noch ſo nahe 
bei einander liegen, nicht blos in ihrer Mundart und in ihrer Kleidung, ſon— 
dern in ihrem ganzen Weſen leicht unterſcheidet. Namentlich ſind die Bewoh— 
ner von Ruhla, Steinbach, Brotterode und Schmalkalden durch mancherlei Ori— 
ginalitäten ausgezeichnet. Die Sprache, bald weich und ſingend, bald ſchlürfend 
oder ſchnarrend, und in zahlloſen kurioſen Abkürzungen und Verſtümmelungen 
ſpielend, wird im eigentlichen Volksverkehr nicht ſelten ſo unverſtändlich, daß der 
Fremde gar keine deutſchen Laute zu hören glaubt. Nicht leicht werden ſo ver— 
ſchiedene Mundarten von andern, ſelbſt größeren Volksſtämmen geſprochen. In⸗ 
deſſen wiſſen ſich auch die geringſten Leute im hochdeutſchen Idiom verſtändlich 
zu machen. Die Kleidung hat nur noch in einzelnen Ortſchaften einen national- 
oder lokal-eigenthümlichen Anſtrich. Die originellen, nicht ſelten maleriſchen 
Volkstrachten verſchwinden leider mehr und mehr, und namentlich iſt der ſonn⸗ 
tägige Putz, mit etwaiger Ausnahme der Kirchentracht und des kleidſamen Kopf— 
ſchmuckes der Ruhlaer Mädchen, faſt durchweg von der ſtädtiſchen Mode beherrſcht. 
Wenn man aber hört und lieſ't: „Die Thüringer ſind treuherzig und bieder, ein⸗ 
fach und zufrieden, ſauber und fleißig, gutmüthig und gefällig, neugierig und 
geſprächig, leichtſinnig und lebensfroh, ſpottluſtig und reizbar, ſelbſtſüchtig und 


E ⁰ ² 
a N * 


Einleitung. 11 


mißtrauiſch;“ ſo find dieß allgemeine Epitheta, die in einzelnen Ortſchaften und 
bei einzelnen Individuen gar mannichfache Modifikationen erleiden. Unleugbar 
tritt ein merklicher Charakterunterſchied zwiſchen den Bewohnern des Flachlandes 
und den ungleich fröhlicheren, genußſüchtigeren, aber nicht minder frommen, ehr— 
lichen und derben Gebirgsinſaſſen hervor. Wenn auch die Kultur, die alle Welt 
beleckt, je mehr und mehr die einſamſten Walddörfer berührt und in den gemwerb- 
fleißigen Diſtrikten mit ihrem lebhaften Verkehr allmälig ſchon zur luxuriöſen 
Afterbildung umſchlägt, ſo hält man doch die Sitten und Gewohnheiten der 
Väter mit einer gewiſſen Zähigkeit feſt und mag ſich mit etwaigen Neuerungen 


nur langſam befreunden. Insbeſondere hangen die Waldbewohner mit der innig— 


ſten Liebe an ihrer Heimath, einer Liebe, die ſich in der Ferne oft zum Heimweh 
ſteigert; und dennoch iſt damit ein eigenthümlicher Wandertrieb verknüpft, der 
ſie, um draußen Geld zu verdienen, weit über die Grenzen des Gebirges lockt. 
Charakteriſtiſch iſt die Vorliebe für Muſik und Tanz, der faſt alle Gemüther hul— 
digen. Jedes Dörſchen hat ſein Muſikchor, jedes Städtchen feine Liedertafel, ſei— 
nen Geſangverein. Die großen Muſikfeſte, die jetzt faſt allenthalben gefeiert wer— 
den, ſind von Thüringen ausgegangen. Da aber gilt ja wohl des Dichters Wort: 


„Wo man ſingt, da laß dich ruhig nieder, 
Böſe Menſchen haben keine Lieder.“ 


Und wie ſind die traulichen Wohnungen des Thüringerwaldes mit den zier— 
lichſten Blumen, insbeſondere mit Nelken, Lack und Levkoyen, geſchmückt! wie 
leuchten aus jedem Gärtchen, oft mit dem ſorgſamſten Eifer gepflegt, die zarten 
Kinder der Natur und ſenden dem vorübergehenden Wanderer ihre duftigen Grüße 
nach! Sind aber nicht Blumen und Lieder mit einander verwandt, ſo daß man 
wol auch ſagen dürfte: „Böſe Menſchen pflegen keine Blumen?“ Dazu geſellt ſich 
eine Liebhaberei für Tauben, Sing- und Stubenvögel, die in einzelnen Orten, 
z. B. in Ruhla, Brotterode und Schmalkalden, zur Manie ſich ſteigert, von der 
man faſt unglaubliche Geſchichten erzählt. Neuerdings ſcheint ſich dieſe Liebhabe— 
rei etwas abgeſchwächt zu haben, und wir können den armen Vögeln, wie ſorg— 
ſam fie auch in ihrer Gefangenſchaft gepflegt werden mögen, nur Glück dazu 
wün ſchen. 


Aber auch den höheren Intereſſen des Menſchenlebens iſt das Thüringervolk 
leicht zugänglich. Mit inniger Treue iſt es ſeinen Fürſtenhäuſern zugethan, wie 
oft auch die Landesherren in manchen Territorien gewechſelt haben. Da, wo der 
Fürſt das Volk verſteht und ihm freundlich entgegen kommt, wird das Verhält— 


| niß faſt zu einem patriarchaliſchen. Nur darf man nicht mit gewaltſamer Hand 


in die Räder des Fortſchrittes eingreifen wollen! Denn das Dichterwort. „Auf 
den Bergen iſt Freiheit!“ tönt in allen thüringiſchen Herzen wieder. Thüringen 
iſt gleichſam der Vorort für die freiern Ideen, die ſich im ſtaatlichen und kirch— 

lichen Leben geltend machen. Deshalb wird es von manchen Seiten her gar ſchwer 

verketzert; aber die Thüringer ſelbſt, die nun einmal keine Kopfhänger ſind, füh— 
len ſich in dieſer freieren Bewegung glücklich und mögen gern die unvermeidlichen 
Uebelſtände der zerſtückelten Kleinſtaaterei mit den höhern Gütern, welche durch 
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die Souveränität ihrer Fürſtenhäuſer mehr oder weniger geſichert ſind, in den 
Kauf nehmen. 


Die materiellen Verhältnisse der Waldbewohner ſind nicht ſo traurig, wie 
in manchen anderen Gebirgsgegenden. Wer arbeiten will und arbeiten kann, 
findet faſt immer und überall ein leidliches Auskommen, wenn es ihm auch oft 
recht ſauer wird, ſich ehrlich durchzuſchlagen. Nur durch vorübergehende Induſtrie⸗ 
und Handelskriſen wird die Lage der Hand- und Fabrikarbeiter zuweilen mißlich 
und drückend. Dieß iſt jedoch nur temporär und lokal. Der Pauperismus mit 
ſeinem Schreckensgefolge hat im Thüringerwalde noch nicht Poſto gefaßt, ſo daß 
der Wanderer faſt nirgends (abgeſehen von einigen angrenzenden Städten) von 
zudringlichen Bettlern beläſtigt oder vom nackten Anblick des menſchlichen Elen⸗ 
des widerlich berührt wird. Im Gegentheil bezeugen die luſtigen Gelage, zu denen 
ſich Sonntags die Arbeiter ſammeln, daß ſie bei ihrem ſchweren Beruf den frohen 
Lebensmuth gerettet haben; wenn auch die Hausmütter nicht ſelten jammern, 
daß bei ſolchen Gelagen ein großer Theil des Wochenlohns vergeudet wird. 


ö Dazu bieten die mancherlei Feſtlichkeiten des Hauſes und des öffentlichen 
Verkehrs willkommene Gelegenheit. Auf Hochzeiten und Kindtaufen mit ihren 
originellen Gebräuchen wird zuweilen ein fabelhafter Luxus entfaltet, dem lan— 
desherrliche Verordnungen ſchon mehrfach geſteuert haben. Dazu die liebe Kir— 
meß, das fröhlichſte Feſt des ganzen Jahrs, um das ſich gleichſam die Geſchichte 
jedes Dorfes dreht. Und die vielen ſtädtiſchen Märkte, inſonderheit aber die Vogel: 
ſchießen, die faft an jedem Ort begangen werden und in einzelnen Städten acht 
Tage lang das bunte Treiben eines luſtigen Volksfeſtes entfalten. Da wird ges 
ſungen und geſprungen, gezecht und geſchmaußt, geſcherzt und gejubelt! Das 
Lieblingsgetränk der Thüringer, ein kräftiges Lagerbier, wird in ungeheuern 
Maſſen vertilgt, während die geringere Volksklaſſe auch dem Branntweinglaſe 
fleißig zuſpricht. Dazu die unvermeidlichen. Bratwürſte, deren Duft weithin die 
Geruchs- und Geſchmacksnerven reizt. Das weibliche Geſchlecht trägt in Bän— 
dern, Ketten und Schaumünzen einen großen Luxus zur Schau, während die 
Männer hinter den vielbeliebten Kartentiſchen und vollen Gläſern ſich gütlich 
thun. Neuerdings haben ſich die thüringiſchen Schützengilden zu einem * 
ſamen, großartigen e vereinigt, das zum erſten Male (1859) i 
Gotha gefeiert wird. 


Mancherlei, mitunter ſehr ſchwunghafte Erwerbszweige liefern die zum 
Lebensunterhalt nöthigen Mittel. Vornämlich iſt es der Holzhandel und was damit 
zuſammenhängt, von dem ſich Tauſende nähren. Außerdem liefert der Wald Pech, 
Theer und Kienruß. Leider ſind auch die gefiederten Bewohner deſſelben vor den 
Nachſtellungen der menſchlichen Hand nicht geſichert. Zahlloſe Krammetsvögel wer— 
den jährlich gefangen und verſpeiſ't, Singvögel kunſtreich abgerichtet und in nahe 
und ferne Länder, ſelbſt bis nach Amerika, verführt. Wichtiger jedoch iſt die 
Ausbeute der Bergwerke, die ſeit dem dreizehnten Jahrhundert angebaut werden 
und namentlich Eiſenſtein, Braunſtein, Alaunſchiefer, Steinkohlen, Kupfer und 
Kobalt liefern. Zahlreiche Hütten und Hammerwerke verarbeiten das zu Tage 
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geförderte Material. Dazu kommen Porzellan- und Glas-, Puppen- und Gewehr: 
fabriken, die zum Theil ſehr bedeutende Geſchäfte machen und mit allen Welt— 
gegenden verkehren. Auch die Schloſſerarbeiten, die Spielwaaren und Korbflech— 
tereien, die Schiefergriffel und Schiefertafeln, die im Thüringerwalde fabrieirt 
werden, ſind nicht gering anzuſchlagen. Anderwärts beſchäftigt man ſich mit 
Wollſpinnereien, mit Webereien und Bleichereien. Der Olitätenhandel, obgleich 
vielfach beſchränkt, gewährt noch immer reichen Verdienſt. Intereſſant aber 


A iſt die Beobachtung, wie jeder Diſtrikt, ja man kann ſagen, wie faſt jeder Ort 


ſeinen eigenthümlichen Erwerbszweig hat; ſo daß wol in keinem anderen Ge— 


birge ein jo mannichfacher Wechſel menſchlicher Betriebſamkeit auf jo beſchränk— 


tem Raum zu Tage tritt. Ueberdieß bringen die zahlreichen Touriſten, die das 
Gebirge durchſtreifen, ſowie die willkommenen Gäſte, die ſich monatelang in 
einem der vielen Badeorte niederlaſſen, erhebliche Summen in Umlauf. 


Handel und Verkehr wird durch die guten Wege, die das Gebirge 
nach allen Richtungen hin durchſchneiden, außerordentlich erleichtert und ge— 
fördert. Der Thüringerwald iſt nirgends unzugänglich, nirgends unwirthbar. 
Kaum wird ſich ein anderes Gebirge eines ſo zweckmäßig angelegten, ſo ſorgſam 
gepflegten Straßennetzes erfreuen. Der Außenverkehr iſt durch die Thüringiſche 
Eiſenbahn, mittelſt deren man (von Halle bis Gerſtungen) 16 Meilen in vier 
Stunden zurücklegt, außerordentlichbelebt worden, und wird durch die Werra— 
bahn, die am ſüdweſtlichen Abhang des Gebirges von Eiſenach bis Coburg 
(17 Meilen in 4 Stunden läuft, einen noch höhern Aufſchwung gewinnen, 
beſonders wenn die projektirte Bahn von Sonneberg über Saalfeld und Jena 
oder zum Anſchluß an die im Bau begriffene Weißenfels-Geraer Bahn zur _ 
Ausführung kommt. Dann iſt das ganze Gebirge mit einem Bahnnetz um: 
zogen, das auf alle Verhältniſſe einen unberechenbaren Einfluß üben wird. 

Aber auch in der Pflege geiſtiger Intereſſen, in Kunſt und Poeſie 
iſt Thüringen nicht zurückgeblieben. Deutſchland's größter Sohn, Martin Luther, 
war ſeiner Abſtammung und ſeinem innerſten Weſen nach ein Thüringer. Auf 
den Zinnen der Wartburg pflanzten ſchon in alter Zeit die edelſinnigen Land— 
grafen das Panier der Dichtkunſt auf, und die großen Sterne am Himmel der 
Literatur, die von Weimar aus ihre Strahlen in die Länder und in die Herzen 
warfen, leuchten fort und fort, ſo lange und ſo weit die deutſche Sprache klingt. 
Großartige Baudenkmäler, kunſtreiche Erzeugniſſe des Pinſels und des Griffels 
ſtehen vor Jedermanns Augen, während die muſikaliſchen Meiſter, die in Thü— 
ringen gelebt und gewirkt, mit Ehren genannt und bekannt ſind. Fürwahr, es 
würde eine ftattliche Muſenhalle fein, wenn wir die Namen der Männer auf: 
führen wollten, die ſich innerhalb der engen Grenzen des Thüringerlandes in 
Kunſt und Wiſſenſchaft hervorgethan, und viele Stätten durch literargeſchicht— 
liche Erinnerungen gleichſam geweiht haben. — 

Fügen wir zu dieſer Skizze noch einige Bemerkungen, die man in einem 
praktiſchen Wanderbuch nicht gern vermiſſen dürfte. 

Ob man das Gebirge zu Fuß, ob man es zu Wagen bereiſ't, wie viel Zeit, 
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um die ſchönſten Punkte zu ſehen, und welche Summe erforderlich iſt, um den 
Reiſeaufwand zu beſtreiten, — darüber möchten ſich kaum genügende Andeutun⸗ 
gen geben laſſen. Jeder nach ſeinem Geſchmack und — nach ſeinem Beutel! Die 
meiſten Partien kann man recht bequem zu Wagen machen, indem bis auf die 
höchſten Berggipfel chauſſirte Wege führen. Freilich wird man die regelmäßigen 
Fahrpoſten, die faſt überall der Thurn» und Taxis'ſchen Verwaltung unterſtellt 
find, nicht füglich dazu benutzen. Man iſt dann lediglich ein Selave der Poſt 
und entbehrt in den verſchloſſenen vollgepfropften Wagen aller Behaglichkeit. 
Ungleich angenehmer ſind die Extrapoſten, die in jeder Poſtanſtalt gegen eine 
feſtgeſetzte Taxe jederzeit beſchafft werden müſſen. Uebrigens gibt es in allen 
Städten mehr oder minder gute Hauderer, die für mäßige Preiſe die Reiſenden 
fördern. Wer gut zu Fuße iſt, wird jedoch wohlthun, wenn er einzelne Touren, 
die wol gar nicht mit Pferden und Wagen zugänglich ſind, lediglich mit ſeinem 
Wanderſtabe unternimmt. Ohnehin find die meiſten Wege nicht gerade beſchwer— 
lich, und man kann in kurzer Zeit viele ausgezeichnete Punkte erreichen. Ob⸗ 
gleich in den gangbarſten Diſtrikten faſt überall Wegweiſer aufgeſtellt ſind, ſo 
laufen doch die Pfade oft ſo wirr durcheinander und die Berichte der Waldbe— 
wohner, wie gern auch dieſelben ertheilt werden, ſind nicht ſelten ſo kauderwelſch, 
daß man wohl thut, irgend einen der faſt überall ftationirten Führer zu wählen, 
die, hie und da mit ihren Forderungen an eine feſtgeſetzte Tare gebunden (pro 
Tag 20 Ngr.), billiger, beſcheidener und zuverläſſiger ſind, als in vielen andern 
Gegenden. a 


Die Preiſe der Gaſthöfe ſind faſt durchweg beſcheiden, die Lebensmittel 
minder koſtſpielig, als anderwärts. Darum gehört eine Wanderung über den 
Thüringerwald zu den wohlfeilſten Reiſen, die man unternehmen kann. Ein 
großartiger Aufwand möchte innerhalb des Gebirges kaum zu ermöglichen ſein, 
wenn auch die angrenzenden Städte alle Anſprüche des Comforts und des Luxus 
zu befriedigen vermögen, und die neueſte Zeit mit ihrem reichen Fremdenverkehr 
auch die Preiſe aller Bedürfniſſe zu einer ſonſt nicht geahnten Höhe emporge— 
ſchraubt hat. Wer ſeine Ausgaben nach den Bemerkungen der Reiſehandbücher 
bemißt, wird deshalb nicht ſelten über Prellereien klagen, obwol die höheren 
Preiſe oft nur ein natürliches Ergebniß der vielfach veränderten Lebensverhält⸗ 
niſſe ſind. f 8 f ö 


In den zerſtückelten Territorien find die Münz-, Maaß- und Gewichts: 
verhältniſſe ſehr verſchieden. In letzterer Beziehung iſt neuerdings durch Einfüh⸗ 
rung des neuen Zollgewichts (1 Ctr. 100 Pfund; 1 Pfund = 30 Lth.; 1 Lth. 
10 Quent) eine ſehr erfreuliche Einigung erzielt worden. Dagegen find der cour— 
ſirenden Geldſorten noch immer ſehr viele, obwohl Preußiſch- und Sächſiſch⸗ 
Courant allenthalben zum vollen Nennwerth angenommen wird. Am auffälligſten 
iſt der Unterſchied zwiſchen der in den preußiſchen Diſtrikten, im Großherzogthum 
Weimar, im Herzogthum Gotha und in den Schwarzburgiſchen Fürſtenthümern 
giltigen Thalerwährung, und zwiſchen dem Guldenfuße (1 Fl. =60 Kreuzer; 


’ 
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Thlr. = 1 Fl. 45 r.), der in Baiern, Meiningen und Coburg heimiſch iſt. 
Außerdem iſt es ſtörend, daß im Herzogthum Gotha ſogenannte Neugroſchen 
(à 10 Pfennige), in den angrenzenden Ländern aber Silbergroſchen (à 12) einge: 
führt ſind. 8 


Der . den das vorliegende Aldum umfaßt, iſt ge⸗ 
fliſſentlich nach dem Eiſenbahnnetze geregelt, das den Thüringerwald nach allen 
Seiten umſpannen wird. Demnach ſind die Grenzen dieſes Rayons gen Norden 
von der Thüringiſchen Eiſenbahn (von Halle bis Gerſtungen) gezogen; daran 
ſchließt ſich die neue von Nordweſten nach Süden (zwiſchen Eiſenach und Coburg) 
laufende Werrabahn. Mit dieſer wird die projektirte Bahn über Sonneberg, 
Gräfenthal, Saalfeld und Neuſtadt in Verbindung treten, um durch die Gera— 
Weißenfelſer Bahn in die Thüringiſche zu münden. Zwiſchen dem ſpitzwinkeligen 
Dreieck, das von dieſem Eiſenbahnnetz gebildet wird, liegt der ganze Thüringer— 
wald, mit Ausnahme des ſogenannten Frankenwaldes; und weil von dieſen 


Bahnen aus überall neue Verkehrswege ſich öffnen werden, haben wir das ganze 


Gebiet, das von demſelben umſchloſſen wird, in den Kreis unſers Albums ge— 
zogen. Nur ausnahmsweiſe werden einige Punkte außerhalb der Schienengren— 
zen (3. B. Freiburg an der Unſtrut) berührt werden. 


Bis jetzt ſtrömten die Gäſte auf der Thüringiſchen Eiſenbahn vorzugsweiſe 
aus Norddeutſchland herüber. Obgleich nun auch die Werrabahn vorausſichtli— 
cherweiſe viele Gäſte aus dem Süden unſres Vaterlandes herbei ziehen wird, ſo 
werden doch noch lange gewiſſe Punkte auf der Nordſeite des Gebirges als die 
gangbarſten Pforten betrachtet und benutzt werden, durch welche man gewiſſer— 
maßen über die Schwelle des Thüringerwaldes in ſeine grünen Hallen tritt. Als 
ſolche Pforten gelten die Abſtecher von Köſen oder Weimar über Jena nach Ru- 
dolſtadt, oder von Neudietendorf nach Arnſtadt, oder von Fröttſtädt nach Wal⸗ 
tershauſenz während Andere geradezu bis Eiſenach fahren (Stationen: Halle, 
Merſeburg, Corbetha — mit Anſchluß an die Zweigbahn nach Leipzig — 
Weißenfels, Naumburg, Köſen, Sulza, Apolda, Weimar, Vieſelbach, Erfurt, 
Neudietendorf, Gotha, Fröttſtädt, — mit Anſchluß an die Pferde-Zweigbahn 
nach Waltershauſen — Wutha, Eiſenach, und weiter über Herleshauſen nach 
Gerſtungen), um von dort aus das Gebirge nach beliebigen Richtungen hin zu 
durchſtreifen. — 


Die Routen, die wir beigefügt haben, werden dabei als e 
Wegweiſer dienen können. 


Wenn die Bearbeitung des Albums in alphabetiſcher Form beliebt 
worden iſt, die zum bequemen Nachſchlagen ihre unbeſtreitbaren Vorzüge hat, 
ſo hat nicht ſowohl der Vorgang anderer Schriften, (namentlich „Herzogs 
Taſchen buch für Reiſende durch den Thüringerwald“), als vielmehr die Pietät 
gegen den verewigten Chef der G. Wigand ſchen Buchhandlung, der ſich ſchon 
ſeit Jahren mit einem ſolchen Plane trug, dieſe Form an die Hand gegeben. 
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Wenn aber die Hauptpunkte in alphabetiſcher Reihenfolge und die angren⸗ 
zenden Partien den Hauptartikeln, ſo weit es thunlich ſchien, einverleibt worden 
ſind, ſo iſt nach unſerem Dafürhalten die überſichtliche Brauchbarkeit des Buches 
dadurch erleichtert worden, ohne der Vollſtändigkeit und Gründlichkeit desſelben 
Eintrag zu thun. Denn das angefügte Inhalts-Regiſter weiſ't auch die 
Nebenpunkte in alphabetiſcher Ordnung ſorgfältig nach. Ueberdieß ſind die 
beachtenswertheſten Punkte mit einem“ bezeichnet. 


Altenſtein. 


Luſtſchloß und Sommerreſidenz des Herzogs von Sachſen⸗Meiningen (Verwaltungsamt Salzungen) 
mit großem Naturpark. / Wegſtunde von Bad Liebenſtein, 1½ von Immelborn (der nächſten Eiſen⸗ 
bahnftation), 2 von Salzungen, 2% von Ruhla, 5 von Eiſenach, 7 von Meiningen, 8 von Gotha. 


Sehenswürdigkeiten: Schloßterraſſe, Bonifaciuskapelle, Blumenkorb, 'Hohleſtein, "Morgen: 
thor, Rotunda, Eremitage; Ritterkapelle, 'Teufelsbrücke, Fohlenhaus, Waſſerfall; Glücks 
brunner Höhle. — Dazu: Schweina, Steinbach, Luthers buche. 


Die herzogliche Domäne Altenftein, im nordweſtlichen Theile des Thüringer: 
waldes, iſt eins der reizendſten Bilder in dem ſchönen Rahmen des Gebirges und 
das liebſte Wanderziel der Liebenſteiner Badegäſte. Natur und Kunſt haben ſich 
hier ſchweſterlich die Hand gereicht, einen großartigen Park zu ſchaffen, der 
ſo viele Sehenswürdigkeiten bietet, daß man wohl thut, ſich einem Führer anzu— 
vertrauen, ohne deſſen Geleit manche Partien (3. B. die Aeolsharfe, die Ritter: 
kapelle, das chineſiſche Häuschen und das Fohlenhaus) gar nicht zugänglich ſind. 
Die nächſten Umgebungen des Schloſſes, ſowie der Waſſerfall, das Fohlenhaus, 
das Morgenthor und die große Höhle, ſind auch zu Wagen erreichbar. 

Das anſpruchloſe Schloß „vor welchem eine ſilberſprudelnde Fontaine 
ſpringt, ſteht neben den Trümmern der uralten Burg, darinnen einſt die Herren 
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von Stein gehauſt. Sie ſoll ſchon im ſiebenten Jahrhundert von den Franken 
erbaut worden ſein. Die ſächſiſchen Kurfürſten beliehen damit (1492) ihren 
treuen Thürhüter Hans Hund von Wenkheim, der im Gelobten Lande zum Ritter 
geſchlagen. Nach deſſen Tode ging die Beſitzung an ſeinen Bruder Burckhardt 
Hund, Amtmann zu Gotha, über, der mit Hans von Berlepſch, Amtshaupt⸗ 
mann auf Wartburg, auf Befehl des Kurfürſten Friedrich den von Worms 
zurückkehrenden Luther aufhob und in das ſichere Aſyl der Wartburg brachte. 
Als der ritterliche Stamm erloſch (1722), fiel Altenſtein an das Meininger 
Fürſtenhaus und ward zu einem Amtsſitz eingerichtet. Herzog Anton Ulrich ließ 
1736 das jetzige Schloß erbauen, nachdem das frühere von Frevlerhänden einge— 
äſchert worden, und der unvergeßliche Herzog Georg, der daſſelbe zu ſeinem 
Sommeraufenthalt wählte, ward der ſinnige Schöpfer all' der reizenden Anla— 
gen, die wir jetzt auf Altenſtein bewundern. Dieſe Anlagen, neuerdings 
erweitert und verſchönert, zählen, nachdem ſchon früher das herzogliche Geſtüte 
aus den Grenzen des Parkes entfernt worden, zu den ſchönſten und beſuchteſten 
Partien des Thüringerwaldes. 

Das Schloß ſteht auf einem ſchroff emporragenden Felskopf (1443 über 
der Meeresfläche). Von der nahen Terraſſe, mit geſchmackvollen Gartenanla— 
gen geſchmückt, öffnet ſich ein entzückender Blick über das belebte Schweinathal 
in den Werragrund bis zu den Vorbergen der Rhön. 

Südöſtlich, nur wenige Schritte vom Schloſſe entfernt, ragt, von breitäfti- 
gen Linden umrahmt, ein ſchroffer Dolomitfelſen empor, von deſſen Spitze ein 
eiſernes Kreuz gen Himmel weiſ't. Hier ſoll Bonifacius gepredigt und das erſte 
Chriſtenkirchlein geftiftet haben, jo daß ein lauſchiger Winkel am Fuße des Fel- 
ſens noch jetzt die Bonifacius kapelle genannt wird. 

Um die öſtlichen Partien zu beſuchen, geht man auf ſauber gehaltenen 
Promenadenwegen um eine Waldwieſe herum, hinter deren Umzäunung Hirſche 
und Rehe weiden, und erreicht im kühlen Waldesſchatten einen iſolirten Fels⸗ 
kegel, unter deſſen überhängender Wand in einer Niſche die Marmorbüſte ſteht, 
womit Herzog Georg das Andenken ſeiner Mutter Charlotte Amalie geehrt. 
Der Scheitel des koloſſalen, über 60 F. hoch emporragenden Obelisken iſt mit 
einem eiſernen Blumenkorb geſchmückt, der mehr als 20 Fuß im Durchmeſſer 
hält. Da jedoch die ſteile Höhe keine Fernſicht bietet, lohnt es kaum der Mühe, 
die halsbrechenden Stufen zu erklimmen. 

Weiterhin ſtarrt der Hohleſtein empor, ein impoſanter Felſenrieſe, in 
deſſen Geklüft ein gräulicher Drache gehauſt haben ſoll. Jetzt rauſcht dort 
wenn das Thürchen der Felsſpalte erſchloſſen wird und der Luftzug günſtig iſt, 
eine Aeolsharfe ihre Töne in's lauſchende Ohr. Den Gipfel des Felſens 
krönt das chineſiſche Häuschen, von deſſen ſchmaler Galerie ſich dem 
Auge ein reichbelebtes Landſchaftsbild in ſchwindelnder Tiefe erſchließt. 

Südöſtlich vom Hohlenſtein drängen ſich die ſchwärzlichen Dolomitklippen, 
die ſchroff und kahl zu Tage ſtehen, von beiden Seiten zuſammen und bilden das 
Morgenthor. Durch daſſelbe tritt man auf einen abſchüſſigen Felsvorſprung, 
der mit einem eiſernen Geländer umfriedigt iſt. Einer der reizendſten Punkte im 
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Altenfteiner Naturpark! Gegenüber, in grünem Waldesſchooß, die Ruine Lie— 
benftein und an ihrem Fuße einzelne Prachtgebäude des reizenden Badeortes; zur 
Rechten das freundliche Glücksbrunn mit ſeinen ſtattlichen Fabrikanlagen, zwiſchen 
denen ein blitzender Teich, das Auge der Landſchaft, emporſchaut; weiterhin das 
idylliſche Werrathal mit zahlloſen Ortſchaften, und im duftigen Hintergrunde die 
hochemporragenden Vorberge der Rhön. 

Verfolgt man den Weg noch weiter aufwärts, ſo ſteht man nach kurzer 
Wanderung vor der Rotunde, einem leider! nur halbvollendeten Gebäude im 
römiſchen Geſchmack, durch das man über Schutt und Gebälke in einen langen, 
dunkeln Felſengang hinabſteigt, der mitten im Walde mündet. 

Am Fuß des Berges, nach Glücksbrunn hinab, iſt eine kleine Grotte — 
die Eremitage — in den Felſen gehöhlt. Die wunderlichen Thiergeſtalten, 
die darin eingemeiſelt ſind, ſollen einen Fuchs darſtellen, der von einem Hund 
hierher verfolgt ward. 

Die weſtlichen Partien des Altenſteiner Parkes ſind entfernter und 
weitläufiger. 

Zunächſt dem Schloſſe, auf einem Felskegel, der hinter dichtbelaubten Bu— 
chen verſteckt iſt, die Ritterkapelle, im mittelalterlichen Geſchmack (mit 


echten Glasmalereien) decorirt. Dort liegt das Album, in das ſich die Gäſte 


einzuſchreiben pflegen. 

Unterhalb der Ritterkapelle breitet eine uralte Linde, von einem blumen— 
geſchmückten Felſentheater umgeben, ihr gewaltiges, düſterſchattiges Laubdach aus. 

Ein ſchöner Promenadenweg durch neue Parkanlagen windet ſich nördlich 
zur Teufels brückeempor. Ein enger Gang durchſchluchtet den zerklüfteten Felſen, 
auf deſſen Plattform ſteinerne Stufen leiten. Und nun betritt man eine ſchwan— 
kende Holzbrücke, die, von ſtarken Ketten getragen, zu einem andern Felskegel 
führt, und fturrt faſt ſchwindelnd in die ſchroffe Tiefe hinab. 

Von der Teufelsbrücke aus ſchlängelt ſich der Weg im weiten Halbkreis 
(öſtlich)H zum Fohlenhaus empor, dem höchften Punkte des Altenſteiner Par— 
kes, der ein wundervolles Panorama vor den ſtaunenden Blicken aufrollt. Das 


einfache Gebäude iſt im orientaliſchen Geſchmack ausgeführt, inwendig mit Nan— 


king überkleidet und mit arabiſchen Sprüchen und Bildern geſchmückt. 

Eine Viertelſtunde entfernt, am ſüdlichen Ausgang des idylliſchen Luiſen— 
thal's (oder Eckenzeller Grundes), ſchaut von einem waldbekränzten Hügel die 
Sennhütte herab und daneben plätſchert -ein Waſſerfall über bemooſtes 
Steingeröll in einen kleinen Weiher. 

Eine vortreffliche Chauſſee führt in kurzer Zeit nach glückshrunn, und am 
Fuß dieſer Straße, unmittelbar hinter dem Garten des Glücksbrunner Schloſſes, 
mündet die intereſſanteſte Naturwerkwürdigkeit des Thüringerwaldes, die große 
Höhle, die am 28. Juni 1799 beim Chauſſeebau entdeckt und auf Befehl des 
Herzogs Georg erweitert und zugänglich gemacht wurde. Der Kern des Alten— 
ſteiner Berges iſt grobkörniger Granit, vom Todtliegenden bedeckt, über das ſich 


die abenteuerlichen Formen des Rauhkalk (Dolomit) lagern. In dieſem Geſtein 


hat ſich die Glücksbrunner Grotte gebildet, worin man zahlreiche Ueberreſte vor— 
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fündfluthiger Thiere gefunden. Sie iſt mit einer Thür verſchloſſen und nur gegen 
Eintrittskarten (à 30 kr.) zugänglich. Der ſtarke Luftzug in der Vorhalle und 
der auffällige Temperaturwechſel überhaupt gebieten vorherige Abkühlung und 
warme Kleider, bevor man ſie betritt. Außerdem iſt die Höhle trocken und ſo 
gangbar, wie kaum eine andere ihrer Schweſtern. Während des Sommers iſt 
ſie an jedem Sonntag von 10 bis 1 Uhr mit zahlreichen Lämpchen erleuchtet, 
kann aber auch zu jeder andern Zeit mit Fackeln und Lichtern beſucht werden. 
Der Charon zum unterirdiſchen Hades iſt in der nahen Reſtauration („Wange— 
mannsburg“) zu erfragen. Durch einen gemauerten Stollen tritt man in einen 
bald weiteren, bald engeren Gang mit kleinen Seitenkammern, der etwa 150 
Fuß gegen Weſten ſtreicht, bis man über einen freieren Raum, aus dem einige 
Nebengänge in höher liegende Grotten führen, in einen hochgewölbten Felſenſaal 
gelangt, der wol 40 Perſonen faßt, und von einer geheimnißvollen Muſik über⸗ 
raſcht wird, die von einer ſteinernen Eſtrade herabtönt. Nun wendet ſich die Höhle 
durch das ſogenannte Labyrinth, bis man abermals in einen Saal emporſteigt 
und durch ein offenes Grottenfenſter in eine ſchaurige Tiefe blickt, worin die Waſ— 
ſer der Unterwelt brauſen. In einer zu einem griechiſchen Tempel gewölbten Grotte 
iſt der Bach, welcher im Schooß des Berges entſpringt, zu einem kleinen Weiher 
geſammelt, und wenn du dem Charon einen Obolus in die Hand drückſt, fährſt 
du auf einem zierlichen Nachen über die Fluth, in der ſich freundliche Blumen 
im magiſchen Lichterglanz ſpiegeln. Der Knall einer abgefeuerten Piſtole weckt 
zwiſchen den Felſenwänden ein vielſtimmiges Echo, woraus man den Schluß zieht, 
daß die wunderbare Höhle, die gegen 600 Fuß tief gangbar iſt, ſich noch 
tiefer in den Berg verzweigt. Der Bach, der auf unterirdiſchem Wege ihrem 
Schooß entſtrömt, iſt ſo ſtark, daß er in Glücksbrunn eine Mühle treibt. — 

glücksbrunn, am Fuße des Altenſtein, mit einer großartigen Wollgarn⸗ 
fpinnerei, iſt mit dem Herzoglich Meining. Marktflecken Schweing verbun⸗ 
den, der etwa 1600 Einwohner zählt, aber keinerlei Merkwürdigkeiten auf⸗ 
zuweiſen hat, — es müßte Fr. Fröbel's Grabdenkmal auf dem ſchönen Fried- 
hofe fein. Zahlreiche Halden deuten auf den Bergbau, den die Bewohner hier 
einſt im Gebiete der Zechſteinformation getrieben, und bieten in ihren aufge— 
thürmten Kupferſchieferhaufen bemerkenswerthe Fundorte für intereſſante Petre— 
fakten. Uebrigens iſt dieſer Bergbau auf Kupferſchiefer und Kobalt von einer 
Privatgeſellſchaft neuerdings wieder aufgenommen worden und ſoll überaus 
günſtige Reſultate in Ausſicht ſtellen. Das neuerrichtete Blaufarbenwerk wirft 
ſchon einen bedeutenden Gewinn ab. 

Unmittelbar über Glücksbrunn, an der Straße nach Liebenſtein, winkt eine 
Reſtauration, die Wangemanns höhe, und an dem gegenüber ragenden 
Felſen tritt ein wunderſames Steingebilde hervor, das dem Profil eines Mönches 
ähnlich ſieht, den Ludwig Bechſtein als „greiſen Zecher⸗ beſungen hat. 5 

Von der Liebenſteiner Straße lenkt ein Weg im rechten Winkel ab, der (gen 
Norden) in das große, betriebſame und vielfach originelle Dorf Steinbach führt 
(½ Stunde von Altenſtein). Die Häuſer find an den ſteilen Bergwänden terraſ⸗ 
ſenförmig über einander gebaut und * mit ihren dampfenden Schloten 
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zwiſchen dem grünen Waldgehäge ein reizendes Bild, dem die ſchöne Kirche mit 
dem am Bergvorſprung ſich hinausziehenden Gottesacker ein ſchwermüthiges 
Kolorit verleiht. Die Bewohner des Fleckens (1500), arm und doch ſtets 
heiteren Sinnes, ſind größtentheils Schloſſer und Meſſerſchmiede, und nähren 
ſich Fümmerlich genug, obſchon jährlich gegen 600 Ctur. Stahl, über 300 Ctnr. 
Blech, 130 Ctnr. Zaineiſen und eben fo viel Hirſchhorn und Knochen in Stein— 
bach verarbeitet werden. Davon produeirt man über 130,000 Dutzend Meſſer 
und über 100,000 Schlöffer, die allerdings von geringer Qualität, aber auch 
von unglaublicher Wohlfeilheit ſind. 

Die Steinbacher, durch ihre Muſik- und Geſangliebe ſich auszeichnend, 
ſind ein eigenthümlicher Menſchenſchlag, der mit ſeinem ſcharf ausgeprägtem 
Volkstypus eine unverkennbare Verwandtſchaft mit den Bewohnern von Ruhla 
und Brotterode an den Tag legt, obgleich die moderne Bildung dieſe originelle 
Individualität mehr und mehr verwiſcht. 

Nordweſtlich über Steinbach hinaus gelangt man durch einen anmuthigen, 
von Buchenwald umſäumten Wieſengrund zu jener hiſtoriſch-bedeutſamen Stelle, 
von der es im Kirchenbuch zu Schweina heißt: „Anno 1521, Sonnabend nach 
Cantate, den 4. Mai Nachmittags zwiſchen 4 und 5 Uhr iſt Herr Dr. Martin 
Luther allhier durchgefahren, da er von Worms kommen und über Altenſtein 
ufr Landſtraße nach Waltershauſen gefangen und auf Wartburg geliefert wor— 
den.“ Die altersſchwache Luthersbuche (/ Stunde von Altenſtein), die am 
Waldesſaume unfern einer Quelle ſtand, iſt am 18. Juli 1841 von einem 
Sturmwind gebrochen worden, ſo daß nur der Rumpf des Stammes mit einem 
grünen Aſte übrig blieb. Der regierende Herzog von Meiningen ließ die denk— 
würdige Stätte mit einem Monumente ſchmücken, das am 26. Juli 1857 feierlich 
eingeweiht wurde. Es beſteht aus einer 33 Fuß hohen viereckigen Säule von 
Sandſtein in Form eines gotbifchen Thürmchens, die, unmittelbar vor der alten 
Luthersbuche, auf drei Stufen ruht und mehre Inſchriften trägt. Zugleich ward 
von der Hauptſtraße, die von Altenſtein nach Ruhla führt, ein Nebenweg in den 
Luthersgrund geleitet, der die geweihete Stätte leicht zugänglich macht. 

Altenſtein's Umgebungen ſind von den lieblichſten Sagen durchklungen, 
die im Mund der Steinbacher eine recht originelle Färbung annehmen. Aber 
der fremde Gaſt hört ſie nur ſelten von den Lippen des Volkes. 

Uebrigens vergleiche: Liehenſtein. 
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Fürſt. Schwarzb. Sondersh. Amtsbezirk, mitten im Thüringerwald, grenzt weſtlich an das weimar. 
Amt Ilmenau und an das meining. Amt Eisfeld, während es von allen andern Seiten vom Für⸗ 
ſtenth. Schwarzburg-Rudolſtadt umgeben iſt. Der Flächenraum beträgt 4 IM. mit 3 Städtchen, 
16 Dörfern und etwa 12000 Einw. — Häufig verſteht man unter obigem Namen den Hauptort 
des Bezirkes, den Marktflecken Gehren oder Amt-Gehren, 1%, St. von Ilmenau, 1% von Königſee, 
3 von Schwarzburg. — 
Sehenswürdigkeiten: Langeberg. Langewieſen. Günthersfeld. Schobſer⸗ 
grund. Kienberg. Breitenbach. Altenfeld. Neuſtadt. . 


In dieſem Amtsbezirk ſcheidet ſich der nordweſtliche und ſüdöſtliche Theil des 
Thüringerwaldes; und zwar betrachtet man den Langenberg, wo die Por: 
phyr⸗ und Schieferformation in einander übergehen, oder das Flüßchen Wohl- 
roſe, welches ſich durch einen angenehmen Wieſengrund ſchlängelt, als eigentliche 
Grenzſcheide. 

Wir wollen den langgeſtreckten Bezirk von Norden nach Süden durchwan— 
dern, wozu wir 5 bis 6 Stunden brauchen. 

Cangewieſen, 1 Stunde von Ilmenau, 1 Stunde von Gräfenau, / Stunde 
von Gehren, langgeſtrecktes Städtchen mit 1400 Einwohnern, am linken Ufer 
der Ilm, in einer anmuthigen Thalweitung mit üppigen Wieſen und fiſchreichen 
Teichen, gehört zu den älteſten Orten des Gebirges, ſo daß früher der Langwitzer 
Gau nach ihm benannt wurde. Im Jahre 1749 ward der geniale Dichter Wil⸗ 
helm Heinſe dort geboren. — In geognoſtiſcher Hinſicht iſt die Umgegend ſehr 
beachtenswerth, indem an der Straße nach Ilmenau, namentlich am erzreichen 
Oehrenberg mit vielen Braunſteingruben, faſt alle Gebirgsarten fächerartig 
zuſammenlaufen. 

gehren, Stadt mit 1800 Einwohnern, 1%, Stunde von Ilmenau, 1% 
Stunde von Königſee, 3 Stunden von Schwarzburg, in einer etwas flachen 
Gegend zwiſchen ausgebreiteten Wieſengründen und hellblinkenden Teichen. Be⸗ 
merkenswerth: das fürſtliche Schloß, worin ſich ein Saal im Roccocoſtyl mit 
ausgezeichneten Hirſchgeweihen befindet; die neue ſchöne Kirche mit ihrem römi⸗ 
ſchen Thurm, ſowie die Nipptiſch- und Spielwaaren-Fabrik von Schindler und 
Harras. R 

An der Straße nach Königſee, 10 Minuten von der Stadt, das bedeutende 
herrſchaftliche Eiſenhüttenwerk günthersſeld, mit Kaltwaſſerbädern, die jedoch 
wenig beſucht ſind. Die großartige Eiſengießerei liefert vortreffliche Waaren. 
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Ein kleines Flüßchen, die Schobſer, berührt den Flecken und bildet nach 
Südweſten hin den kurzen Schobſergrund, der mit ſeiner traulichen Stille, 
mit ſeinen hervorragenden Porphyrzacken und ſeinen majeſtätiſchen Weißtannen 
nicht überſehen werden mag. 

Zwiſchen Ilmenau und Gehren, ſüdlich vom Dorfe Oehrenſtock (% Stunde), 
gipfelt ſich der 2386 Fuß hobe Kienberg (mit Pirſchhaus) empor, der eine 
umfaſſende Ausſicht, namentlich auf Ilmenau, gewährt, aber nur ſelten beſtiegen 
wird. Am nahen Wildberg iſt ein fo ausgezeichneter Weißtannen beſtand, daß 
ihn der berühmte Oberforſtrath Pfeil mit entblößtem Haupt begrüßte. Auch der 
Burzel, wie man die nördliche Kuppe des Langenberges nennt, wird von 
den meiſten Touriſten kaum eines Blickes gewürdigt. Und doch ſtreckt er ſein kah— 
les, mit einem Jagdhäuschen gekröntes Haupt 2517 Fuß hoch empor und bietet 
bei günſtiger Beleuchtung nach allen Seiten ein weites, entzückendes Pano— 
rama. Obgleich nur eine Stunde von Gehren entfernt, läßt ſich der Gipfel doch 
von Herrſchdorf aus am leichteſten beſteigen. 

Preitenbach, oder — weil dieſer Name im Thüringerwalde öfter wieder— 
kehrt — Groß- Breitenbach, 1½ Stunde ſüdlich von Gehren, ein wohlge— 
bauter, volkreicher und gewerbthätiger Stadtflecken, mit 2600 Einwohnern, in 
einem weiten, angenehmen, von Wald faſt ganz entblößten Hochthal. Aus dem 
2000 Fuß hoch gelegenen Schießhaus hat man eine hübſche Ausſicht. Von Brei— 
tenbach ging, in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, der Medieinalhandel 
aus, der eine Zeitlang ſehr ſtark betrieben wurde und zu europäiſchem Rufe ſich 
aufſchwang. Jetzt wohnen daſelbſt viele Muldenhauer, die in ihrem Geſchäfte 
weite Reiſen machen. Auch iſt Breitenbach einer der vorzüglichſten Herde 
des Vogelfangs, der Vogelzüchtung und des Vogelhandels. Eine Viertelſtunde 
unterhalb des Ortes befindet ſich das Vitriol- und Alaunwerk Wallbrücken, 
ein beliebter Vergnügungsort der Breitenbacher. 

Wenden wir uns von Breitenbach weſtlich, ſo erreichen wir in 1 Stunde 
Altenfeld, ein großes Dorf, von ſteilen Schieferbergen eingeſchloſſen. Die Ein— 
wohner fabriziren Schachteln oder nähren ſich in der Glashütte. 

Eine halbe Stunde weiter nördlich: Neuſtadt am Rennſteig, 2380 Fuß 
über der Meeresfläche, ein großes Dorf, an der Straße von Franken nach Thü— 
ringen, das zum größten Theil dem Herzogthum Meiningen zugehört und mit 


ſeinen theils zerſtreuten, theils gruppirten Hütten einen originellen Anblick ge— 


währt. Der daſige Gaſthof („Zum goldenen Froſch“) ſoll 2455 Fuß über der 
Nordſee liegen. Die Zubereitung des Feuerſchwamms, der freilich von den Zünd— 
hölzchen mehr und mehr verdrängt wird, beſchäftigt noch immer viele Hände; 
denn faſt jeder Ort des Thüringerwaldes hat einem beſonderen Induſtriezweig 
ergriffen, den er vorzugsweiſe pflegt und feſthält, wodurch der Concurrenz die 
Spitze abgebrochen wird. Im Winter iſt Neuſtadt faſt regelmäßig Monate lang 
eingeſchneit. 

Noch einige ſüdlich gelegene Ortſchaften des Amtes Gehren werden im Ar— 
tikel: „Schwarzathal“ erwähnt. Außerdem vergleiche: „Ilmenau.“ 


Apolda. 


Großherzogl. weimariſche Fabrikſtadt mit 6000 Einwohnern, Station der Thür. Eiſenbahn zwiſchen 
Sulza und Weimar, 7 Stunden von Naumburg, 3 ½ von Jena, 4 von Weimar. 


Schenswürdigkeiten: Viadukt. Vierzehnheiligen. 


Apolda, „das weimariſche Mancheſter,“ in einer hügeligen, fruchtbaren, 
obwohl einförmigen Gegend, wird die Reiſenden, welche dem Thüringerwald zuei⸗ 
len, nicht länger feſſeln, als der Eiſenbahnzug raſtet, oder bis der regelmäßig 
wechſelnde Omnibus nach Jena abfährt. Der 72 Fuß hohe und 250 Ruthen 
lange Via dukt, welcher die Eiſenbahn trägt, gilt mit ſeinen doppelten Arkaden 


als ein Meiſterſtück der neueſten Baukunſt. Der Pfahlroſt, worauf er ruht, koſtet 


allein 14000 Thaler. Die Stadt hat ſich in jüngſter Zeit außerordentlich ver⸗ 
größert, gehoben und verſchönert, obwol die letzte Handelskriſis der daſigen In- 
duſtrie tiefe Wunden geſchlagen und vielen Händen Arbeit und Nahrung entzogen 
hat. Vorzugsweiſe iſt es die Strumpfwirkerei, die in Apolda zu einem großarti⸗ 
gen Aufſchwung gediehen iſt und einen ſehr bedeutenden Umſatz (jährlich gegen 
1 Million Thaler), insbeſondere nach Nord- und Südamerika, ſowie in den 
Orient vermittelt. Von dieſem Aufſchwung zeugt die neue Straße mit ihren 
ſtattlichen Gebäuden, die ſich nach dem Bahnhof zu gebildet hat; davon die 
Schaar der fremden Arbeiter, beſonders junger Mädchen, die dort beſchäftigt 
ſind. Aber auch andere Gewerbe, z. B. zwei berühmte Glockengießereien, ſtehen in 


gedeihlicher Blüthe. Dagegen findet das alte Studentenlied keine Anwendung mehr: 
„Knaſter, den gelben, 
Hat uns Apolda präparirt, 
Und uns denſelben 
Recommandirt.“ 


Seit 1633 iſt durch fürſtliche Munificenz das ehemalige Rittergut der Erb- 
ſchenken und Vitzthume von Apolda der Univerſität Jena zugewieſen. — Auch 
hat das ſonſt proſaiſche Städtchen im Anfang dieſes Jahrhunderts einen belieb— 
ten Volksdichter, Glaspeter, gehabt, der ſeine ſelbſtverlegten Lieder in großen 
Maſſen auf Jahrmärkten und Kirmſen vertrieb. 

Schlägt man den Fußweg von Apolda nach Jena ein, ſo berührt man das 
meiningſche Dorf Vierzehnheiligen, ſonſt Lutzendorf geheißen, wo Herzog Fried— 
rich Wilhelm von Weimar nach dem verderblichen Bruderkrieg, zur Sühne 
(1453) eine Wallfahrtskirche mit 14 Altären erbauen ließ, die er vierzehn Heili⸗ 
gen widmete. Hier, auf der gewölbten Hochebene, die eine weite Ausſicht — 
auch über das Schlachtfeld von Auerſtädt — gewährt, ward die Schlacht bei Jena 
(14. October 1806) entſchieden und beendigt. Das Dorf ward viermal geſtürmt 
und größtentheils eingeäſchert. Die Preußen aber wurden, in Folge ſchlechter 
Taktik, dermaßen geſchlagen, daß ſie in völliger Auflöſung die Flucht ergriffen. 
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Schloß zu Arnſtadt. 


Arnſtadt. 


Hauptſtadt der Oberherrſchaft des Fürſtenthums Schwarzburg-Sondershauſen mit 5900 Einw. — 
2% St. von Neudietendorf (Eiſenbahnſtation), 4 von Erfurt, 4 von Ilmenau und Elgersburg. 


Gaſthöſe: Goldene Henne (Poſt), Schwarzb. Hof. Sehenswürdigkeiten: Schloßruine und 

Schloßgarten, Fürſtl. Palais, 'Liebfrauenkirche, Günthersmühle. Umgebungen: *Fürftenberg, 

Ritterſtein, Trieglismühle, Schneckenthurm, Alteburg, Schönbrunn. Jonasthal, Törnberg's Garten, 

Arnsberg, Käfernburg, Eremitage, 'Waſſerleite, Berg- und Blumengärten. — Vergl. d. Art.: 
„Plaue,“ „Neudietendorf,“ „Gleichen.“ 


Arnſtadt iſt eine der vielbetretenen Pforten, durch welche allſommerlich 
zahlloſe Touriſten und Badegäſte in den Tempel des Thüringerwaldes ziehen. 
Am Fuße eines der nordöſtlich abfallenden Vorgebirge und am Rande einer 
fruchtbaren Mulde gelegen, die nach Süden von hochaufſtrebenden Bergen gedeckt 
iſt, vereinigt das ſchlichte Städtchen alle Vorzüge des offenen Landes und der wal— 
digen Gebirgsnatur. Dieſe günſtige Lage ſtempelt Arnſtadt zu einem der frequen— 
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teſten Frucht- und Holzmärkte in Thüringen, ſowie zu einem gern beſuchten Aſyl 
für ſtets willkommene Gäſte. Unmittelbar hinter der Stadt öffnet ſich der 
Plaue'ſche Grund (Siehe Artikel „Plaue“), den V. W. Neubeck (geb. 
zu Arnſtadt 1765) in ſeinem klaſſiſchen Gedichte: „Die Geſundbrunnen“, mit den 
ſchönen Worten feiert: 


— „Südwärts über der Stadt. die vom edlen Aare den Namen 
Führt, da krönt Steineichengehölz die Gebirge des Stromthals! 
Hier fließt, kühler im Schatten, die ſilberblinkende Gera 

Ueber gelblichen Kies. Um die Wurzeln alternder Bäume 

Spielen und dreh'n ſich die Wellen in kleinen Strudeln und rauſchen 
Schnell durch die Schilfe dahin. Allein mit gehaltener Eile 

Wallet der Strom in Plaue's arkadiſchen Hirtengefilden. 

Auf der Natur kunſtloſem Altar ſteh'n Schönheit und Einfalt, 
Gleich den Grazien hier, in liebenswürdiger Eintracht.“ 


Arnſtadt's Umgebung iſt ſo fruchtbar, daß man ſie „die Schwarzburger 
Schmeergrube“ genannt hat; ihr Pflanzenreichthum ſo groß, daß er von Dr. 
Nicolai in einem gedruckten Verzeichniß geordnet iſt; Gartenkunſt, beſonders 
Gemüſebau, ſtehen in einem ſolchen Flor, daß ſie mit Erfurt's weltberühmten 
Erzeugniſſen wetteifern. Möhring, Gotthold und Ebritſch ſind als Handelsgärt— 
ner und Samenzüchter weithinaus rühmlich bekannt. Die vielen Obſtbäume und 
die ſchoͤnen Lindenalleen, durch welche Arnſtadt's rothe Dächer blinken, rechtfer— 
tigen Luther's Wort, der die Stadt mit einer Schüſſel voll geſottener Krebſe ver— 
glich, die mit Peterſilie garnirt ſei. In früheren Zeiten wurde auf den benach— 
barten Höhen ſtarker Weinbau getrieben. Jetzt werden nur noch einige unbe— 
deutende Weingärten am Arnsberg kultivirt, wogegen ſehr üppig gedeihende 
Maulbeerpflanzungen der Seidenzucht eine ergiebige Zukunft verſprechen. 

Das Klima iſt jo mild, die Sommer-Temperatur fo konſtant, daß der Sa⸗ 
nitätsrath Dr. Hammer aus Berlin die Aeußerung gethan: Es ſei, als ob die 
Lunge auf Sammet gehe. Daher auch das überaus günſtige Sterblichkeitsver⸗ 
hältniß: 1 zu 623 während z. B. in Berlin 1: 25. 

Die zehn Thürme, die aus den verſchiedenen Stadttheilen emporragen; die 
eleganten Neubauten, mit denen die öſtlichen Vorſtädte prangen; die reizenden 
Gärten, die mit ihren ſchmucken Luſthäuschen von allen Höhen herabgrüßen; die 
prachtvollen Linden-Alleen, die ihren duftigen Kranz um das wohlhäbige Städt— 
chen ſchlingen: dieß Alles vereinigt ſich zu einem lieblichen Gemälde, in welchem 
ein gewiſſer großſtädtiſcher Anſtrich mit ländlicher Einfachheit harmoniſch ver— 
ſchmilzt. Denn wenn Arnſtadt jetzt nur den Rang eines ſauberen Landſtädtchens 
in Anſpruch nehmen kann, fo treten doch faſt überall die Spuren des fürſtlichen 
Glanzes hervor, womit es die Vergangenheit umwob. Aber es hat ſich in die 
beſcheidene Stellung der Gegenwart beſcheiden hineingefunden, und es iſt ihm 
die Kunſt gelungen, trotz ſeines Alters ſich ein jugendlich friſches, — wie Wil. 
Alexis rühmt — ein „bräutliches“ Anſehen zu ſichern. Zwar winden ſich manche 
Straßen, ſchmal und unregelmäßig, Berg auf und Berg ab; aber die Häuſer 
ſind häufig mit Roſenſtämmen oder Weinreben bepflanzt, deren grüne Belau— 
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bung auch der inneren Stadt einen ländlich reizenden Anſtrich gibt. Ueberdieß 
prangen „die Brauhöfe“ mit alterthümlichen Bildern und ſeltſamen Ornamen— 
ten, die man verſtändigen Sinnes zu erhalten ſucht. 

Unter den öffentlichen Plätzen nennen wir den Markt mit ſeiner Pfeiler⸗ 
Galerie und dem impoſanten Rathhaus, das innen und außen man⸗ 
che Sehenswürdigkeiten bietet, ſowie das Ried mit der Thurn- und Taxis'ſchen 
Poſterpedition und dem Gaſthof: „Zur goldenen Henne.“ Auch den geräumi⸗ 
gen Kohlenmarkt erwähnen wir ſchon deßhalb, weil in dem dortigen Gaſthaus 
„zum Ritter“ der berühmte Maler Alexander Thiele (geſt. zu Dresden 1752) 
ſein Atelier hatte. Am lieblichſten iſt der Schloßplatz, dem Fürſtenhauſe gegen— 
über, wo unter dichtbelaubten Kaſtanien eine zierliche Grotte von Tuffſteinen 
errichtet iſt, aus der ſich eine ſchäumende Kaskade in das blumengeſchmückte 
Baſſin ergießt. 

Das Fürſtenhaus ſelbſt iſt ein einfaches, aber ſtattliches Gebäude, das 
in ſeinen verwaiſten Räumen ein werthvolles Porzellan- und Gemälde-Kabinet 
birgt. Unfern deſſelben tritt man durch ein Portal in den geräumigen Schloßhof. 
Die mit Kolonnaden geſchmückten Gebäude, die den einſamen Hof umſchließen 
und für die Landeskollegien eingerichtet ſind, gehörten zum alten Schloß, 
das Günther der Streitbare 1560 erbauen ließ. Die Chroniſten rühmen deſſen 
Pracht und Umfang, vorzugsweiſe „das Königsgemach,“ worin Guſtav Adolph 
Forellen verſpeiſte, eh' er die Schlacht bei Lützen ſchlug. Wendet man ſich rechts 
über eine Bohlenbrücke, fo ſteht man vor dem grandioſen, 200 Fuß hohen 
Schloßthurm mit ſeiner grünen Kuppel. Von ſeiner Gallerie bietet ſich eine 
weite, entzückende Umſicht. Daneben einige Kellerwölbungen und hervorragende 
Mauertrümmer, die dem Platze ein romantiſches Gepräge geben. Es ſind 
die Reſte der alten Hofburg, die 1799 zufammenfiel, Daran grenzt der um: 
fangreihe Schloßgarten, die ſchönſte Perle in dem reichen Kranze, womit 
Arnſtadt's Fürſten ihr Reſidenzſtädtchen geſchmückt. Jetzt ſind freilich, wie in 
dem Antlitz einer Matrone, nur noch die Spuren der ehemaligen Herrlichkeit 
ſichtbar; aber noch immer bietet der ſchattige Park mit ſeinen regelmäßig gekreuz— 
ten Lindenalleen einen ſo anmuthigen Aufenthalt, daß man Stunden lang darin 
wandeln und raſten mag. Faſt inmitten des Gartens iſt die ehemalige Reitbahn 
zu einem ſchmucken Theater eingerichtet, worin zuweilen ambulante Schauſpie— 
lertruppen ihre Künſte produciren. 

Arnſtadt's originellſte Zierde, die weitberühmte Liebfrauenkirche, 
liegt, etwas verſteckt, am weſtlichen Ende der Stadt. Man hält ſie für eines 
der älteſten, umfangreichſten und intereſſanteſten Baudenkmäler in Thürin— 
gen. Seit 1811 wird der herrliche Tempel nicht mehr zum Gottesdienſt be— 
nutzt, und iſt nicht blos vom Zahn der' Zeit, ſondern auch von frevelnden Men— 
ſchenhänden vielfach verſtümmelt worden. Indeſſen hat man den impoſanten 
Bau vor ſeinem gänzlichen Verfalle thunlichſt geſichert und geht ſogar da— 
mit um, ihn in feiner ehemaligen Pracht und Herrlichkeit wieder herzuſtel— 
len. Der eine Theil des ehrwürdigen Domes, der weſtliche, iſt unſtreitig 
älter, als der öſtliche, und wahrſcheinlich um's Jahr 970 vom Erzbiſchof 
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Liebfrauenzirche zu Arnſtadt. 


Wilhelm von Mainz, einem natürlichen Sohne des Kaiſers Otto, der ſich gern in 
Arnſtadt aufhielt, im byzantiniſchen Stil erbaut. Der neuere Theil, der das Chor 
und die Kapellen umfaßt, nähert ſich dem gothiſchen Bauſtil. In der Mitte erhebt 
ſich ein viereckiger Glockenthurm mit hoch emporragender, haubenartiger Kuppel, 
der ſpäter aufgerichtet wurde, um die in ihrer äußeren Geſtaltung faſt geſchiedenen 
Räume ſymboliſch zu verbinden. Die ſtolzeſten Zierden des alterthümlichen 
Prachtgebäudes ſind die beiden vorderen Thürme, die bis in die äußerſten Spitzen 
kunſtvoll in Stein gearbeitet ſind. — Durch das nördliche Portal, über deſſen 
zierlichen Spitzbögen ein herrliches Roſettenfenſter prangt, tritt man in das 
innere Heiligthum, zu welchem der Stadtkirchner die Schlüſſel führt. Das Schiff 
der Kirche iſt 200 Fuß lang, 63 Fuß hoch und 70 Fuß breit. Ueberall kunſt⸗ 
reiche Epitaphien und myſtiſche Skulpturen, die der gelehrte Joſeph von Ham— 
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mer für geheimnißvolle Sinnbilder der Templer und Gnoftifer hält. Am bemer— 
kenswertheſten ſind die großartigen Monumente in der herrſchaftlichen Kapelle, 
deren Souterrain die Särge der alten Grafen von Schwarzburg birgt, ſowie der 
Hochaltar mit feinen vergoldeten Schnitzbildern. Von den herrlichen Glasmaler— 
eien der großen gothiſchen Fenſter find nur noch unbedeutende Ueberbleibſel 
ſichtbar. i 
Ign der Nähe der Liebfrauenkirche liegen der Prinzenhof, die ehemalige Propſtei 
des Liebfrauenkloſters, und, dem Prinzenhofe gegenüber, das düſtere Brauhaus, 
aus welchem das berühmte Arnſtädter Weizenbier hervorgeht. Im erſten Jahre, 
ſagt man, ſei daſſelbe köſtlich, im zweiten verrucht, im dritten ähnele es dem 
Madeira. Unter den ſonſtigen Gebäuden, welche die Blicke auf ſich ziehen, ſei die 
altberühmte Günthers mühle (vor dem Riedthor) erwähnt, „dergleichen nicht 
in Deutſchland,“ wie ein alter Chroniſt ſich ausdrückt. Sie hat jetzt 18 Mahl- 
gänge, nämlich 12 gewöhnliche und 6 amerikaniſche. Zwiſchen dem Ried- und 
Längwitzer Thor, im „Haus an der Lindeneck,“ lebt der gefeierte Novelliſt Wili— 
bald Alexis (Dr. Häring) in ſtiller Eingezogenheit ſich und den Muſen. — 

Unter Arnſtadt's biderber Bürgerſchaft herrſcht eine weitverbreitete Wohl— 
habenheit, die aus der ſehr ergiebigen Landwirthſchaft, aus der ſchwunghaft 
betriebenen Induſtrie (vorzugsweiſe Schuhmacherfabrikate, Brückenwagen, 
Spritzenſchläuche, Handſchuhe, Galanteriewaaren, Zündhölzer u. dergl.) und 
aus dem bedeutenden Handel, der ſich in dem ſchlichten Städtchen concentrirt, 
ihre Nahrung zieht. Das geſellige Leben iſt einfach und hat einen faſt ländlichen 
Anſtrich. Seinen Mittelpunkt findet es in den ſchönen Geſellſchaftslokalen der 
„Harmonie“ und der Concordia,“ ſowie neuerdings in dem von Dr. Niebergall 
erbauten Badehaus am Ausgang des Plaue'ſchen Grundes. 

Seit 1851 iſt nämlich in Arnſtadt ein Soolbad-Verein ins Leben 
getreten und hat ſich mit der nahen Saline Arnshall in Verbindung geſetzt. 
Dieſe liefert Soole und Mutterlauge, theils in das neue Badehaus, theils in die 
zahlreichen Wannen, die in verſchiedenen Privatwohnungen aufgeſtellt ſind. Ob— 
gleich der Gehalt der Soole in jüngſter Zeit abgenommen hat, ſo iſt dadurch die 
heilkräftige Wirkſamkeit einer geregelten Badecur nicht beeinträchtigt worden. 
Ja, es hat ſich in der letzten Zeit, vornämlich durch die Bemühungen des Dr. 
Niebergall, die Frequenz des Arnſtadter Soolbades erfreulich geſteigert. Außer— 
dem ſind in der Gera Flußbäder eingerichtet, die fleißig benutzt werden. 

Werfen wir einen flüchtigen Blick auf Arnſtadt's Geſchichte, fo ver: 
liert ſich dieſelbe im Sagenmeer der Vorzeit. Das urkundliche Alter der Stadt 
reicht bis in's 7. Jahrhundert zurück. Kaiſer Otto hielt daſelbſt einen Reichs— 
tag (954), dem ſpäter mehre wichtige Fürſtenverſammlungen folgten. Im 13. 
Jahrhundert ſtritten ſich die Grafen von Käfernburg mit den Aebten von Hers— 
feld um den Beſitz der Stadt und verkauften ſie 1306 an die Grafen von 
Schwarzburg, die nun da ihre Reſidenz aufſchlugen. Der berühmteſte dieſes 
Geſchlechts war „Günther der Streitbare“ (T 1581), unter deſſen Regimente 
Arnſtadt ſeine Glanzperiode feierte, ſo daß ſein glorreiches Andenken noch jetzt 
in vielen Baudenkmälern und in des Volkes Gedächtniß fortlebt. Da er keine 
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männlichen Erben hinterließ, fiel Arnſtadt an ſeinen Bruder Günther I., den 
Ahnherrn der noch jetzt regierenden Schwarzburg-Sondershauſiſchen Linie, die 
1697 in den Fürſtenſtand erhoben wurde und 1716 ihre Reſidenz nach Sonders⸗ 
hauſen verlegte. Damit trat Arnſtadt in den beſcheidenen Rang eines Landſtädt⸗ 
chens zurück, wenn auch zuweilen noch einzelne Glieder der fürſtlichen Familie — 
zuletzt die Fürſtin Wilhelmine Friederike Karoline ( 1854), die ihren langen 
Wittwenſtand mit unermüdlichen Wohlthaten krönte — dort ihre Wohnung 
nahmen. 


Dagegen find die reizenden Umgebungen der Stadt nicht veraltet, 


ſondern ſchmücken ſich, unberührt vom politiſchen Wechſel, alljährlich mit neuem 
Glanze. Berg und Thal, Wald und Feld, anmuthige Gärten und ſchattige 
Alleen — und dieß Alles vom Silberband der Gera durchflochten — gruppiren 
ſich zur heiterſten Scenerie, ſobald man aus den Ringmauern der Stadt her: 


austritt. Breite Sandwege, ſtreckenweiſe von Doppelreihen prachtvoller Linden 


beſchattet, bilden eben jo bequeme, als freundliche Promenaden, die zur Blüthen⸗ 
zeit von aromatiſchen Düften geſchwängert ſind. Die ſchönſten Punkte, die man 
auf dieſen Spaziergängen erreicht, find: jenſeit des Längwitzer Thores der 
Fürſtenberg (mit reizender Ausſicht), an deſſen Fuß die Gera ſchäumt; die 
nicht weit davon entfernte Lohmühle im dunkeln Erlengebüſch; der ſchroff ab— 
fallende Ritterſtein, unmittelbar an der Straße, welche durch jenen idylliſchen 
Wieſengrund, der ſchon manche Touriſten an das Chamounythal errinnert hat, 
von Arnſtadt nach Plaue führt; die Trieglis mühle, eine halbe Stunde tiefer 
im Plaue'ſchen Grund, die unter dem Namen der „Thüringer Walzmühle“ 
einen ſehr ſtarken Mehlhandel treibt; die reizenden Berggärten zwiſchen dem 
Ritterſtein und der Stadt; der Schneckenthurm auf der höchſten Bergkuppe 
des Ritterſteins, mit einer wunderſchönen Ausſicht in den Plaue'ſchen Grund, 
auf die bläuliche Bergkette des Thüringerwaldes und in die reichen Gefilde 
des mit vielen Dörfern beſäeten Flachlandes; die Alteburg, als höchſte 
Erhebung in unmittelbarer Nähe der Stadt (1223), von der ſich im weiten 
Halbkreis ein reizendes Landſchaftsgemälde ausbreitet, worin vor Allem die 
freundliche Stadt mit ihren vielen Thürmen, ſowie die Schweſterburgen der 
Gleichen, und Oberndorf am Fuß der Käfernburg die Blicke feſſeln; Schön: 
brunn und Jonasthal, zwei Glanzpunkte in Arnſtadt's nächſter Umge⸗ 
bung, und zwar Schönbrunn mit feinen freundlichen Reſtaurations hallen unter 
ſchattigem Lindendach, wo allwöchentlich Concertmuſik und alljährlich ein weit— 
berühmtes Vogelſchießen zahlloſe Gäſte ſammelt, und, an Schönbrunn ſich 
anſchließend, das vielfach intereſſante Jonasthal mit dem „Jungfernſprung,“ 
deſſen ſenkrechte Felswand von dem Mooſe einer gar lieblichen Sage umſponnen 
iſt, und mit dem „Böhlersloch,“ worin ein gutherziges Bergvölklein — „die 
Böhlersmännchen“ — hauſen ſoll; Törnberg's Garten, weſtlich von der 
Stadt, mit einer weiten Ausſicht in die Gefilde des Thüringerlandes; der 
Arnsberg, ein niederer Hügelkamm, der ein überaus maleriſches Bild des 
Städtchens und eine weite Umſicht über die muldenförmige Ebene, die man mit 
dem Namen der Thüringiſchen Schweiz bezeichnet, vor den Blicken entfaltet. 
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Aber auch noch zu einigen entfernteren Punkten will ich dich führen, die 
Arnſtadt's Bild in ſeinen Rahmen einſchließt. 

Jenſeit des Längwitzer Thores, eine gute halbe Stunde entfernt, ragt über 
Oberndorf's Dächer der kegelförmige Wall empor, der einſt die Käfern burg (Ke— 
vernburg) getragen. Unterhalb des kraterförmigen Bergkegels, von einem tiefen 
Wallgraben abgeſchnitten, ſchluchtet ſich das Dorotheenthal empor, wo 
einſt die Fürſtin Dorothea von Schwarzburg zu Anfang des vorigen Jahrhun— 
derts ſich angeſiedelt hatte. Aber das prachtvolle Witthums-Palais, das ſie 
in Oberndorf erbaute und Aug uſtenburg nannte, iſt bis auf einige Grund— 
mauern von der Erde verſchwunden, und nur das kunſtreiche Figuren-Kabi— 


net („Monplaiſir“) das noch im Waiſenhaus zu Arnſtadt aufbewahrt iſt, erzählt 


von den glänzenden Tagen, die das ſchlichte Dörfchen geſehen, und von dem klei— 
nen Hofſtaat, in deſſen Glanz die erſte Liebe des frommen Dichters Novalis 
(Fr. von Hardenberg) erblühte. Als jedoch ſeine geliebte Sophie von Kühn eines 
frühen Todes verblich, neigte er ſich jener myſtiſchen Schwermuth zu, von der faſt 
alle ſeine Lieder durchweht find. Auch von der ftattlichen Käfernburg ſind nur 
noch einige Mauerreſte und kellerartige Vertiefungen übrig. Dennoch lohnt es 


ſich, den niederen Bergkopf zu beſteigen. Denn man überſchaut in weiter Runde 


gegen 30 Ortſchaften, von nahen und fernen Höhen umſäumt. Der Stammva— 
ter des mächtigen Geſchlechts, das einſt auf dieſer Stätte hauſte und ſchon 1385 
erloſch, ſoll „Kunthahar (Günther) der Heilige“ geweſen ſein, den Papſt Gregor 
dem Bonifacius als eifrigen Chriſten empfahl. 

Einer der beliebteſten Vergnügungsorte für Arnſtadt's Bewohner iſt die 
Eremitage, auf einer Bergteraſſe des Walpurgisholzes überaus reizend ge— 
legen und nur eine halbe Stunde von der Stadt entfernt. Faſt unmittelbar unter 
dem „Walperskirchhof“, wo am ſchräg abfallenden Waldesſaume das alte Wal— 
purgiskloſter geſtanden, ſammelten ſich zuweilen einige Naturfreunde und bau— 
ten (1808) eine Eremitenkapelle, die ſo viele fröhliche Klausner herbeizog, daß 
ſich eine Privatgeſellſchaft bildete, welche das jetzige Geſellſchaftslokal mit ſeinen 
Lauben, Grotten und Hallen eingerichtet hat. So iſt die urſprüngliche Wald⸗ 
einfiebelei zu einem belebten Vergnügungsort geworden, der um ſo fleißiger 
beſucht wird, als der Plaue'ſche Grund gerade von der „Günthershöhe“ herab 
all' ſeine Reize entfaltet. 

Oberhalb des Walperskirchhofes iſt im Jahre 1854 ein Platz geebnet wor— 
den, der von Wald umkränzt und mit einem Denkſteine „Thüringens Sängern“ 
gewidmet iſt. Man nennt dieſen offnen Naturtempel: „Die neue Hütte“. Noch 
höher ſteigt man zur Waſſerleite (1552 Fuß) empor, auf deren weſtli— 
chem Vorſprung ſeit 1854 eine Zelle aus Baumrinde errichtet iſt. Dort breitet 
ſich ein wahrhaft prachtvolles Halbrundgemälde vor den Blicken aus, ſo daß die 
Mühe des Weges — ein Stunde von Arnſtadt — überreich belohnt wird. 


Berka an der Ilm. 


Badeſtädtchen mit 1400 Einwohnern im weimariſchen Kreiſe des Großherzogthums Sachfen ; 
1 Stunde von Blankenhain, 2 von Krannichfeld, 2 von Weimar, 5 von 
Rudolſtadt. 


Nachbarorte: Buchfahrt, Tiefengruben, Tonndorf, Tannrode. 


In einem freundlichen Wieſengrund des Ilmfluſſes, von waldigen Berg— 
zügen umſchloſſen, liegt das nette Städtchen Berka, den Bewohnern der 
Reſidenz Weimar und vielen andern Gäſten ein beliebter Sommeraufenthalt und 
Badeort (ſeit 1812). Die gegen Zugwind ſchützende Geſtaltung des Thales, 
verbunden mit den balſamiſchen Ausſtrömungen der Laub- und Nadelwälder, 
verleihen der Gegend eine ſehr wohlthuende Luftbeſchaffenheit. Dennoch iſt Berka 
als Badeanſtalt von vielen andern Schweſtern überflügelt worden, obgleich ihr 
Schwefelbad, ihr Stahlbad, ihr Kiefernadelbad und ihre Molkenanſtalt ſich in 
vielen Krankheitsfällen als heilkräftig erwieſen haben. Das Kurhaus mit den 
dazu gehörigen Badeanſtalten iſt eben ſo freundlich, als zweckmäßig eingerichtet, 
während die Umgegend viele anmuthige Spaziergänge bietet, namentlich zur 
Burgruine, welche einſt der Stammſitz der Grafen von Berka war, zum Jage— 
mannsplätzchen, zum Hirſchruf, in's Ilmthal, in die Steinbrüche, u. ſ. f. 

Will man ſolche Wanderungen weiter ausdehnen, ſo beſucht man vornäm— 
lich Puchfart (auch Buffart genannt), ein Stündchen nordöſtlich von Berka, 
und nur anderthalb Stunden von Weimar, in ſehr romantiſcher Umgebung. 
Der Weg führt über Set chburg, wo die ſteilen Berge immer enger zuſam⸗ 
menrücken und kaum einem ſchmalen Pfad neben dem ſprudelnden Fluſſe 
Raum geſtatten. Eine jäh⸗-abſchüſſige Felſenwand zeigt in einer Höhe von 


hundert Fuß mehrere gleichlaufende Fenſteröffnungen und viereckige Höhlen, als 


Ueberreſte einer uralten Burg, die in den Schutz des Felſens eingegraben war. 
Das Geſtein ragt hoch über die engen, mühſam in den Berg gehöhlten Gemächer 
empor. Eine gegen dreißig Fuß hohe Mauer von glatt gehauenen Steinen erhebt 
ſich vor zwei größeren Oeffnungen, durch welche man vermittelſt eines langen 
Ganges in zwei Grotten gelangt. Am Fuß des Berges zeigen ſich Spuren eines 
unterirdiſchen, jetzt verſchütteten Weges, der in das Innere der wunderſamen 
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Veſte geführt haben mag. Das Volk hält ihn für den Sammelplatz verborgener 
Schätze. Wahrſcheinlich iſt der merkwürdige Bau, der jetzt nur auf Leitern zu⸗ 
gänglich iſt, im 10. Jahrhundert zum Schutz gegen die Einfälle der Hunnen 
errichtet worden; er ſieht einer Räuberhöhle ähnlicher, als einer Ritterburg. 

Gen Weſten gelangen wir in einem Stündchen nach Tiefengruben, 
einem keſſelartig von hohen Bergen umlagerten Dörfchen, in deſſen Nähe der 
Geognoſt reiche Ausbeute findet, namentlich Tuffſtein und Petrefacten mancherlei 
Art, Gyps und Alabaſter, Marmor und Accidentaldiamante. 

Noch eine halbe Stunde weiter: Tonndorf, mit einem alten, fchönen 
Bergſchloß, dem ehemaligen Sitz eines Mainzer Vicedoms. 

Richten wir unſere Schritte ſüdweſtlich, ſo erreichen wir in anderthalb 
Stunden (auf der Straße nach Krannichfeld und Stadt-Ilm) das Städtchen 
Tannrode (1000 Einw.), mit einem großherzoglichen Schloſſe und einer 
Burgruine, die der Sitz eines angeſehenen Rittergeſchlechtes war, das im 15. 
Jahrhundert ausſtarb. 

Noch erwähnen wir des Dorfes Tromlitz, das — gegen Morgen — 
2% Stunde von Berka entfernt iſt, und zwar deßhalb, weil hier im Jahre 1773 
Karl Auguſt Friedrich von Witzleben geboren wurde, der, unter dem Namen 
A. von Tromlitz, als beliebter Novelliſt noch jetzt genannt und gekannt iſt. — 

Uebrigens vergleiche den Artikel: Krannichfeld. 
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Städtchen von 1400 Einw. in der oberen Herrſchaft des Fürſtenthums Schwarzburg - Nudolftadt : 
2 Stunden von Rudolſtadt, 2 von Schwarzburg, 2 von Saalfeld, 3 von Königſee, 3 von Paulinzella. 


In der Nähe: 'Greifenſtein, Chryſopras, „Schwarzathal,“ Schwarza, 
Ottenbühl, Eiſenberg, Keilhau. Dazu vergleiche: „Rudolſtadt,“ und „Saalfeld.“ 


Die Lage der Stadt Blankenburg, im Thal der goldhaltigen Rinne, 
iſt ſo reizend, daß Fürſt Pückler, der gewiß ein offenes Auge für landſchaftliche 
Schönheiten hat, die Aeußerung gethan: „Hätte ich Muskau nicht, ſo möcht' ich 
wohl Blankenburg haben!“ und daß Julius Weber die Umgegend von Blanfen- 
burg als einen großen Park bezeichnet, „den die ſchöpferiſche Hand der Natur mit 
idylliſchen, romantiſchen und grotesken Bildern freigebig ausgeſtattet.“ 

Das an und für ſich unanſehnliche Städtchen bietet im Gaſthaus zum Lö— 
wen ein beſcheidenes Unterkommen, wenn man es nicht vorzieht, im Schwarz— 
burger Hof — dem frühern Zechenhaus „zum Chryſopras“ —, eine Vier⸗ 
telſtunde von der Stadt, zu raſten, wo ein brauſendes Wehr den Wanderer grüßt 
und das vielbeſuchte Schwarzathal, unmittelbar unter dem pittoresken 
Gries bachsfelſen, feine hochromantiſchen Pforten öffnet. 


Blanfenburg. i 35 


Viele Gäſte weilen Monate lang in der Friedensſtille des friſchen Natur: 
lebens, entweder von der Kaltwaſſerheilanſtalt, die ſeit 1840 in Blankenburg 
errichtet iſt, oder noch häufiger von den wohlthätigen Fichtennadel-Bädern ge: 
feſſelt. Das ſchmucke Badehaus iſt hinter ſchattigen Baumgruppen verſteckt, 
da wo die ſilberſprudelnde Schwarza, nachdem ſie aus ihrer Thalmündung getre— 
ten, eine kleine Inſel umſchlängelt. 

Nördlich von der Stadt erheben ſich auf einem 250 Fuß über die Thal- und 
1247 Fuß über die Meeresfläche emporragenden Kalkberge, der einer großen 
Obſtplantage gleicht, die umfangreichen Ruinen des Schloſſes Greifenſtein, 
von denen Freiherr von Maltitz ſingt: 

„Hoch ſchwindelnd, gleich trotzigem Adlerhorſt 
Aus düſterm Forſt, 
So dräut, aus wildem Geſtrüppe, 
Vom ſchroffen Rand 
Der Felſenwand 
Die Blankenburg jäh in's Geklippe.“ 


Ein ſchmaler Fahrweg windet ſich im Halbkreis zur ſteilen Höhe empor, 
während ein näherer Fußſteig dieſelbe in gerader Richtung erklimmt. Die Ab— 
hänge des Berges ſind theils bewaldet, theils mit Feldfrüchten und Lavendelſaaten 
— früher mit ergiebigen Rebenpflanzungen — angebaut und bieten für Bota— 
niker und Mineralogen reiche Ausbeute. 

Die großartigen, obſchon aus der Ferne nicht gerade imponirenden Trüm— 
mer der ſtolzen Veſte, die als eine der älteſten und ſchönſten des Thüringerlandes 
gilt, breiten ſich, von Epheu umſchlungen und von maleriſchem Gebüſch durch— 
wuchert, über den ganzen Rücken des Berges aus, ſo daß man von einer Um— 
fafjungsmauer bis zur andern 400 Schritte zählt. Die Burg, von doppelten 
Mauern und Gräben umzingelt, war in drei Abtheilungen geſchieden und von 
ſtarken Baſteien befeſtigt, ſo daß, wenn eine dieſer Abtheilungen erobert war, 
die Beſatzung in eine andere ſich zurückziehen konnte. Jetzt tritt man durch das 
verfallene Hauptthor in den beraſ'ten Schloßhof, den ein tiefer, mit Geſtrüpp ver: 
wachſener Graben von dem höheren Hauptgebäude abſchließt. Die ſchönſte Zierde 
der alten Kaiſerburg, ein koloſſaler Thurm, iſt zuſammengeſtürzt. In dem nach 
der Stadt gewendeten Palas iſt ein Gemach wohnlich hergeſtellt und mit Ge— 
mälden aus der ſchwarzburgiſchen Geſchichte geſchmückt. Es wird den Reiſenden, 
die hier eine Erfriſchung genießen können, vom Kaſtellan geöffnet und gewährt 
eine lachende Ausſicht gen Süden in's freundliche Saalthal mit den Thürmen von 
Saalfeld und den Burgen Könitz und Ranis, ſowie über Blankenburg bin- 
weg in's maleriſche Schwarzathal. 

N Wer das Schloß erbaut, iſt nicht zu ermitteln. Manche Alterthumsfor⸗ 

ſcher datiren es aus dem achten Jahrhundert, obgleich es erſt im zwölften urkund— 
lich erwähnt wird. Als ſich bald darauf die Grafen von Schwarzburg in zwei 
Linien theilten, wählte die eine den Greifenſtein zu ihrem Wohnſitz. Aus der: 


ſelben entſproß (1304) Günther XXI., in allen ritterlichen Tugenden hochbe⸗ 


rühmt. Er ward 1349 zum deutſchen Kaiſer erwählt, konnte ſich aber gegen die 
Ränke Karl's IV. nicht behaupten und wurde noch in ſelbigem Jahre zu Frank— 
3 * 
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furt a. M. aus dem Wege geräumt. Mit feinem Sohne erloſch das edle Helden: 
geſchlecht, und Blankenburg fiel an die Rudolſtädter Grafen von Schwarzburg, 
die ſich bis in's 15. Jahrhundert zeitweilig hier aufhielten und nachmals das 
Schloß mit Amtleuten beſetzten, bis es im dreißigjährigen Kriege verfiel. 

Aus der neueſten Geſchichte iſt der 6. Oktober 1806 bemerkenswerth, wo 
die Schlacht bei Saalfeld, kaum eine Stunde von Blankenburg, geſchlagen ward. 
Der Kampf zog ſich bis in die Straßen der Stadt, die, nach deſſen unglücklichem 
Verlauf, von den Franzoſen geplündert ward. 

Wollen wir einige Ausflüge in die Umgegend unternehmen, ſo betreten 
wir zunächſt die romantiſche Straße, die gen Weſten nach Königſee hin läuft. 
Unmittelbar hinter der Stadt, auf der „Lindeninſel“, winkt das freundliche 
Schießhaus hinter dichtbelaubten Bäumen hervor. Bald iſt Watzdorf erreicht. 
Noch ein Viertelſtündchen weiter, ſo tritt ein waldbewachſener Bergkegel bis an 
die Chauſſe heran. Es iſt der Otten bühl, ein vielbeſuchter Vergnügungsort 
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mit romantifchen Umgebungen, deſſen von Parkanlagen umkränzter Pavillon 
eine freundliche Ausſicht gewährt. 

Eine Stunde öſtlich von Blankenburg, in einer Thalweitung, die zu einem 
fruchtbaren Küchengarten angebaut iſt, liegt der dorfähnliche Marktflecken 
Schwarza, wo das gleichnamige Flüßchen in die Saale mündet und die Land⸗ 
ſtraße nach verſchiedenen Richtungen hin ſich ſcheidet. Von dem, freilich nur 
ſehr ſpärlichen Goldſegen, den die Schwarza mit ſich führt, zeugt die im Schwunge 
gehende Rede, daß die Bewohner des Fleckens nicht gern eine Gans verkaufen, 
weil ſie möglicher Weiſe Goldkörner im Magen haben könnte. 

Ungleich genußreicher ſind die Partien des nahen Schwarzathales. 
Wenn man vom Chryſopras aus den Griesbachsfelſen erſteigt und auf dem 
Kamm der ſchroffen Felswand fortſchreitet; oder wenn man über den Silberberg 
bis zum Dorfe Böhlſcheiben (% Stunde) geht und den nahen Kirchfelſen er: 
klimmt: ſo öffnen ſich aus dem zerriſſenen Berglabyrinth die überraſchendſten 
Blicke in das pittoreske Schwarzathal. (Näheres darüber in gleichnamigen Arti— 
kel.) 

Weniger beſucht, aber faſt nicht minder intereſſant, iſt der 2000 Fuß hohe 
Eiſenberg, der ſich hinter dem Dorfe Unterwirbach emporgipfelt und 
kaum eine Stunde ſüdöſtlich von Blankenburg (nach Saalfeld hin) entfernt iſt. 
Der ganze Berg ſoll aus Eiſenſtein beſtehen, der an manchen Stellen zu Tage 
liegt. Im Thale dampfen die Schmelzhütten und von den ſchroffen Wänden bli— 
cken die Grubenhäuſer herab, zu denen man auf einem Zickzackwege emporfteigt. 
In einem der Stollen, die man befahren kann, lagert „ewiges“ Eis, das gerade 
im Sommer am mächtigſten iſt. Vom Scheitel des Berges, welchen der unterneh— 
mende Chef des bibliographiſchen Inſtitutes, der verſtorbene J. Meyer zu Hild— 
burghauſen, fündig gemacht, hat man eine weite, prachtvolle Ausſicht. 

Auch das Dorf Reilhau, eine gute Stunde nördlich von Blankenburg, 
dürfte zu einem Ausfluge reizen. Der etwas beſchwerliche Weg führt über den 
1633 Fuß hohen Steiger, der eine lohnende Fernſicht bietet, in das enge Thal, 
worin Dorf Keilhau liegt. Daſſelbe iſt berühmt geworden durch die vortreffliche 
Erziehungsanſtalt, die der originelle Kindergärtner Fr. Fröbel (geſtorben zu 
Marienthal bei Liebenſtein im Jahre 1853) allda geſtiftet hat. Sie ſteht noch 
jetzt, wenn auch unter einem andern Directorium, in voller Blüthe. — 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß man neuerdings in der Nähe von Sools— 
dorf (1½ Stunde nordweſtlich von Blankenburg Steine gräbt, die zur Li— 
thographie geeignet ſind. Dieſer Fund iſt um ſo wichtiger, als bis jetzt nur Soo— 
lenhofen in Baiern ſolche Steine lieferte. 


Brandenburg. 


Burgruinen an der weſtlichen Grenze des Großherzogthums S. Weimar-Eiſenach: ½% St. von 

der Eiſenbahnſtation Herleshauſen, 2 von Gerſtungen (der letzten Station der Thür. Eiſenbahn), 2 

von Kreuzburg, 2½ St. von Eiſenach. — In der Nähe: der Göringsſtein und Neuenhof. 
Außerdem: Lauchröden, Spichra, Wartha, Hörſchel, der Kielforſt. 


Wie Viele ſchon, die auf den Flügeln des Dampfroſſes durch das liebliche 
Werrathal (von Eiſenach nach Gerſtungen) brauſ'ten, haben ſich an dem Anblick 
der maleriſchen Burgruine erfreut, die von ihrem kahlen Bergkegel melancholiſch 
in's vielbewegte Leben der Gegenwart ſchaut! 

Die Geſchichte der uralten Burg iſt in unentwirrte Sagenſchleier gehüllt. 
Nur zuweilen tauchen aus dem düſtern Nebel der Vergangenheit einzelne lichte 
Geſtalten empor, z. B. jene Hofdame der Landgräfin Sophie, die ſchon im „Sin⸗ 
gerkriec uf Wartburc“ erwähnt wird, ſowie Graf Burkhard von Brandenburg, 
der ſeinen Lehnsherrn, Ludwig den Heiligen, in's gelobte Land begleitete (1227). 
Später ſoll die ſtolze Veſte mit mehr denn 60 thüringiſchen Raubſchlöſſern vom 
Racheſchwert des friedliebenden und geſtrengen Rudolph von Habsburg ge— 
brochen und bald darauf (zu Anfang des 14. Jahrhunderts) das Geſchlecht De⸗ 
rer von Brandenburg erloſchen und ihre weitläufigen Beſitzungen den Landgra= 
fen von Thüringen anheimgefallen ſein. Indeſſen hat man doch wohl diezerſtörte 
Burg wieder aufgebaut; denn über die Mauern und Thürme, die noch jetzt zu 
Tage ſtehen, ſind gewiß nicht mehr als vier bis fünf Jahrhunderte dahin gezogen. 
Nachdem ſie von einer Hand in die andere gegangen, fiel um's Jahr 1811 der 
weſtliche Theil der — man weiß nicht, wie und wann? — zertrümmerten Veſte 
an die Lehnsherrſchaft des Weimariſchen Fürſtenhauſes, während die öſtlichen 
Ruinen der uralten Familie von Herda, deren Ahnen in der Burgkapelle ſchlum⸗ 
mern, bis auf den heutigen Tag verblieben ſind, nachdem das Unterfangen, die 
ſtattlichen Ueberreſte zu anderweitigen Bauten zu verwenden, bald wieder einge— 
ſtellt worden. a: 

Daß aber zwei Burgen, durch einen tiefen Graben geſchieden, den Hügel⸗ 
ſcheitel krönten, zeigt der Augenſchein. Als eigentliche Veſte mag die öſtliche, jetzt 
Herdaiſche Burgruine, gelten, welche ihre minder umfangeiche Nachbarſchweſter 
überragt und mit ihren großartigen Mauerreſten und tiefen Gewölben auf den 
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weit gedehnten, aber dennoch jchlichten Bau gen Weſten — der vielleicht erſt dann 
errichtet wurde, als die wirren Zeiten des Fauſtrechtes ſich ausgetobt hatten — 
ſtolz herniederſchaut. Die Zierde dieſes weſtlichen, jetzt herrſchaftlichen Baues 
iſt ein runder Thurm, der etwa 60 Fuß im Umfange und noch immer gegen 80 
Fuß an Höhe meſſen mag. Die Habſucht hat ſich mit der Wünſchelruthe ins 
ſchauerliche Burgverließ gewühlt, aber, ſtatt erſehnter Schätze, nur ein Heer von 
Fledermäuſen an's Tageslicht gefördert. 

Klettern wir über Felſenblöcke und durch ſteile Schluchten in die öſtliche 
Ruine, ſo gelangen wir durch ein langes Kellergewölbe in den umfangreichen 
Ritterſaal, durch deſſen geborſtene Mauer ein gar lieblicher Blick auf den bunten 
Teppich des Werragrundes geſtattet iſt. Im öſtlichen Winkel betreten wir den 
engen Raum der Burgkapelle, in deren leeren Fenſterniſchen noch Balken 
liegen. Aus dieſen und andern friſchen Ueberbleibſeln der Vergangenheit tritt 
uns faſt unabweislich die Vermuthung nahe, daß mindeſtens bis zu den Tagen 
der Reformation die Brandenburg dem ritterlichen Geſchlecht Derer von Herda 
ein wirthliches Obdach geweſen. Der tiefe Brunnen aber iſt verſchüttet und auch 
der ſechseckige Thurm mit ſeinen künſtlich geformten Quaderſteinen neigt ſich mehr 
und mehr der ſchonungsloſen Allgewalt der Zeit. 

Die Ausſicht von dem kahlen Hügel, der ſich am rechten Werraufer empor— 
gipfelt, iſt nicht großartig, aber ſo lieblich, wie ein Claude-Lorrain'ſches Land— 
ſchaftsgemälde. Am weſtlichen Fuße liegt das Dorf Lauchröden, wo jetzt die 
Familie von Herda ihren Edelſitz hat. Schweift der Blick über die mäandriſchen 
Krümmungen des Werrafluſſes und über die proſaiſchen Schienen der Thüringiſchen 
Eiſenbahn, ſo wird er in nordweſtlicher Ferne von dem Bielſtein gefeſſelt, um 
deſſen gebleichten Schädel die Libellen der Sage flattern, oder haftet an der 
Ruine Brandenfels, die von einem der heſſiſchen Bergeshäupter freundnach— 
barlich herüber ſchaut. Als die Perlen des lieblichen Thales prangen die Dörfer 
Wommen und Herleshauſen mit ihren ſtattlichen Schlöſſern; während der 
lange, ſeltſam zerklüftete Bergrücken des Kielforſtes (1300 Fuß hoch) wie eine 
ſchroffe Scheidewand den Blicken gegenüber ſteht. Der waldgekrönte Kopf, der 
öftlich die Brandenburg überragt und jede weitere Ausſicht hemmt, iſt der nord— 
weſtlichſte Seitenaſt des Türingerwaldes, der ſagenumklungene Göringsſtein, 
der, gleich dem Kielforſt, eine ſehr ſchöne Ausſicht gewährt. Das Thal zwiſchen 
dem Kielforſt und der Werra, durch welches jetzt die dampfenden Eiſenbahnzüge 
brauſen, iſt dem Geſchichtskundigen ein blutgetränktes Blatt aus Thüringens 
Chronik. Denn allda, im ſogenannten „Spirau“, wurde einſt ein ſchmachvolles 
Trauerſpiel aufgeführt. Kaiſer Heinrich IV. hatte die Sachſen und Thüringer, 
die ſich gegen ſeine tyranniſchen Bedrückungen empört, bei Lupnitz (unfern Eiſen— 
ach's) auf's Haupt geſchlagen (1075). Und ſie ſchickten Geſandte in das kaiſer— 
liche Lager nach Gerſtungen und baten flehentlich um Frieden. Und Heinrich's 
Vermittler ſicherten ihnen, wenn ſie ſich der Gnade des Kaiſers anheimgeben 
wollten, Leben und Ehre zu. Der ſtolze Herr hatte am Ufer der Werra einen ſtatt— 
lichen Thron errichtet und die Speere ſeines unüberſehbaren Heeres blitzten durch 
das friedliche Thal. Daher heißt noch jetzt ein benachbartes Dorf „Spich ra“, 
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oder, wie es im Volksmund lautet, „Spiehr“. Und der Kaiſer harrte höͤhniſch 
lächelnden Antlitzes der gedemüthigten Fürſten und Herren, und als ſie in ge⸗ 
ſchloſſenen Reihen ihren Huldigungseid ihm leiſten wollten, herrſchte er ihnen 
grimmig entgegen: „Wart da!“ — und Einer nach dem Andern ward vor den 
Richterſtuhl des Herrſchers geführt und „wartete“ ſeines Schickſals. Das Dorf 
aber, das an dieſer Stätte gegründet ward, heißt bis auf dieſe Stunde „Wartha“. 
Aber gewaltiger, als ſein eidliches Verſprechen, war des Kaiſers Zorn, und in 
langer bitterer Haft büßten die Fürſten und Grafen ihre vertrauensvolle De⸗ 
müthigung, und ſchwerer denn je laſtete das Joch der Knechtſchaft auf dem thü⸗ 
ringiſchen und ſächſiſchen Volke. 

Damals mochten die Wichtelmännchen, die in den umliegenden Bergen 
hauſ'ten, ſchon ausgezogen ſein. Aber die platten, runden Steinchen, mit denen 
fie geſpielt, die ſogenannten „Wichtelpfennige“, findet man noch jetzt in den Höh⸗ 
len um Spichra herum, beſonders im großen Erdfall am Spatenberg. 

Das Dörfchen Wartha, eine halbe Stunde von der Brandenburg entfernt, 
iſt nur durch den Werrafluß vom Dorfe Neuenhof geſchieden, wo der vor eini⸗ 
gen Jahren verſtorbene Freiherr von Riedeſel einen ſchönen Park angelegt und 
eine ökonomiſche Muſterwirthſchaft eingerichtet hat, die der gegenwärtige Beſitzer, 
Freiherr von Rothenhan, fortführt. In dem ſchmucken Felſenkeller, der, unfern 
des Dorfes, einen ſehr lieblichen Blick in's Werrathal geftattet, wird vortreffliches 
Bier verſchenkt, das, in Verbindung mit der Anmuth des traulichen Plätzchens, 
viele Gäſte herbeilockt. 

Die Straße nach Eiſenach führt durch das Dörfchen Hörſ ch el, (½ Stunde 
von Neuenhof), das als die weſtlichſte Grenzmarke des Thüringerwaldes gilt. 
Hinter demſelben ſind die großartigen Arbeiten beachtenswerth, die der Bau der 
Eiſenbahn erfordert hat, indem das Bett der Hörſel verlegt, eine Bergkuppe 
durchbrochen und da, wo ſich die Hörſel mit der Werra vereinigt, eine ſtattliche 
Brücke erbaut worden iſt, die 60000 Thaler koſtet. 

Im Schooße des überaus lieblichen Thales, das ſich von Hörſchel bis Eiſenach 
(1½ Stunde) erſtreckt, liegt das ſchmucke Dorf Stedtfeld. 
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Coburg. 

Haupt » und Reſidenzſtadt des gleichnamigen Herzogthums, an der Itz, mit 10,500 Einw. — 
Hauptſtation der Werra⸗Eiſenbahn. Nächſte Stationen: ſüdlich Lichtenfels (3 Meilen); nördlich Eis 
feld (3½ Meile), Zweigbahn nach Sonneberg (2¼ Meile), mit den Anhalteſtellen bei Oeslau, nächſt der 
Roſenau, und bei Neuſtadt an der Haide. Poſtverbindung nach Rodach (4 St.), Heldburg (4 St.) ıc. 

Gaſthöſe: Grüner Baum (Poſt), Löwe, Schwan, Adler. 

Sehenswürdigkeiten: Schloßplatz mit Ehrenburg und Theater, Moritzkirche, Friedhof mit 
herzogl. Mauſoleum, Hofgarten, Actienbierbrauerei. — Umgebungen: Veſte Coburg, Villa 
des Herzogs von Würtemberg, Schloß Callenberg, *Nofenau, Neufes. — Weitere Ausflüge: 

Heldburg, Banz, Vierzehnheiligen, Staffelburg ꝛc. 


Die am 2. November 1858 eröffnete Werra-Eiſen bahn, deren Ser: 
ſtellung 8 Millionen Thaler koſtet, erſtreckt ſich von Eiſenach bis Coburg 
und wird durch eine Zweigbahn, die bis Lichtenfels fortläuft, mit der Bayriſchen 
Staatsbahn verbunden. Die ganze Strecke von 20 Meilen, wird in 4½ 
Stunden zurückgelegt. Von Coburg zweigt ſich eine Seitenbahn nordöſtlich ab, 
die an der Roſenau (wo man aus- und einfteigen kann), an mehren reizend 
gelegenen Dörfern und Fabriken, ſowie dem hübſchen, gewerbfleißigen Städtchen 
Neuſtadt an der Haide vorüber, nach Sonneberg gelegt iſt und wahr⸗ 
ſcheinlich nicht blos bis Neuhaus, dem Meyerſchen Eiſenwerke, ſondern über 
Gräfenthal nach Saalfeld, zum Anſchluß an die Weißenfels-Geraer Bahn, 
fortgeſetzt wird. Der Haupttrain aber iſt, nachdem die Itz durchſtochen und der— 
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ſelben ein neues Bett angewieſen, bis Lichtenfels geführt und ſchließt ſich 
dort an die Bayeriſche Staatsbahn (von Bamberg nach Hof), um das ſüdliche 
Deutſchland und die Schweiz mit dem Norden (meftlich über Eiſenach und Caſſel 
nach Bremen, öſtlich über Altenburg und Leipzig nach Hamburg), die Nordſee 
mit dem ſchwarzen, adriatiſchen und mittelländiſchen Meere zu verbinden. 

Eiſenach und Coburg, die Endpunkte des neuen Schienenwegs, ſind auch 
deſſen Glanz- und Raſtpunkte. Insbeſondere wird ſich Coburg durch den 
zuwachſenden Verkehr zu voller Blüthe emporſchwingen. Schon hat die alter: 
thümliche Stadt, gewiſſermaßen die Grenzſcheide zwiſchen Thüringen und Franken, 
ein neues Gewand angethan und viele Hände ſind geſchäftig, die Verbindungs— 
ſtraße, welche dem ftattlichen Bahnhof zuführt, durch geſchmackvolle Neubauten 
zu ſchmücken. 

Die Stadt ſelbſt mit ihren zerfallenden Ringmauern verſteckt ſich hinter 
freundliche Parkanlagen und ſchöne Gärten. Viele Häuſer tragen noch ein mit- 
telalterliches Gepräge. Indeſſen fühlt man ſich zwiſchen den hohen Giebeln mit 


Erkern und Thürmchen, und beſonders unter den gemüthlichen Bewohnern, die 


in Sprache und Charakter den fränkiſchen Typus nicht verleugnen, bald recht 
heimiſch. Der geſellige Verkehr in zahlloſen Bierlokalen (namentlich in „Sturm's“ 
reizenden Gärten) iſt von ungezwungener Heiterkeit gewürzt. Der „Stoff,“ der 


allda gebraut, weit verſendet und in ungeheuern Maſſen vertilgt wird, iſt vor- 


trefflich; und wenn die neuerbaute, weithinleuchtende, großartige Actien— 
Bierbrauerei, die im Dec. 1858 eröffnet worden iſt, nicht etwa das Recept 
verliert, wird fie vorausſichtlicher Weiſe brillante Geſchäfte machen und von zahl— 
loſen durſtigen Kehlen, die ſelbſt Meiſter Sturm nicht ſattſam befriedigen konnte, 
geſegnet werden. i 

Der Schloßplatz mit der im romaniſchen Stile reſtaurirten Ehren burg, 
deren nördliche Facade einen grandioſen Anblick gewährt, mit der von Schwan⸗ 
thaler modellirten Bronzeſtatue des verſtorbenen Herzogs Ernſt, die 
auf einem roſendekorirten Raſenplatz ſteht, mit dem geſchmackvollen Theater, 
einer Schweſteranſtalt der gothaiſchen Hofbühne, an welcher ausgezeichnete Kräfte 
wirkſam ſind, und mit dem neuen Marſtall, der ſich an den parkartigen Schloß⸗ 
garten anlehnt, würde einer Großſtadt zur Zierde gereichen. Außerdem iſt die 
alte Moritzkirche mit ihrem herrlichen Thurme «326° hoch) und den metal⸗ 


lenen Epitaphien fürſtlicher Perſonen beachtenswerth; ſowie nicht minder die am 


Fuß der Veſte Coburg neuerbaute katholiſche Kirche, nicht weit vom 
Schloßplatz, unſere Blicke feſſelt. Unfern der Moritzkirche ſteht das Haus, 
worin Jean Paul einige Jahre wohnte (1803) und zwei ſeiner Meiſterwerke: 
„Titan“ und „Flegeljahre“ ſchrieb. — Außerdem gedenken wir noch des Zeug⸗ 
hauſes, das eine reiche Bibliothek mit ſeltenen Manuſkripten enthält, ſowie des 
Auguſtenſtiftes mit ſeinem nicht unbedeutenden Naturalien-Kabinet. i 

Das Reſidenzſchloß innerhalb der Stadt, die Ehrenburg, iſt ein umfang⸗ 
reicher ſchöner Bau. Als Kurfürſt Johann Friedrich der Großmüthige ſeinem 
Bruder, dem Herzog Johann Ernſt, das Fürſtenthum Coburg abgetreten hatte, 
erbaute dieſer auf der Stelle, wo früher ein Kloſter geſtanden, ein ſtattliches 
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Schloß, das er 1549 zu ſeinem Fürſtenſitze erkor. Daſſelbe wurde von Johann 
Caſimir erweitert und verſchönert (1628) und, nachdem es ein Raub der Flam⸗ 
men geworden, von Herzog Albrecht 1693 wieder aufgebaut. Der letztverſtorbene 
Herzog, ein ſehr kunſtſinniger, bauluſtiger Herr, ließ das alte Gebäude größ— 
tentheils umgeſtalten und erweitern (ſeit 1816); ſo daß gewiſſermaßen ein 
neues, reich und geſchmackvoll ausgeſtattetes Fürſtenſchloß entſtanden iſt. Der 
glänzende Feſtſaal, mit Lyoner Sammet bekleidet, iſt prächtig dekorirt. Noch 
grandioſer iſt der mit Karyatiden geſchmückte Rieſenſaal, der kaum in irgend 
einem Palaſt ſeines Gleichen hat. Auch die Gemäldegalerie und viele andere 
Räumlichkeiten entſprechen der Würde und dem Kunſtgeſchmack des Coburger 
Fürſtenhauſes. 

Daſſelbe hat ſich neuerdings auch ein prächtiges Mauſoleum in byzan⸗ 
tiniſchem Stile errichtet, das, 1858 feierlichſt eingeweiht, das Motto Ernſt des 
Frommen: „In Stille und Hoffnung“ zur Ueberſchrift trägt. Es ſteht mitten 
unter den Gräbern des reichgeſchmückten Friedhofes, auf einem Hügel, der die 
Stadt beherrſcht und die ſchönſte Anſicht der nahen Feſtung gewährt. 

Auf einem andern Hügel, (zwiſchen Coburg und Neuſes) hat Herzog 
Ernſt von Würtemberg eine ſtolze Villa erbaut, die Aller Blicke auf ſich 
zieht. Von der blumengeſchmückten Terraſſe, auf welcher das Fürſtenhaus prangt, 
erfreut man ſich einer entzückenden Ausſicht. 

Vorzugsweiſe aber iſt es die weithinleuchtende V ehe Coburg, die Wiege 
des fürſtlichen Hauſes, das auf den Thronen dreier Königreiche glänzt, welche 
eine halbe Stunde nordöſtlich von der Stadt zahlloſen Gäſten ihre Thore öffnet. 
Auf der vorderen Kuppe eines zum Theil bewaldeten Höhenzuges, (530 Fuß über 
der Thalſohle) der nach der Stadt hin zierlich bepflanzt iſt, gewährt ſie mit ihren 
Wällen, Zinnen und Thürmen von allen Seiten ein erhabenes Bild und be— 
herrſcht die Gegend in einem Umkreis von 60 Stunden. Seit dem 14. Jahr⸗ 
hundert war fie die Reſidenz der Grafen von Henneberg und fiel, nach dem Er— 
löſchen ihres Stammes, den ſächſiſchen Landesherrn zu, die fie „Unſre Pflege in 
Franken“ nannten. Nachdem Herzog Ernſt die Ehrenburg erbaut, ward die Be— 
ſatzung der Veſte Coburg von einem Kommandanten befehligt, der 1632 eine 
harte Belagerung der Wallenſtein'ſchen Truppen zurückſchlug, aber dennoch ein 
Jahr ſpäter durch Liſt überrumpelt ward. Von 1838 bis 1854 unter Leitung des 
Architekten Heideloff prachtvoll reſtaurirt, iſt die Veſte Coburg gleichſam zu einer 
idealiſirten Ritterburg geworden, in der ſich der Zauber alterthümlicher Roman— 
tik mit hiſtoriſchen Erinnerungen und modernen Kunſtgebilden paart. Da, au: 
fer der neuen Kirche, auch ein maſſives Gaſthaus errichtet iſt, worin man 
ſehr freundlich bedient wird, und die Fernſicht von den Zinnen und Terraſſen 
der hohen Veſte die reizendſten Bilder vor den ſchwelgenden Blicken aufrollt: 
ſo bleibt Denen, welche auf den ſchönſten Parkwegen zu Fuß oder zu Wagen 
die Höhe tellimmen, kaum Etwas zu wünſchen übrig. Die umfangreiche Burg 
ſcheidet ſich gewiſſermaßen in zwei Theile, in den alten und in den neuen Für⸗ 
ſtenbau. Ringsum ziehen ſich parkähnliche Terraſſen, aus denen die gezackten Ba: 
ſteien hervorragen. Von dieſen Baſteien genießt man eine Umſicht, wie ſie die 
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üppigſte Phantaſie nicht reizender malen könnte. Die Treppenhäuſer und Gale⸗ 
rien, die Zimmer und Säle ſind mit Oel- und Freskogemälden dekorirt, die, von 
Schneider und Rothbart gemalt, mannichfache Seenen aus der Burggeſchichte 
(mit Porträts lebender Perſonen) darſtellen. In der „Halle“ ſehen wir das Gal- 
lionbild und die Flagge des däniſchen Kriegsſchiffes Chriſtian VIII., das der 
regierende Herzog in der Schlacht bei Eckernförde eroberte. Im großen „Waffen: 
faal,* finnreich und geſchmackvoll ausgeſtattet, bewundern wir (außer einem riefen: 
haften Ofen) eine reiche Sammlung mittelalterlicher Rüſtungen, Waffen und 
fürſtlicher Hochzeitwagen, von großem archäologiſchen Werth. Auch „der Bankett— 
ſaal“ iſt mit koſtbaren Waffen und Gemälden geſchmückt. Daran grenzt „das 
Roſenzimmer“, mit ſeinem originellen Ofen, das ehemals zur Schenk- und Trink⸗ 
ſtube diente. An der Decke ſind 365 Roſen zierlich ausgeſchnitzt; die Fenſter ſind 
mit ſächſiſchen Wappen und ſinnigen Sprüchen gemalt und auf einer Eſtrade 
prangen kunſtreiche Trinkgefäße. Daran reiht ſich „das Marienzimmer“, oder „die 
Hauskapelle,“ mit Holzbasreliefs aus dem Leben der heiligen Jungfrau und ei— 
nigen alten Druckſchriften. Nun folgt ein kleines, düſteres Gemach, das aber 
von hohem Intereſſe iſt. Denn in demſelben hat Luther im Jahre 1530 faſt ſechs 
Monate lang gewohnt (während des Augsburger Reichstages) und ſoll allda das 
evangeliſche Triumphlied: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“ gedichtet und einen 
Theil der Pſalmen und Propheten überſetzt haben. Viele Briefe des Reformators 
ſchildern ſeinen dortigen Aufenthalt und die Leiden, die er während deſſelben 
erduldete. Im „Reformationszimmer“ ſind die Wände mit den lebensgroßen 
Bildniſſen berühmter Perſönlichkeiten aus der Reformationszeit geſchmückt. Die 
„Hornſtube“ ift mit den kunſtreichſten Moſaikarbeiten bedeckt. Im „blauen Thurm“ 
hat Herzogin Anna einen Theil ihrer zwanzigjährigen Haft zugebracht, bis ſie 
1593 der Tod erlöſte, ohne daß ſich ihr Gemahl, Herzog Johann Caſimir, mit 
ihr verſöhnt hätte. Ihr Geliebter, Franz von Lichtenſtein, endete im Ketſchen— 
thurm zu Coburg. Andere Räume des ausgedehnten Fürſtenbaues enthalten 
ein Münzkabinet, eine der reichſten Kupfer- und Holzſchnittſamm⸗ 
lungen, eine neuangelegte Autographenſammlung, die ſchon über 1000 
werthvolle Handſchriften umfaßt, ſeltſame Schlitten und Geſchirre, vor Allen 
aber die verſchiedenſten und kunſtreichſten Feuerwaffen und dergleichen mehr. 
Auch die „Bärenbaſtei“ (außerhalb des Feſtungsthores) iſt mit ſchönen Geſchützen 
beſetzt, unter denen die alte „Lutherskanone“ am merkwürdigſten iſt. Uebrigens 
wird die Reſtauration der ehrwürdigen Veſte vom kunſtſinnigen Herzog fortgeſetzt. 
Die Strafanſtalt wird daraus entfernt; die Baſteien werden rings um den aus— 
gedehnten Bau herumgeführt; außer dem neuen Thurme, der ſich über der Thor— 
fahrt erhebt, wird noch ein höherer die Zinnen überragen, damit das wundervolle 
Landſchaftsbild, das auf den verſchiedenen Baſteien gleichſam in einzelnen Blättern 
vor die Blicke tritt, zu einem Panorama ſich runde, das nur von den fernen 
Gebirgszügen — nördlich vom Thüringerwald, öſtlich vom Frankenjura, ſüdlich 
vom Fichtelgebirge und weſtlich von der Rhön — begrenzt wird. Der entfern— 
teſte Punkt, den jetzt das Auge erreicht, iſt der Rauhekulm bei Baireuth 
(26 Stunden); während näher Vierzehnheiligen, die Thürme von Banz, die 
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Staffelburg, Heldburg (die fränkische Leuchte), und vor Allem die reizenden Umge— 
bungen der Stadt mit ihren weithinleuchtenden Prachtgebäuden die entzückten 
Blicke feſſeln. f 

So ſtehen am Eingang und am Ausgang unſeres Wanderziels zwei Bur— 
gen, von hohen Erinnerungen und fürſtlichem Glanze umſtrahlt, gleichſam die 
beiden Grenzwächter des Thüringerwaldes; im Norden die Wartburg, im Sü— 
den die Veſte Coburg. Ueber beiden ſchwebt eine hehre Vergangenheit, beide 
erneuern ſich im alterthümlichen Schmuck, beide ſind die koſtbarſten Edelſteine in 
dem reichen Diadem, das die freigebige Hand der Natur um Eiſenach und Coburg 
gewunden. 

Während aber dort die Romantik der Natur und der Geſchichte das poe— 
tiſche Gemüth geheimnißvoll anſpricht, wird in dem großen Landſchaftsgarten, 
darinnen Coburg wie in einem reichverzierten Schmuckkäſtchen ruht, das Auge 
faſt geblendet von den ſtolzen, lachenden Reizen, die auf allen Seiten ihm 
entgegentreten. a a 

Dreiviertel Stunden nordweſtlich von der Stadt ragt auf einer freien Berg— 
kuppe Schloß Callenberg empor. Die alte Veſte war im 12. Jahrhundert der 
Stammſitz einer angeſehenen Donaſtenfamilie, ift aber in der jüngſten Zeit 
prachtvoll erneuert worden. Im alten Theile der Butg iſt die Kirche mit Tauf— 
ſtein und Kanzel beachtenswerth. Der Neubau, der ſeiner Vollendung (von Roth— 
bart) entgegen geht, iſt fürſtlich eingerichtet. Das Schloß iſt von einem ſchönen 
Park und einem großen Thiergarten umgeben. Von den blumengeſchmückten 
Terraſſen überblickt man ein Rundgemälde von entzückender Schönheit. Am 
Fuße liegt Beiersdorf und weiterhin Stadt Coburg; gegenüber ragt die „Feſtung“ 
empor; aus der Ferne grüßen die Ruinen Ludwigsburg, die alte Veſte Strauf 
und viele Ortſchaften. Auch der alterthümliche Thurm, den Graf Mensdorf 
auf einem benachbarten Hügel erbaut, gewährt der bunten Landſchaft einen 
romantiſchen Reiz. Das ganze Bild iſt auf der einen Seite von der Ringmauer 
des Thüringerwaldes, auf der andern von den Rhöngebirgen eingerahmt. — 
Fürwahr, der Herzog von Coburg hat in ſeinem kleinen Lande ſo viele reizende 
Luſtſitze, daß ihn mancher große Fürſt darum beneiden dürfte! 

Eine Viertelſtunde von Callenberg, an der Straße nach Rodach, liegt das 
Dorf Neuſes, wo Friedrich Rückert, der reichbegabte, formgewandte Dichter, 
(neben der Kirche) ein Gut beſitzt. Hier war es, wo er ſeinen Lebensfrühling 
und ſeinen Liebesfrühling ſang. Jetzt feiert er dort einen ſtillen Lebensabend. — 
Geht man von Coburg am Adamiberge vorüber, den Jean Paul beſungen, ſo 
gewahrt man nach einer halben Stunde im Schatten eines lieblichen Haines 
(dem Dorfe Neuſes gegenüber) das ſpitzſäulige Denkmal des geiſtreichen Dichters 
M. A. von Thümmel, der 1817 in Coburg ftarb: Tiefer in der Schlucht des 
Hains, welcher dem Dorfe angrenzt, ſtehen noch einige andere Denkmäler, die 
von geringerem Intereſſe ſind. 5 | 

Und die Roſenau, dieſe Perle in Coburg's Umgebungen? — Wir 
dürfen und wollen an ihr nicht vorübergehen. Iſt doch der liebliche Fürſtenſitz, an 

welchem jetzt die Dampfwagen der Werrabahn vorüberbrauſen, nur eine Stunde 
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„ nordöftlih von Coburg entfernt. Im 14. Jahrhundert war die Roſenau der 
Burghof einer edlen Ritterfamilie. Nachdem ſie der letztverſtorbene Herzog im 
alterthümlichen Bauſtil verjüngt, iſt ſie — im Wechſel mit Reinhardsbrunn — 
die Sommerreſidenz des Herzoglichen Hofes geworden. Das ſchöne Schloß, mit 
fürſtlichem Glanze ausgeſtattet prangt auf einer mit Roſengebüſch bepflanzten 
Anhöhe und iſt von einem großen ſtillen Park umgeben, den die Itz durchrauſcht. 
Mit Reinhardsbrunn darf man die Roſenau freilich nicht vergleichen, wenn man 
ſie nicht in Schatten ſtellen will; denn ſie bietet nur einen idylliſchen Wechſel 
von Wald, Waſſer, Wieſen und Wegen, in ebener Umgrenzung, mit einzelnen 
traulichen Plätzen und Ausſichtspunkten. „Der Zugang zur Faſanerie iſt ver⸗ 
boten;“ wogegen der Blumen- und Küchengarten unfern des Gaſthofes geöffnet 
iſt. In der Schweizerei, die den ſüdöſtlichſten Theil des ausgedehnten Par⸗ 
kes, unweit des Dorfes Oeslau, bildet, wohnt ſeit einigen Jahren, wenn er 
nicht den Herzog auf deſſen Jagdzügen begleitet, der berühmte Reiſende Friedrich 
Gerſtäcker, mit literariſchen Arbeiten beſchäftigt. Die Zimmer, die der eben ſo 
liebenswürdige, als geniale Mann inne hat, ſind mit den verſchiedenſten Tro⸗ 
phäen ſeiner Reiſen ausgeſchmückt. 

Will man weitere Ausflüge unternehmen, fo empfehlen ſich dazu die Lau: 
terburg oberhalb der Roſenau (nördlich), die ſchöne Veſte Heldburg oder 
„Fränkiſche Leuchte“ (weſtlich), Schloß Banz, Wallfahrtskirche Vierzehn— 
heiligen, der Staffelberg (ſüdlich), und andere ſchöne Punkte. 


Dürrenberg. 


Corbetha. 


Preuß. Dorf, 1¼ Meile von Weißenfels, 1½ von Merfeburg, 3 von Halle, 4 ½ von Leipzig, — 
Station der Thüringer Eiſenbahn zw. Merfeburg und Weißenfels, wo feit 1856 die Zweigbahn nach 
Leipzig abläuft. — In der Nähe die Schlachtfelder von Lützen, Großgörſchen, Saline 
Dürrenberg; Station Markranſtädt. 


Obgleich vom Waldgebirge weit entfernt, wollen wir im Doppel-Bahnhof 
zu Corbetha — wie langweilig auch der daſige Aufenthalt iſt — nothgedrungen 
ein Viertelſtündchen raſten, weil die Thüringer Eiſenbahn hier einen Knoten— 
punkt bildet, der ſich nördlich nach Halle, nordöſtlich nach Leipzig verzweigt. 
Die alte Bahnſtrecke, die von Halle ausläuft, wird in den einzelnen darauf bezüg— 
lichen Artikeln berückſichtigt werden; verfolgen wir jetzt mit flüchtigen Blicken 
die neue Zweig bahn von Leipzig nach Corbetha, die durch ſächſiſches und preu= 
ßiſches Gebiet gelegt iſt. 

Aus dem großartigen Thüringer Bahnhof zu Leipzig ſchlängelt ſich der 
neue Schienenweg durch die umbuſchten Wieſengründe der Elſter rechts an Gohlis 
vorüber, wo Schiller ſein unſterbliches Lied „An die Freude“ ſang, und berührt 
das Blachfeld von Möckern, wo am 16. Oktober 1813 die große Völkerſchlacht 
bei Leipzig mit einem ruhmgekrönten Siege der Preußen ihren Anfang nahm. 
Jenſeit des Haltepunktes Barneck erreicht er, unfern der Waldſpitze des Bienitz, 
der für Schmetterlingsjäger und Botaniker von ſo vielem Intereſſe iſt, das ſäch— 
ſiſche Städtchen Markranſtädt (1300 Einw.) 
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Die erſte Station auf preußiſchem Gebiet iſt Dürrenberg (3% Meile von a 


Leipzig), ein Dorf am rechten Saalufer, das nach Keuſchberg eingepfarrt iſt, 
wo Heinrich der Finkler 933 die Ungarn auf's Haupt ſchlug. Schon aus 
weiter Ferne erblickt man die hochragenden Schornfteine und langgeſtreckten 


Gradirhäuſer, die zuſammen 5358 Fuß meſſen und gleich einem originellen 


Städtchen die Ebene bedecken. In der That iſt die Saline Dürrenberg, deren 
Soolquelle vom Bergrath Borbach am 15. September 1763 in einem 712 Fuß 
tief abgeſunkenen Schacht erſchroten wurde, ſo bedeutend, daß ſie jährlich 260,000 
Centner Salz liefert, womit ſie vorzugsweiſe das Königreich Sachſen verſorgt, 
und 1300 Perſonen nährt, die eine bergmänniſche Knappſchaft bilden. Sie 


verbraucht jährlich 270,000 Tonnen Braunkohlen, die auf einer 1200 Ru⸗ 


then langen Eiſenbahn aus den Tollmitzer Gruben herbeigeſchafft werden. Beſteigt 
man einen der weitſchauenden Kunſtthürme, ſo überblickt man ein Stück der 
deutſchen Erde, auf dem die bedeutendſten Schickſale unſerer Nation ſich entſchie⸗ 
den haben, und vermag acht Städte und über hundert Ortſchaften zu zählen. 

Wendet ſich das Auge ſüdöſtlich, ſo haftet es vornämlich an den Thürmen 
des preuß. Grenzſtädtchens Cützen, das gleichweit von Markranſtädt und Cor⸗ 
betha (etwa 2 Stündchen) entfernt iſt. Unweit der Stadt, unmittelbar an der 
Chauſſee, die von Leipzig nach Weißenfels führt, ſteht das ſchöne gußeiſerne 
Denkmal, das 1832 dem Ehrengedächtniß des hochherzigen Schwedenkönigs Gu- 
ſtav Adolph errichtet ward. Der unbehauene Feldſtein unter dem Denkmal, der 
vom General von Helvig hierher verſetzt wurde, bezeichnet die Stelle, wo der 
tödtlich verwundete Held am 6. Nov. 1632 ſein Leben ausgehaucht haben ſoll. 
Zweihundert Jahre ſpäter keimte hier der ſegensreiche Gedanke des Guſtav-Adolph⸗ 
Vereins, der zu einem fruchtbaren, weithinſchattenden Baume emporgewachſen 
iſt. Weiterhin, zwiſchen Lützen und Pegau, erfochten die Franzoſen am 2. Mai 
1813 ihren Sieg bei Groß-Görſchen, wogegen das unfern gelegene Dorf 
Rippach an folgende Stelle aus Göthe's Fauſt erinnert. 


Froſch. 
Ihr ſeid wohl ſpät von Rippach aufgebrochen? 
Habt mit Herrn Hans noch erſt zu Nacht geſpeiſ't? 
Mephiſtopheles. 
Heut' ſind wir ihm vorbeigereiſ't, 
Wir haben ihn das letztemal geſprochen. 
Von ſeinen Vettern wußt' er viel zu ſagen; 
Viel Grüße hat er uns an Jeden aufgetragen. 
(Er neigt ſich gegen Froſch). 

Die Commentatoren des Göthe'ſchen Dramas werden nicht länger an der 
Erklärung dieſer Stelle klauben, wenn ſie hören, daß die Bewohner jener Gegend 
einen dummen und doch anmaßensen Menſchen mit dem Namen: „Hans-Dampf“ 
bezeichnen. 


N 
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Dolmar. 


Südweſtlicher Grenzberg des Th. W., in der alten Grafſchaft Henneberg, 2314 über dem Meeres- 
ſpiegel; — 2 St. von Meiningen, 3 von Bella, 3 von Schmalkalden, 3 ½ von Suhl, 5 von Hild- 
burghauſen. Nachbarorte: Kühndorf, Rohra, Schwarza. 


Faſt von allen Höhen des Thüringerwaldes erblickt man den hochemporra— 
genden Rücken des majeſtätiſchen Dolmar. Aber man begnüge ſich nicht, ihn 
nur aus der Ferne zu grüßen; es lohnt ſich, den kahlen, freien Gipfel zu erſtei— 
gen. Dieß geſchieht faſt immer von Kühndorf aus, einem uralten, jetzt preußi— 
ſchen Dorfe mit 800 Einwohnern, durch welches die Straße von Meiningen 
nach Schwarza und dann weiter rechts nach Zella und Oberhof, links über 
Benshauſen nach Steinbach-Hallenberg oder Schmalkalden läuft. 

Schon Kühndorf, am ſüdöſtlichen Fuße des Berges, feſſelt durch ſeine aus: 
gezeichnet ſchöͤne An- und Ausſicht. Die Blicke ſchweifen in anmuthige Thal— 
gründe und auf einen großen Theil der Thüringerwaldkette. Verfolgt man die 
Straße nach Oberhof nur eine kurze Strecke, ſo geſellt ſich dazu das großartige 
Panorama der hohen Rhön. Das alte, von allen Seiten maleriſche Schloß der 
Herren von Kühndorf und der Grafen von Henneberg (lange Zeit ein Johanniter— 
ordenshaus) liegt auf einer Anhöhe oberhalb des Dorfes und iſt zum Theil noch 
bewohnt. Aber die anſehnliche Komthurei am nordweſtlichen Fuße des Berges iſt 
zu einer großen Domäne geworden, die ſich durch ihre veredelte Schaafzucht 

auszeichnet. Von dem hohen Alter des Ortes zeugen die germaniſchen Gräber, 
und mancherlei altheidniſche Ueberbleibſel, die man in der Nähe findet. 

Der Dolmar ſelbſt gehört mit der Weſtſeite dem Herzogthum Meiningen, 
mit feinem breiten Baſaltgipfel dem preußiſchen Gebiete an. Die zum Theil be: 
waldeten Flötzkalkwände, mit Dammerde bedeckt, find weit hinauf der Landwirth⸗ 
ſchaft dienſtbar. Der Scheitel, auf dem im Mittelalter eine Burg und nach⸗ 
mals ein Jagdhaus ſtand, das vom Blitz zerſtört und leider nicht wieder aufgebaut 
ward, iſt in einem halben Stündchen erreicht und entfaltet vor den weithin ſchwei— 

fenden Blicken ein wahrhaft großartiges Rundgemälde, das nur von der hoch: 
ragenden Geba etwas beſchränkt iſt. Gen Weſten: die hohen Vorberge der 
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Rhön und faſt an ihrem Fuße die Stadt Salzungen mit zahlreichen Ortſchaften, 
welche das Werrathal ſchmücken, in düſterer Ferne der Meißner bei Eſchwege. 
Südlicher das blaue Rhöngebirge mit dem Kreuzberg; zwiſchen demſelben und 
der Geba, die Disburg und die Hart. Gen Süden: die Stadt Meiningen 
(überaus reizend!) zum Theil vom Drachenberg bedeckt, und hinter derſelben die 
Ruine Henneberg, Dreißigacker und Schloß Lichtenburg bei Oſtheim. Weiter öſtlich 
Hildburghauſen, in dunkler Ferne die Veſte Coburg, Schloß Hohnſtein, Vierzehn⸗ 
heiligen, Schloß Heldburg; zu Füßen aber Kühndorf, Rohra, und im Hintergrund 
die majeſtätiſchen Gleichberge bei Röhmhild. Gen Oſten: das Dorf Heinrichs 
unten im Thale; jenfeit -veffelben die Berge um Suhl, und im blauen Nebel: 
ſchleier das Fichtelgebirge. Gen Norden: Schmalkalden, Seligenthal und die 
ſtolzen Häupter des Gebirges (Höhnberge, Hermannsberg, Donnershaug und 
am fernen Horizonte Beerberg und Schneekopf.) Nordweſtlich der Inſelsberg, 
Ruine Liebenſtein, das chineſiſche Häuschen auf Altenſtein ie. Ein Brunen, dicht 
unter des Berges Gipfel, gewährt einen herrlichen Ruhepunkt und zugleich den 
lohnendſten Theil der Ausſicht. 

Sind wir nach Kühndorf hinabgeſtiegen und verfolgen die Straße nach 
Zella und Oberhof, ſo erreichen wir — jenſeit eines vielbeſuchten Gaſthauſes 
— in einer Stunde Schwarza, an dem Flüßchen gleiches Namens (nicht mit der 
Schwarza im Fürſtenthum Schwarzburg zu verwechſeln), einem Mediatflecken 


der Grafen von Stolberg-Wernigerode, mit anſehnlichem Schloſſe, ſehenswerther 


Synagoge, ſchwunghafter Induſtrie und reicher Forellenfiſcherei. 

Reiſen wir jedoch von Meiningen nach Suhl, ſo berühren wir das preußiſche 
Dorf Rohra, % Stunde ſüdoſtwärts von Kühndorf, mit 650 Einwohnern. 
Eine glanzvolle Vergangenheit ſchwebt über dieſem Orte. Denn hier ſtand im 
Mittelalter eine kaiſerliche Pfalz, wo ſich die deutſchen Kaiſer, namentlich Otto I. 
und Heinrich II., zuweilen aufhielten. Sie iſt ſpurlos verſchwunden „und ihre 
Stätte kennet man nicht mehr.“ Dagegen ſind von dem reichen Nonnenkloſter, 
das eine Viertelſtunde unterhalb des Dorfes ſtand, wo ſich die Schwarza mit 
der Haſel vereinigt, noch geringe Ueberreſte erhalten. Gegenwärtig iſt das älteſte 
unter allen Hennebergiſchen Klöſtern zu einer Domäne umgeſtaltet, aus deren 
Oekonomiegebäuden die Kloſterkirche ſeltſam emporragt. Der idylliſch einſame, 
von einer ſchroffen Felswand begrenzte Thalkeſſel, worin das Dörſchen liegt, 
birgt viele intereſſante Verſteineruugen. 


Dornburg. 


Dornburg. 


Großherz. weimar. Stadt mit 650 Einw. an der Saale: 2 St. von Apolda (Eiſenbahnſtation), 
2% von Jena, 4% von Naumburg, 5 von Weimar. — Vergl.: „Rudelsburg und Saaleck.“ 


Dornburg, („Burg der Doringer“) auf einer weitausgedehnten Hochebene, 
die ſchroff in's Saalthal abfällt, ſoll im Jahre 640 als Grenzveſte gegen die 
Sorben erbaut worden ſein. Die Stadt war ſonſt viel umfangreicher und bietet 
an und für ſich keinerlei Merkwürdigkeit dar. Deßhalb pflegt man auch im 
Gaſthof zu Naſchhauſen oder Dorndorf, am Saalufer, zu raſten und von 
hier aus die Bergſchlöſſer zu beſuchen, die, oſtwärts von der Stadt, auf 
der vorderſten Kante eines breiten, 250 Fuß tief abfallenden Sandſteinfelſens von 
ſchwindelnder Höhe in's liebliche Saalthal weit hinauf und hinab blicken. 

Das älteſte und umfangreichſte dieſer Schlöſſer iſt jetzt 
zum Amtslokal eingerichtet und ſteht — wiewohl ſich die Gelehrten ſtreiten, ob 
die alten Chroniken nicht Dornburg an der Elbe meinen — auf der Stelle, wo 
im Mittelalter ein kaiſerliches Palatium prangte. Von dieſem uralten Bau ſind 
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noch wenige Spuren vorhanden, namentlich der Kaiſerſaal, durch ſpätere Repara⸗ 
turen verunſtaltet, ein Thurm mit Burgverließ und ein maſſiver Schlot. Die 
deutſchen Kaiſer Otto I., Otto II. und Heinrich II. haben hier mehre Reichs⸗ 
tage (980, 999, 1004), die Aebtiſſin Mathilde von Quedlinburg aber, deren 
eiſerne Bettſtelle noch gezeigt wird, einen thüringiſchen Landtag (999) gehalten, 
während deſſen folgende romantiſche Begebenheit ſich zutrug. Mathilde hatte die 
Tochter des Markgrafen Ekkard von Thüringen und Meißen, Luitgarde, welche 
ſie in Quedlinburg erzog, mit ſich nach Dornburg genommen. Sie war mit 
Werner, einem Sohne des nordthüringiſchen Grafen Lothar, verlobt. Aber auch 
Otto, des Kaiſers Sohn, hatte ſeinen Vater nach Dornburg begleitet und fand 
an der ſchönen Jungfrau Wohlgefallen. Als dieß Ekkard bemerkte, weigerte 
er ſich, in Hoffnung, des Kaiſers Schwiegervater zu werden, ſeine Tochter dem 
Grafen Werner zu geben. Da kam dieſer mit einigen getreuen Vaſallen gen 


Dornburg, und entführte ſeine Braut nach Valbeck. Die erzürnte Aebtiſſin for⸗ 


derte die anweſenden Fürſten auf, die Flüchtigen zu verfolgen. Es geſchah. Die 
Kriegsleute vermochten jedoch die ſtarke Veſte nicht zu überrumpeln. Da begab 
ſich eine Geſandtſchaft nach Valbeck, um Luitgard's Geſinnungen zu erforſchen 
und ſie zur Rückkehr zu bewegen. Sie erklärte jedoch, auch ihrem Vater gegen— 
über, daß ſie bei Werner bleiben wolle. Nun ward eine Verſammlung in Mag⸗ 
deburg gehalten, die mißliche Sache zu ſchlichten. Werner, um nicht der kaiſer⸗ 
lichen Acht zu verfallen, überlieferte ſeine Braut und bat demüthig um Verzeih⸗ 
ung. Luitgarde kehrte zur Aebtiſſin zurück. Als aber ihr Vater geftorben war, 
führte ſie Werner doch noch zum Altar. — 

„Das neue Schlößchen,“ inmitten der beiden andern, iſt auf einem 
Vorſprunge der ſteilen Felſenwand mit Hilfe ſtarker Uferbauten vom Herzog 
Ernſt Auguſt um's Jahr 1730 im italieniſchen Stile erbaut. Trotz ſeines 
beſchränkten Raumes hat es der Landesherrſchaft oft zum Sommeraufenthalt 
gedient und gewährt aus feinen Fenſtern und von den Terraſſen eine wahr: 
haft entzückende Ausſicht. Das dritte Schloß, gen Süden, gegenwärtig 
von einem Garteninſpektor bewohnt, hat dadurch ein beſonderes Intereſſe gewon⸗ 
nen, daß ſich Göthe öfters in demſelben aufgehalten und manches feiner unfterb- 
lichen Lieder — eines derſelben führt die Ueberſchrift: „Dornburg“ — dort gedich— 
tet hat. Zum letzten Male zog er ſich trauernd hierher zurück, als ſein fürſtlicher 
Freund Karl Auguſt geſtorben war (1828). Das Zimmer, worin er zu weilen 
pflegte, wird noch jetzt gezeigt, und zwar mit demſelben Meublement, mit dem es 
damals ausgeſtattet. Eine lateiniſche Ueberſchrift bezeichnet es, von Göthe mit 
den Worten überſetzt: ö 

„Freudig trete herein, und froh entferne Dich wieder! 
Ziehſt Du als Wand' rer vorbei, ſegne die Pfade Dir Gott!“ N 

Die Gartenanlagen mit ihren Terraſſen, Felſengrotten, Rebengeländen 
und Blumenboskets gewähren, namentlich zur Zeit der Baum- oder Roſenblüthe, 
einen hohen Genuß. Aber noch ſchöner iſt der Blick in's lachende Saalthal, 
vorzugsweiſe auf Naſchhauſen und Dorndorf hinab, die durch eine überdeckte 
Brücke mit einander verbunden ſind, und auf die jenſeitigen, mit n . 
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ruinen gekrönten Berge. Rechts bis Jena, links bis zum Städtchen Kam burg 
mit feiner maleriſchen Burgruine (1% Stunde), und noch weiter hinaus, ſchweift 
das Auge über eine Landſchaft, die man wegen ihrer wechſelnden Reize mit dem 
Namen: „Weimariſche Schweiz“ belegt. 

Hören wir, ftatt jeder weitern Schilderung, wie ih Göthe in einem 
Briefe an Herrn von Beulwitz über Dornburg und deſſen Umgegend ausſpricht: 

„Da ſah ich vor mir, auf ſchroffer Felſenkante, eine Reihe einzelner Schlöſ— 
ſer hingeſtellt, in den verſchiedenſten Zeiten erbaut, zu den verſchiedenſten Zwecken 
errichtet. Hier, am nördlichen Ende, ein hohes, altes, unregelmäßig- weitläufiges 
Schloß, große Säle zu kaiſerlichen Pfalztagen umſchließend, nicht weniger ge— 
nugſame Räume zu ritterlicher Wohnung; es ruht auf ſtarken Mauern zu 
Schutz und Trutz. Dann folgen ſpäter hinzugeſellte Gebäude, haushälteriſcher 
Benutzung des umherliegenden Feldbeſitzes gewidmet. Die Augen an ſich ziehend 
aber ſteht weiter ſüdlich, auf dem ſolideſten Unterbau, ein heiteres Luſtſchloß 
neuerer Zeit, zu anſtändigſter Hofhaltung in günſtiger Jahreszeit. Zurückkehrend 
hierauf an das ſüdliche Ende des ſteilen Abhanges, finde ich zuletzt das alte, nun 
auch mit dem Ganzen vereinigte Freigut wieder, daſſelbe, welches mich ſo gaſtfreund— 
lich einlud. — Auf dieſem Wege hatte ich zu bewundern, wie die bedeutenden Zwi— 
ſchenräume, einer ſteil abgeſtuften Lage gemäß, durch Terraſſengänge zu einer Art 
von auf und abſteigendem Labyrinthe architektoniſch auf das ſchicklichſte verſchränkt 
worden, indeſſen ich zugleich die ſämmtlichen über einander zurückweichenden Loka— 
litäten auf das vollkommenſte grünen und blühen ſah. Weithin geſtreckte, der 
belebenden Sonne zugewendete, hinabwärts gepflanzte, tiefgrünende Weinhügel; 
aufwärts an Mauergeländen üppige Reben, reich an reifenden, Genuß zuſagen— 
den Traubenbüſcheln; hoch an Spalieren ſodann eine ſorgſam gepflegte, ſonſt 
ausländiſche Pflanzenart, das Auge nächſtens mit hochfarbigen, an leichtem 
Gezweige herabſpielenden Glocken zu ergötzen verſprechend. Ferner vollkommen 
geſchloſſen gewölbte Laubwege, einige in dem lebhafteſten Flor durchaus blühen— 
der Roſen höchlich reizend geſchmückt; Blumenbeete zwiſchen Geſträuch aller 
Art. — Von dieſen würdigen Landesherrlichen Höhen ſeh' ich ferner in einem an— 
muthigen Thale ſo Vieles, was, dem Bedürfniß der Menſchen entſprechend, weit 
und breit in allen Landen ſich wiederholt. Ich ſehe zu Dörſern verſammelte 
ländliche Wohnſitze, durch Gartenbeete und Baumgruppen geſondert; einen 
Fluß, der ſich vielfach durch Wieſen zieht, wo eben eine reichliche Heuernte die 
Emſigen beſchäftigt; Wehr, Mühlen, Brücken folgen aufeinander, die Wege 
verbinden ſich auf- und abſteigend. Gegenüber erſtrecken ſich Felder an wohlbe— 
bauten Hügeln bis an die ſteilen Waldungen hinan, bunt anzuſchauen nach 
Verſchiedenheit der Ausſaat und des Reifgrades; Büſche hie und da zerſtreut, 
dort zu ſchattigen Bäumen zuſammengezogen. Reihenweis, auch den heiterſten 
Anblick gewährend, ſeh' ich große Anlagen von Fruchtbäumen: ſodann aber, 
damit der Einbildungskraft ja nichts Wünſchenswerthes abgehe, mehr oder we— 
niger aufſteigende, alljährlich neuangelegte Weinberge.“ 


* 


Drufenthal. 


Im Gebiet des Kurfürſtenthums Heſſen, von Brotterode bis Herrenbreitungen. Wir berühren Brot⸗ 
terode (1 St. vom Inſelsberg), das Thal der Lautenbach, Herges, Au⸗Wallenburg 
(1¼ St. von Liebenſtein), ſowie das eigentliche Druſenthal (2 St. von Schmalkalden). 


Unter dem Namen „Druſenthal“ verſteht man gewöhnlich den engen, wild⸗ 
romantiſchen Grund, der ſich eine halbe Stunde lang vom Dorfe Herges nach 
Brotterode hinaufzieht. Eigentlich aber heißt dieſe kurze Strecke, die zu den in⸗ 
tereſſanteſten Partien des Gebirges gehört, das Thal der Lauten bach — 
im Volksmund „Ludemich“ —, während der abwärts laufende Wieſengrund, 
von Herges bis Herrenbreitungen, mit größerem Rechte „Druſenthal“ genannt 
wird, weil er das Dörfchen Druſen (nach amtlich eingeführter Schreibweiſe 
„Truſen“) berührt. Damit ſtimmt auch der Name des Baches überein, der am 
Inſelsberg entſpringt und nach einem vierſtündigen Laufe bei Herren breitungen 
in die Werra fällt. Er heißt anfangs der Inſelsberggraben, hernach der Lauten⸗ 
bach, endlich die Truſen. d 

Wir begleiten das ſilberſprudelnde, forellenreiche Gewäſſer von ſeinem Ur⸗ 
ſprung bis zu ſeiner Mündung, und beginnen unſere Wanderung in Protterode, 
einem faſt 1900 Fuß über dem Meere gelegenen heſſiſchen Marktflecken mit 2600 
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Einwohnern (Gaſthaus: „Inſelsberger Hof“), der ſich am ſüdlichen Fuße des 
Inſelsberges faſt eine halbe Stunde lang in einer amphitheatraliſchen Thal: 
weitung abwärts zieht. Die Straßen find eng und unregelmäßig, aber mit ei: 
nigen recht hübſchen Häuſern geſchmückt. Vor allen zeichnet ſich die weithin 
ſchauende, ſtattliche Kirche aus. Die Bewohner des Fleckens, die eine gewiſſe 
Stammesverwandtſchaft mit den Bewohnern von Ruhla, Tabarz und Steinbach 
nicht verläugnen können und ſich durch viele charakteriſtiſche Eigenthümlichkei⸗ 
ten in Tracht, Sitte und Sprache auszeichnen, nähren ſich größtentheils von 
ihrem Gewerbfleiß und von den Erzeugniſſen der nahen Waldungen. Viele 
Großhändler betreiben ſehr lebhafte Geſchäfte nach allen Weltgegenden, beſonders 
mit Schmalkaldener Eiſenwaaren, oder mit dem im Werrathal gebauten Tabak, 
einem edlen „Kneller“, der viel geſchmäht und dennoch viel geraucht wird. Das 
Klima iſt ſo rauh, daß die Oefen das ganze Jahr nicht kalt werden und der 
Feldbau größtentheils auf ſchnell reifende Sommerfrüchte beſchränkt werden muß. 
Dennoch iſt der Aufenthalt in Brotterode, deſſen Umgegend von abenteuerlichen 
Sagen durchklungen, anmuthig und erfriſchend, ſo daß man ſeit einigen Jah— 
ren eine Badeanſtalt dort errichtet hat. Der Ort iſt einer der älteſten im Thü⸗ 
ringerwalde und ſoll von Ludwig dem Bärtigen mit Bergleuten aus dem Harz 
bevölkert worden ſein, um die unterirdiſchen Schätze der nahen Berge auszubeuten. 
Außerdem erzählt die Sage, daß die Gemahlin Karl's V. (im Munde des Volkes 
„Karlequint“) ein Wochenbett in Brotterode gehalten und fo ausgezeichnet be— 
wirthet worden ſei, daß der Kaiſer dem Flecken anſehnliche Waldungen und viele 
Privilegien geſchenkt. Zum Andenken an dieſes Ereigniß wird noch jetzt am 
jährlichen Kirchweihfeſte eine alte Fahne mit mancherlei Ceremonien auf dem 
Thurme ausgehangen. Daß die Brotteröder auch ein muthiges Völkchen find, 
bezeugt die geſchichtliche Thatſache, daß fie 1806 die Franzoſen, welche ihren 
Kurfürſten vertrieben hatten, auf eigene Fauſt in Schmalkalden überfielen und 
ihnen 18 Kanonen abnahmen, den tollkühnen Handſtreich indeß traurig büßen 
mußten. 

Der Bach, den wir verfolgen, durchrauſcht unterhalb Brotterode's ein lieb: 
liches Thal, das von anmuthig geformten Waldbergen eingerahmt iſt, und treibt 
einen Zainhammer und eine Schleifmühle. Hier, wo von Weſten her der Beerbach 
in den Inſelsberggraben fällt, treten zur Linken der in Felſenriffe ausgehende 
Heßlesberg und zur Rechten der 2520 Fuß hohe Seimberg enger zuſammen. 
Am Heßlesberge ſpringt,der Hauptſtein“, ein impoſanter Felſenobelisk, hervor, und 
von der fernen Höhe des Seimberges ragen die koloſſalen „Mommelſteine“ herab. 
Der ſaftgrüne Wieſengrund mit ſeinem ſilberſchäumenden Bache, mit ſeinen aus 
der friſcheſten Buchenwaldung hervorlugenden Steingebilden wird immer ſchöner. 

Etwa eine Stunde von Brotterode rieſelt der kleine Lautenbach, vom 
gleichbenannten Dorf herüber kommend, in den Inſelbergsgraben und theilt 
ihm feinen Namen mit. Nun beginnt, bis Herges hinab, das weitbe⸗ 
rühmte Druſenthal, allwo der römiſche Feldherr Druſus auf feinem letzten 
Zuge durch Deutſchland die Sachſen überfallen haben ſoll, ſo daß der 1857 in 
Oſtheim verſtorbene Chr. Schreiber in einer jchönen Ballade fingt: 
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„Im Druſenthal, im Druſenthal, 

Von Brotterode nach Herges, 

Da lagerten die Sachſen allzumal 1 
Am Fuße des Inſelsberges.“ N 


Die ſchroffen Berge rücken ſo nahe zuſammen, daß der kryſtallklare Bach, 
der ſich ſchäumend durch die chaotiſch umhergeſchleuderten Felsblöcke windet, 
und die Sraße, die mühſam zwiſchen den ſenkrecht herabfallenden und zum Theil 
überhängenden Klippenwänden durchgebrochen iſt, kaum neben einander Raum 
finden. Dritthalbhundert Fuß hoch, bis an die Firſten der Thalwand, ſteigen die 
dunkeln Granitmaſſen, in den abenteuerlichſten Formen wechſelnd, vorzugsweiſe 
auf der rechten Seite, maleriſch empor, häufig durch Porphyr-, Diorit⸗ und 
Melaphyrgänge zerriſſen und zerklüftet. Manche Felsgeſtalten zeigen eine ſolche 
Regelmäßigkeit, als wären ſie künſtlich aufgemauert; andere ſind ſäulenförmig 
abgetheilt oder gewölbt über einander geſchoben; noch andere, in zackige Hörner 
geſpalten, drohen überhängend den Wanderer zu zerſchmettern. Auf der linken 
Seite, wo ſich der Fußpfad, an einer gefaßten Quelle vorüber, durch Wald und 
Klippen windet, haben ſich mächtige Felskoloſſe losgeriſſen und ſind in das Bett 
des Baches gerollt. Es muß das Launenſpiel einer gewaltigen Natur-Revolu⸗ 
tion geweſen ſein, das dieſe wirren Steingebilde labyrinthiſch durch einander ge— 
worfen! Dazwiſchen wuchert die üppigſte Vegetation und überkleidet das Zer: 
ſtörungswerk mit friedlichem Schmuck. Um ſo widerwärtiger und geſchmackloſer 
find die hochragenden Erlen, die man neuerdings in einer regelmäßigen Reihe 
an den Bach gepflanzt. Wenn ſie wachſen und ſich ausbreiten ſollten, werden ſie 
einen Theil der grotesken Felswände hinter ihrem düſtern Laube verſtecken. 

Unmittelbar hinter der letzten, großartigſten Klippenwand welche das vor— 
gedruckte Bild darſtellt, öffnet ſich der enge Grund. Einzelne Häuſer umgeben uns. 
Wir ſtehen in dem Dorfe Herges-Voigtei, das vom angrenzenden Au-Wal⸗ 
lenburg nur durch den Druſenbach geſchieden iſt. Hier theilen ſich die Straßen: 
ſüdöſtlich über den eiſenreichen Stahlberg nach Schmalkalden (2%, Stunde); 
nordweſtlich, am Bergwerk Mom mel vorüber, nach Liebenſtein (1½ Stunde). 
Dieſes Bergwerk mit ſeinen vielen, über 40 Fuß tiefen Schachten, in die man aus 
den Zechenhäuſern einfährt, liefert jährlich über 7000 Tonnen Eiſenſtein. 

Wir aber gehen gerade aus und verfolgen nun das eigentliche Druſenthal, 
obgleich es keine beſondern Schönheiten bietet, bis zum Werragrund (1½ St.). 
Links gipfelt ſich ein iſolirter Bergrücken empor, der mit dem 90 Fuß hohen, 
weithin ſichtbaren Thurm der Wallen burg wie mit einem ſchlanken Obelisk 
gekrönt iſt. Schade, daß man das gewölbte Spitzdach nicht erklimmen kann! 
Am Fuße der Warte, die 1247 von dem mächtigen Grafengeſchlecht der Franken— 
ſtein erbaut ward, verſchließt der Wald jede Fernſicht. Deßhalb begnügen wir 
uns, den weitragenden Thurm nur aus der Ferne zu begrüßen. 

Unterhalb des Dorfes Herges treten die niedrigeren Berge zurück und das 
Thal erweitert ſich zu einem ſaftigen Wieſengrund. In jedem Winkel des Baches 
rauſcht, von Erlen umſchattet, ein Mühlwerk. Endlich mündet die ee im 
Werrathal, unfern des Dorfes Herrenbreitungen. | 


Eiſenach. 


Zweite Reſidenzſtadt des Großherzogthums S. Weimar - Eifenah, mit 1500 Häuſern und 
12000 Einw. — Eiſenbahn-Verbindung gen Oſten: Gotha (4 Meil.), erſter Haltepunkt: 
Wutha; Erfurt (7 M.), Weimar (10 ½ M.), Leipzig (23 M.), Halle (22 M.), Berlin (46 M.); 
Waltershauſen (2%, M.); gen Weſten: Gerſtungen (3¼ M.), Caſſel (15 M.), Frankfurt a. M. 
(37½ M., direkte Entfernung: 20 M.); gen Süden: Salzungen (4 M.), Meiningen (7 M.), 
Coburg (15 M.). Chauſſee⸗Verbindung gen Norden: Kreuzburg (1% M.), Wanfried (4% 
M.); Mühlhauſen (4%, M.); gen Oſten: Ruhla (1%, M), Altenſtein und Liebenſtein (3 M.): 
gen Süden: Wilhelmsthal (1 M.); gen Weſten: Markſuhl (1% M.), Vacha (4 M.), Neuenhof 

(1½ M.). — Saſthöſe: Halber Mond, Rautenkranz. Thür. Hof, Anker, Mohren. — 
Sehenswürdigkeiten in der Stadt: Marktplatz mit Schloß und St. Georgenkirche; Lutherhaus; 
— außerhalb der Stadt: »Eichel's Garten. (Pflugensberg), Karthauſe. — Umgebungen: 
Marienthal mit Phantaſie (¼ Stunde), Königſtein und Landgrafenſchlucht (½ St.), 
Drachenſtein (1 St.); Annathal (½% St.); Mädelſtein mit Mönch und Nonne ( St.), 
Wartburg (% St.); *Gliashöhle (¼ St.); Waidmanns ruhe ( St.): — Außerdem ſiehe 

die Artikel Wartburg, und Wilhelmsthal. 


Du „liebe Stadt“ am Wartburgfuß, 
Dir gilt des Herzens wärmſter Gruß! 
Ein trautes „Patmos“ werde Allen, 
Die über deine Marken wallen! 


Das Großherzogthum Sachſen-Weimar-Eiſenach iſt in zwei 
größere Landestheile geſondert, zwiſchen denen das Herzogthum Gotha lagert. 
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Das Fürſtenthum Eiſenach, bis zum Jahre 1741 ein ſelbſtändiger Staat, bil⸗ 
det jetzt die weſtlichſte Parzelle des vielfach zerſtückelten Landes. Die Hauptſtadt 
Eiſenach die ſich noch immer mit dem Namen einer Reſidenz brüſtet, ſchmiegt ſich 
an den nördlichen Abhang des Thüringerwaldes, der über dem Dorfe Lauchröden, 
kaum 3 Stunden entfernt, in's Werrathal ausläuft. Nun iſt zwar hier das Ge⸗ 
birge noch nicht zu jener impoſanten Mächtigkeit emporgewachſen, die es weiter 
öſtlich entfaltet; um ſo anmuthiger ſind in unmittelbarer Nähe der Stadt die 
rundgewölbten Kuppen der gegen vierzehnhundert Fuß hohen Vorberge gruppirt 
und bilden mit ihren romantiſchen Felſenſchluchten und mit ihrer ſaftgrünen 
Belaubung eine der reizendſten Gebirgslandſchaften. Vor allen iſt es jener Fel⸗ 
ſenkegel, der 600 Fuß über der Thalſohle emporragt und mit einer der gefeiertſten 
Burgen aller Länder, der majeſtätiſchen Wartburg, gekrönt iſt, an deſſen nord⸗ 
weſtlichem Fuße die Stadt, gleich einem fröhlichen Kindlein, ruht, das ſich im 
Schutz der lieben Mutter wohl geborgen fühlt. In der weiten Thalmulde ziehen 
ſich die Häuſer von Morgen nach Abend bis zum Georgenthale hinein und klettern 
gen Süden bis auf die nächſten Hügelköpfe hinauf. Jenſeit des Grundes (gen 
Norden und Oſten) laufen niedere Höhenzüge, theils bewaldet, theils vom Pflug 
durchfurcht, und öffnen ſich hin und wieder zu einem freundlichen Blick in das 
zum Hainichwald emporſteigende Hügelland. Dazwiſchen grünen üppige Wieſen, 
reifen goldene Saaten, grüßen einzelne Thürme aus den Obſtbaumkränzen naher 
und ferner Dörfer. Das Thal wird von zwei kleinen Flüſſen, der Neſſe und 
Hörſel, bewäſſert, die unterhalb der Stadt zuſammenlaufen, um ſich bei dem 
Dorfe Hörſchel in die Werra zu ergießen. 

Für den Naturforſcher und insbeſondere für den Geologen iſt Eiſenach eine 
der intereſſanteſten Fundgruben in ganz Thüringen. Mit Ausnahme der Allu⸗ 
vial: und Diluvialgebilde treten acht Gebirgsformationen, theils in wollſackähn⸗ 
lichen, theils in mauerförmigen, theils in geſpaltenen Felsgeſtalten überaus 
charakteriſtiſch zu Tage. Vorzugsweiſe lagert Granit- und Porphyrconglomerat 
bei Eiſenach in einer ſolchen Mächtigkeit, daß man bei einem Bohrverſuche gegen 
2000 Fuß in's Geſtein gedrungen iſt und noch immer die Grenze des Rothtodt⸗ 
liegenden nicht erreicht hat. . g 
Vom Bahnhofe aus verbirgt ſich die Stadt, bis man den Fuß in ihre Stra⸗ 
ßen ſetzt, und nur der hohe, ſchlanke Nikolaithurm begrüßt den Wanderer, der 
durch fein enggewölbtes Steinthor einzieht. Dagegen gewährt fie von der Mitter⸗ 
nachtsſeite aus, insbeſondere vom Wadenberge — jenem freien Höhenzuge, 
welcher durch das folgenreiche Autodafé der Burſchenſchaft im Jahre 1817 be: 
rühmt geworden —, oder aus den Berggärten des Grabenthales ein wunderſchö— 
nes Bild (wie es unſere Illuſtration darſtellty). Zwar ragen nur wenige 
Thürme aus der von einem bläulichen Nebelduft überſchichteten Häuſermaſſe em: 
por, und keine ſtolzen Paläſte feſſeln den ſtaunenden Blick; aber die rothen Dächer 
ſchimmern gar lieblich aus dem grünen Laubgewand, das ſie umkleidet, und von 
den anmuthig gruppirten Bergen, welche mit ihren lichthellen Laub- und dunkel⸗ 
grünen Nadelwäldern, mit ihren rothgrauen Felsſtirnen und ihren umzäunten 
Terraſſengärten einen maleriſchen Hintergrund bilden, ſchauen viele Gartenhäus⸗ 
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chen in das vom Silberfaden des Flußes durchſchlängelte und von den dampfenden 
Eiſen bahnzügen durchbrauſte Wieſenthal freundlich herab. Im Vordergrunde 
prangt der ſtattliche Doppelbau der hier zuſammen mündenden Thürin⸗ 
giſchen und Werra-Eiſenbahn, während auf der Höhe, wie ein ſtolzer 
Aar, der ſeine Fittige über das Städtchen breitet, die Wartburg horſtet und der 
Landſchaft ihr charakteriſtiſches, faſt mittelalterliches Gepräge aufdrückt. 


Die innere Stadt trägt weder eine alterthümliche, noch eine moderne Phy— 
ſiognomie. Dennoch machen die reinlichen Straßen, wenn auch nicht von reichem 
Verkehre belebt, und die einfachen, ſauberen Häuſer, die freilich hie und da zu 
liliputartigen Wohnungen zuſammenſchrumpfen und in den Vorſtädten mit 
ärmlichen Hütten wechſeln, einen wohlthuenden Eindruck. 


Unter den öffentlichen Plätzen, um die wohl manche große Stadt das ſchlichte 
Eiſenach beneiden dürfte, nennen wir vorzugsweiſe den ſchönen, geräumigen 
Marktplatz, auf welchem rechts das im Roccocogeſchmack des vorigen Jahr— 
hunderts erbaute Fürſtenhaus — ſchlichtweg „das Schloß“ genannt —, links, 
hinter ſchattigen Linden, die alte St. Georgenkirche, und vor derſelben ein künſt— 
lich gearbeiteter Springbrunnen prangt, der mit dem übergoldeten Standbild 
des mythiſchen Ritters Sanct Georg, des Lindwurmtödters, gekrönt iſt. Der 
Bau der Kirche iſt ſchon im zwölften Jahrhundert von Landgraf Ludwig III. 
begonnen worden. Nachdem ſie aber im Bauernkrieg zerſtört und ſpäter zu einem 
Pferdeſtall gemißbraucht worden war, ließ ſie Friedrich der Großmüthige wieder 
zu gottesdienſtlichem Gebrauche herrichten (1560). Ihre inneren Hallen, weit 
und düſter, wölben ſich zu einer ſolchen Höhe, daß die mit zahlloſen Bildern und 
Sprüchen bemalten Emporkirchen vierfach über einander gereiht ſind. Neben dem 
weſtlichen Hauptportal ſteht ein merkwürdiges Kenotaphium, das mit feiner la— 
teiniſchen Inſchrift dem antipapiſtiſchen Barfüßermönch Johannes Hilten ge— 
widmet iſt, der, ein aufgeklärter Vorläufer der Reformation, prophetiſchen Gei— 
ſtes auf Luther hingedeutet hatte und deshalb von ſeinen Ordensbrüdern in's 
Gefängniß geworfen wurde, worin er elendiglich ſtarb (1496). — Im langver⸗ 
waiſten Fürſten ſchloß mit feiner impoſanten Fronte und feinem hochragen— 
den Kuppelaltan hat eine von allen Parteien hochverehrte Frau, die verwittwete 
Herzogin Helene von Orleans, ſeit 1849 ein friedliches Aſyl ge— 
funden. Viel zu früh iſt die erlauchte Frau, die nicht blos das Muſterbild einer 
charaktervollen Fürſtin, die auch, gleich der heiligen Eliſabeth, eine chriſtlich— 
fromme Kreuzträgerin und eine Mutter aller Bedrängten war, während eines 
zeitweiligen Aufenthaltes in England in eine ſchönere Heimath abgerufen worden. 
Ihre edlen Söhne aber, der Graf von Paris und der Herzog von Chartres, 
werden das traute Städtchen, wo ſie die Spiele ihrer Kindheit geſpielt, wohl nicht 
vergeſſen. — An der Mitternachtsſeite des Marktes, zum Theil von der Kirche 
verdeckt, ſteht das uralte „Reſidenzhaus“, worin nicht nur Thüringen's Landgra⸗ 
fen, wenn ſie von der Wartburg herniederſtiegen, zu raſten pflegten, worin auch 
ſpäter die Herzöge von Eiſenach reſidirten, bis der unanſehnliche Bau zum Theil 
ein Raub der Flammen wurde. — Intereſſanter iſt ein alterthümliches Gebäude 
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Lutherhaus. 


hinter dem Reſidenzhauſe, an der Ecke eines freien Platzes, welchen man den 
Lutherplatz genannt hat. Es trägt eine uralte Inſchrift und iſt mit architek— 
toniſchen Basreliefs geziert. In demſelben ſoll Luther — vielleicht auch die 
Wittwe Cotta — gewohnt haben, als er die Eiſenacher Schule beſuchte. Dieſem 
Haufe gegenüber feſſelt noch ein anderer Bau (Nr. 119) das kunſtſinnige Ger 
müth. Denn unter ſeinem Dache hat Joh. Sebaſtian Bach's Wiege ge— 
ftanden (1685), jenes muſikaliſchen Heros, deſſen Ehrenkränze keine Zeit entblät— 
tert. — Zwiſchen dem Reſidenzhauſe und der neuen Bürgerſchule breitet ſich „die 
Esplanade“ aus, ein ſtiller Platz, von düſtern Linden beſchattet. Im Hintergrunde 
dieſes Platzes ſteht das „Schloßbrauhaus“, deſſen verſteckte Bierhalle der Volks— 
witz „Dunſt“ getauft. Allda blühte im 15. Jahrhundert die berühmte Schule, 
in welcher Luther auf feinen künftigen Lebensberuf ſich vorbereitete; während ſpä⸗ 
ter das Gymnaſium in das ehemalige Dominikanerkloſter (auf dem Predigerplatze) 
verlegt ward, wo einſt vor Landgraf Friedrich dem Gebiſſenen das verhängnißvolle 
Schauſpiel von den klugen und thörichten Jungfrauen aufgeführt worden iſt. 
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Auf dieſen Platz gelangt man, wenn man vom Markte aus zur Wartburg 
geht, durch die „Obere Predigergaſſe“. Das letzte Eckhaus zur Rechten (Nr. 100) 
hat ein bekannter Mann der Reformationsgeſchichte, Juſtus Menius, der erſte 
lutheriſche Superintendent in Eiſenach, (1 zu Leipzig 1558), erbaut. Dann hat 
darin gelebt und iſt darin geftorben (1565) der berühmte Kirchenrath Nikolaus 
von Amsdorf, Luther's treuer Gefährte, deſſen Kenotaphium in der Markt— 
kirche, neben der Sakriſtei, aufgeſtellt iſt. 

Unterhalb des Predigerplatzes ſchreiten wir durch die „Neuen Straßen,“ die 
nach der furchtbaren Pulverexploſion (1810) — wobei 28 Häuſer eingeäſchert 
wurden und über 60 Menſchen das Leben verloren — entſtanden ſind, und gelangen 
über den kleinen Exploſionsplatz, den ein gußeiſerner Brunnen mit latei— 
niſcher Inſchrift ziert, auf den Jakobsplan, deſſen Weſtſeite von einem ſtatt— 
lichen Hauſe, jetzt dem Fabrikherrn J. v. Eichel gehörig, begrenzt iſt, worin bis 
1847 die geiſtreiche Freifrau Julie von Bechtolsheim wohnte, um die ſich bis in ihr 
hohes Alter nicht blos die Muſen und Grazien, ſondern auch alle fürſtlichen und 
literariſchen Notabilitäten ſchaarten, die ſich zuweilen in Eiſenach zuſammen— 
fanden. 

Auf die ſocialen, gewerblichen und kulturhiſtoriſchen Verhältniſſe der Stadt 
näher einzugehen, verbietet der beſchränkte Raum dieſer Blätter. Ohnehin zeich— 
nen ſich dieſelben durch keine charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten aus. Das 
Leben in Eiſenach iſt ſchlicht und gemüthlich. Wird man auch nicht ſelten von 
zudringlichen Bettelkindern beläſtigt, ſind auch faſt alle Preiſe mehr und mehr in 
die Höhe gegangen; jo wird man ſich doch im geſelligen Verkehr überall behaglich 
fühlen, ohne zu lururibſem Aufwand irgendwie veranlaßt zu werden. Der höchſte 
Genuß der Eiſenacher Bürger iſt ein gutes Glas Lagerbier. Will man ſich eine 
abſonderliche Tafelfreude gönnen, ſo dürfen köſtliche Spiegelkarpfen nicht fehlen, 
die jedoch neuerdings leider nicht mehr in ausreichender Menge erzeugt werden. — 

Unter den öffentlichen Anſtalten zeichnet ſich das Forſtinſtitut aus, das 
vom berühmten Oberforſtrath König begründet und von ſeinem nicht minder be— 
rühmten Nachfolger Dr. Grebe fortgeſetzt wird. Auch möchte noch zu erwähnen 
fein, daß die Dichterin Adelh. von Stolterfoth (1800) und der Maler Preller 
(1804) in Eiſenach geboren wurden, während der geniale Komponiſt Fr. 
Kühmſtedt 1858 daſelbſt ſtarb. 

Die Geſchichte der Stadt iſt mit der Geſchichte des Thüringerlandes auf 
das Innigſte verſchmolzen. Darum beſchränken wir uns hier, wie intereſſant 
auch die hiſtoriſchen Bilder ſind, die aus dem Rahmen der Vergangenheit ent— 
gegentreten, auf einige kurze Skizzen und verweiſen auf den ſpäteren Artikel 
„Wartburg“, vorzugsweiſe aber auf die Sagenbücher und Chroniken, die das 
ſchöne, reiche Gemälde der abgeſchiedenen Zeiten vergegenwärtigen. 

Gen Oſten der jetzigen Stadt ſoll vormals ein Flecken geſtanden haben, der 
von den Eiſenſchmieden, welche ihn bewohnten, Diennaha oder Yſenac genannt 
worden iſt. Schon zwiſchen jenen Eiſenhütten flattern die bunten Libellen wun⸗ 
derbarer Sagen, durch welche die Harfe des Nibelungenliedes rauſcht; denn allda 
ſoll der länderſtürmende Attila auf ſeinem Heereszuge nach Gallien (451) geraſtet 
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und mit Chriemhilde, der ſchönen Tochter des thüring. Königs Günther, der in 
dieſem Thale reſidirte, ein prachtvolles Beilager gehalten haben. Später (909), 
nachdem ſchon die Sonne des Chriſtenthums über Eiſenach aufgegangen, ſind 
die Hunnen in einer mörderiſchen Schlacht, in welcher das thüring. Volk ſeines 
Königs Burkhart verluſtig ging, allda auf's Haupt geſchlagen worden. Dadurch 
war jedoch die kleine Stadt ſo vielfach beunruhigt und demolirt worden, daß ſich 
ihre Bewohner eine andere Heimath ſuchten und wahrſcheinlich nach Ruhla über⸗ 
ſiiedelten. Indeſſen ſtieg fie durch Graf Ludwig den Salier, den Stammherrn der 
thüring. Landgrafen, der ſie von 1070 — 1073 weiter gen Südweſten, am Fuße 
der Wartburg, neu erbauen ließ, aus ihren Trümmern ſchöner empor. 

Nun ging Eiſenach, unter dem Scepter der Landgrafen von Thüringen, 
durch gute und böſe Tage hindurch. Von Kirchen und Klöſtern, von Hospitä— 
lern und Kapellen faſt überſä't, nennt es ein alter Chroniſt, die geiſtliche Stapel: 
Stadt, wo Mönche und Nonnen aus ganz Thüringen und Heſſen ihre freie Ni— 
derlage gehabt.“ Dennoch fand, nachdem die Landgrafſchaft Thüringen den Säch— 
ſiſchen Kurfürſten anheimgefallen war (1440), die Reformation auch in Ei⸗ 
ſenach einen fruchtbaren Boden. War es doch hier geweſen, wo Martin Lu⸗ 
ther von feinem 15. bis 18. Lebensjahre (1498 — 1501) das eigentliche Fun— 
dament ſeines klaren Wiſſens und ſeines kräftigen Wirkens gelegt, wo er als 
armer Currentſchüler durch die Straßen gezogen und von der frommen Wittwe 
Cotta mildherzig aufgenommen worden war, ſo daß er ſelbſt erzählt: „Bin auch 
ein ſolcher Partekenhengſt geweſen und habe das Brod vor den Thüren genommen, 
ſonderlich in Eiſenach, meiner lieben Stadt.“ 

Nach der Reformationszeit ging Eiſenach wie ein Fangball von Hand zu 
Hand; bald dieſes, bald jenes Scepter ſchwang ſich über ſeinen Zinnen. Der 
ruhmwürdige Herzog Johann Ernſt vereinigte die ihm zugefallenen Beſitzungen, 
die etwa zwölf Quadratmeilen umfaßten, zu einem ſelbſtändigen Fürſtenthum und 
verlegte ſeine Reſidenz in die Hauptſtadt des Landes (1597). Als er aber ohne 
Leibeserben verſchied, fiel das bald verwaiste Herzogthum Eiſenach, deſſen Re— 
gentenſtamm binnen hundert Jahren dreimal ausſtarb, dem weimariſchen Hauſe 
zu. Unter dem thatkräftigen Herzog Johann Georg I., der ſeinen Wohnſitz 
wieder nach Eiſenach verlegte, erreichte die Stadt den Zenith ihres Wohlſtandes 
(1672-86). Aber mit dem leidenſchaftlichen Wilhelm Heinrich (1729 —41) 
erloſch das Eiſenacher Fürſtenhaus, nachdem der letzte Sprößling Tags vor ſei— 
nem Ende mit höchſteigener Hand noch vierzig Stück Wildpret erlegt, und ward 
abermals mit Sachſen-Weimar vereinigt. — 

Doch nun hinaus in's friſche Waldesgrün, hinaus in den großen Natur⸗ 
park, der, ſüdlich der Stadt, in buntwechſelnder Seenerie ſich Stunden weit aus⸗ 
dehnt und nach allen Seiten hin durch ſaubere Kunſtwege gebahnt iſt! Droſchken 
und Führer ſind bereit, dich zu fördern und zu geleiten. In jedem Gaſthauſe liegt 
ein polizeilich normirter Tarif, worin die neuerdings erhöh'ten Preiſe feſt be⸗ 
ſtimmt ſind. N 

Zunächſt iſt es der Eichel'ſche Berggarten, gewöhnlich Pflugensberg 
genannt, der — ein köſtliches Juwel im reichen Diadem, womit die verſchwen— 
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deriſche Hand der Natur Eiſenach's Umgegend geſchmückt — in unmittelbarer 
Nähe der Stadt die Blicke und die Schritte feſſelt. An jedem Donnerstage iſt er 
in den Nachmittagsſtunden geöffnet. Außer dieſer Zeit erhält man freie Eintritts⸗ 
karten im Comtoir des Beſitzers. Dieſer, wenn auch nicht ſehr umfangreiche, 
Landſchaftsgarten, deſſen ſich kein Fürſt zu ſchämen braucht, iſt vom Gartenin— 
ſpektor Petzold, aus der Schule des Fürſten Pückler, angelegt und ſpäter vielfach 
verſchönert worden. Seine reizende Lage mit den wundervollen An- und Aus⸗ 
ſichten, die er gewährt, die reiche, maleriſche Aufſtellung der ſchönſten und ſel— 
tenſten Blumen, der ſaftgrüne Raſenteppich, der ſich zwiſchen kunſtreich grup— 
pirten Bäumen und Gebüſchen ausbreitet, die Sorgfalt und Sauberkeit, womit 
die prachtvolle Anlage von den erſten Frühlingstagen bis zum Spätherbſt ge⸗ 


pflegt wird: Alles vereinigt ſich, den Eichel'ſchen Garten zu einem der ſchönſten 


Landſchaftsgemälde zu ſtempeln, das man weit und breit finden mag. 

Wir gedenken hier ſofort eines andern Berggartens, der, obwohl dreiviertel 
Stunden nordöſtlich von der Stadt entfernt, gleichfalls einem Zweige der von 
Eichel'ſchen Familie zugehört, die durch ihren Reichthum, durch ihre Fabrik- und 
Handelsthätigkeit, aber nicht minder durch den edlen Sinn, womit ſie alle wohl— 
thätigen Anſtalten unterſtützt, die hervorragendſte Stelle in Eiſenach einnimmt. 
Es iſt der Metſchriederhof, öfter noch „der Dürre Hof“ genannt, eine 
blühende Oaſe auf einer ſteilen, einförmigen Hochebene, mit lieblichen Parkanla— 
gen, in deren Mitte eine ſchlichte blumenumrankte und blumendurchduftete Som— 
merwohnung, mit geſchmackvollen Gruppirungen verſchiedenartiger Gehölze und 
mit herrlichen Fernſichten. Auf dem Rückwege präſentiren ſich Eiſenach und die 
Wartburg in ihrer vollen Glorie. — Ein Viertelſtündchen vom Dürren Hof liegt 
der Mittelshof (Metzelsrode) mit großartiger Oekonomie, einem neuen Herren— 
hauſe und hübſchen Parkanlagen. 

Kehren wir nach Eiſenach zurück, um unſere Wanderung in's Marienthal 
anzutreten, ſo beſuchen wir zuvor den unmittelbar an die Stadt grenzenden 
Großherzoglichen Karthausgarten, der, auf der Stelle eines ehemaligen 
Karthäuſerkloſters, jederzeit geöffnet iſt. Derſelbe hat ſich neuerdings nicht blos 
vergrößert, ſondern auch, unter der kunſtſinnigen Pflege des Hofgärtners Jäger, 
der ſich als Schriftfteller einen wohlklingenden Namen erworben, vielfach verſchö— 
nert. Die reizenden Gebüſch- und Baumpartieen, vornämlich aber die impo- 
ſante Anſicht der Wartburg im Hintergrunde des ſteil aufſteigenden Hellthals, 
und im Vordergrunde die Villa eines Hamburger Kaufherrn, der ſich in Eiſenach 
niedergelaſſen, gewähren ſelbſt dem verwöhnten Auge eine ſehr wohlthuende Be— 
friedigung. 

Verfolgen wir die Heerſtraße, die ſich am Karthausgarten vorüberzieht, ſo 
erreichen wir nach wenigen Minuten — wenn wir nicht etwa links in das Io: 
hannisthal, oder rechts in das Hellthal einlenken — das felsgeſchmückte Ma⸗ 
rienthal, auf deſſen grünen Raſenmatten bunte Heerden weiden, deren harmo⸗ 
niſches Geläute in den Bergen, wie ein Schweizerecho, widerhallt. Links gipfelt 
ſich das kahle Breitengeſcheid empor, eine koloſſale Felſenmaſſe, die an die 
rauhen Hochgebirge der Alpen erinnert. Zwei liebliche Thälchen, links „die Ar⸗ 
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menruh,“ wo einſt die heilige Eliſabeth in einer kleinen Grotte die Armen ſpeiſte, 
und rechts das Lilienthal oder „der Ilgengrund“, treten vor den großartigen Fels: 
gebilden, die überwältigend das Auge feſſeln, beſcheiden zurück. Da, wo das 
Breitengeſcheid zu einem flachen Halbkreiſe ſich aushöhlt und von einer ſickernden 
Quelle benäßt wird, iſt ein koloſſales M in die Felswand gehauen, zu Ehren der 
jetzt verwittweten Großherzogin Maria Paulowna, nach welcher das ehemalige 
Frauenthal benannt worden iſt. Auf dem freien Platze, der ſich hier zu einem 
natürlichen Amphitheater bildet, wird jährlich ein fröhliches Schützenfeſt gehalten; 
ſowie die Erinnerung an manches andere großartige Volksfeſt, das zwiſchen 
dieſen Bergcouliſſen gefeiert worden iſt, an den Matten und Felſen des Marien: 
thales haftet. Oberhalb des Feſtplatzes winkt eine vielbeſuchte Reſtauration, die 
Phantaſie genannt, wo Eiſenach's Bewohner, wenn auch nicht gerade in dich⸗ 
teriſchen Phantaſien, doch in freundlicher Geſelligkeit Erholung ſuchen und fin: 
den. Gönnt man ſich längere Zeit, ſo kann man auch einmal den Weg über die 
Höhe des Breitengeſcheides einſchlagen, indem man auf ſteilen Felstreppen hinter 
der „Armenruh“ aufwärts klimmt und über die Haidefläche bis zur jäh abfallen⸗ 
den Kuppe ſchreitet, wo man eine intereſſante Ueberſicht über das Felslabyrinth 
des Marienthals gewinnt, während jenſeit der Stadt der Hainichwald lagert, 
öſtlich aber der langgeſtreckte Hörſelberg herübergrüßt. Geht man am ſchroffen 
Rande der mit ſchwellendem Triftgras bedeckten Bergebene fort, ſo gelangt man 
nach wenigen Minuten in ein ſteilabfallendes Thälchen, die Milchkammer genannt, 
das oberhalb der Phantaſie in's Marienthal mündet. Verfolgt man aber den 
Promenadenweg, der ſich am Waldrande fortzieht, ſo erreicht man einen freien 
Bergvorſprung mit herrlicher Ausſicht, auf welchem einſt die Rudolphsburg (1259 
von Rudolph von Vargula erbaut) geſtanden haben ſoll. Derſelbe Weg läuft 
mitten in die Landgrafenſchlucht hinab. 

Am Ausgang des Marienthales zieht ſich die ſchon im 13. Jahrhundert 
gebahnte Straße, die in alten Chroniken Porta thuringica heißt, am „Gehauenen 
Stein“ vorüber, links bergauf der „Hohen Sonne“ zu. Ein Promenadenweg aber 
zweigt ſich durch die Lattenumzäunung der Chauſſee rechts ab und läuft an einem 
kleinen, länglichen Waſſerbecken vorbei ins weitberühmte Annathal. Hier betrachte 
man, noch einmal rückwärts ſchauend, die wunderſchöne Gruppirung der bald 
wellig abgerundeten, bald würfelförmigen, bald ſäulenartig geſpaltenen Felsge— 
bilde, die entweder kahl und todt emporſtarren, oder mit Gras und Flechten über- 
wuchert, oder mit maleriſchen Büſchen und Bäumen garnirt find. — Der weft: 
lichen Thalwand mit dem „Verfluchten Jungfernloch“, dem „Kälbergrund“, dem 
„Sängerſtein“, und wie die verſchiedenen Partien heißen, die ſich der Wartburg 
anſchließen, widmen wir in einem ſpätern Artikel („Wartburg“) eine nähere Be— 
ſchreibung. ö 

Wer nur einige Stunden in Eiſenach weilt, beſucht das Annathal, den 
Glanzpunkt wildromantiſcher Schönheit im Thüringerwaldgebirge. Iſt es doch 
von der Stadt nur eine halbe Stunde entfernt, und wenn es ſich auch eine Stunde 
weit, bis zur Hohen Sonne emporſtreckt, ſo kann man die ſchönſte Partie der engen 
Schlucht recht füglich in der Hälfte diefer Zeit durchwandern, und kehrt auf einem 
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Drachenſchlucht. 


links ablaufenden Seitenweg zur Chauſſee zurück, um vielleicht noch, jenſeit der 
Straße, in den vordern Theil der Landgrafenſchlucht hinabzuſteigen. — Das 
Annathal iſt erſt ſeit 1832 zugänglich gemacht und nach dem Namen der verwitt— 
weten Königin von Holland, die es bald darauf beſuchte, getauft worden. Es 
wird in ſtiller Waldeinſamkeit durch mächtige Bergwände gebildet, die bald 
weiter, bald enger zuſammentreten und mit allem Zauber des üppigſten Pflanzen: 
wuchſes geſchmückt ſind. Ein murmelndes, von Vergißmeinnicht umſäumtes 
Bächlein ſchlängelt ſich zwiſchen den gigantiſchen Felſen hin, aus deren Spalten 
der rothe Fingerhut und zierliche Farrenwedel nicken. Eine faſt idylliſche, tiefge— 
müthliche Poeſie ſchwebt über dem vorderen Theile des engen Thales. Plötzlich aber 
ſchließen ſich die Felswände; im düſtern Hintergrunde brauſt ein kleiner Waſſerfall; 
rechts und links führen Stufenwege empor, und ein in die hintere Steincouliſſe 
eingehauenes A ſcheint die Schlußdekoration der romantiſchen Waldſcenerie zu 
bilden. Mit nichten! Zur linken gähnt die Drachenſchlucht. Unwillkürlich 
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zögert der Fuß, das ſchauervolle, und doch ſo wunderbar ſchöne Felslabyrinth 
zu durchſchreiten. Der Bach mußte überbrückt werden um dem Wanderer einen 
Weg zu bahnen. Jeder Schritt hallt faſt geipenfterhaft, Der Himmel verbirgt 
ſich hinter den überhängenden Felſenrieſen. Unter unſern Füßen rauſcht's wie 
Zauberſang. Oefter treten die jäh aufſteigenden Conglomeratfelſen, die mit 
von Thautropfen perlenden Moos- und Flechtentapeten überwebt ſind, ſo eng 
zuſammen, daß man ſich zwiſchen den zickzackgewundenen Höhlungen und Rin⸗ 
nen kaum ausweichen kann. Manchmal erweitern ſich die Steinwände zu Niſchen 
und Hallen, in die wol die Sonne einen flüchtigen Gruß herabwirft. Endlich aber 
treten wir aus der Schlucht urplötzlich wieder in's friſche Waldesgrün und 
begrüßen freudig Licht und Wärme. Nun führt der Weg, ſo man nicht etwa 
durch die Drachenſchlucht zurück und auf einem Seitenpfade zur Chauſſee hinauf 
geht, in vielen Windungen immer bergan, bald zwiſchen waldigen Felswänden, 
bald wieder durch enge Schluchten, und endlich auf einer Felſentreppe empor 
zu einem jungen Buchenwald, der ſich bis zum nahen Forſt- und Wirthahaus, 
„die Hohe Sonne“ (Siehe: Wilh elmstha I), hinzieht. 

Vom Annathale aus empfiehlt ſich ein lohnender Abſtecher zu den Knöp— 


felsteichen, die nur eine Viertelſtunde entfernt ſind. Aus der Felſenhalle, die 


mit A bezeichnet iſt, führt ein Stufenweg weſtlich empor über die kahlen Höhen 
der Knöpfelsberge, wo ſich nach verſchiedenen Seiten hin großartige Waldanſich— 
ten öffnen, bis man tief unten im Thale den Spiegel der Knöpfelsteiche erblickt. 
Folgt man dem Thale, das von dieſer Teichgruppe weſtlich abläuft, ſo erreicht 
man nach einigen hundert Schritten das „Wanderloch,“ neuerdings Louiſen— 
grotte getauft, eine ſteilabfallende Waldſchlucht, von Felſen überhangen, über 
die ſich die Kaskade eines ſilbernen Bächleins ſtürzt. Auf einem treppenartigen 
Pfade ſteigt man rechts zur Wartburg, links zur Wilden Sau empor. Hier 


— 


ſoll ein Jäger von einer wüthenden Bache unterlaufen und im ſchwindelnden 


Ritte fortgetragen worden ſein, bis ein Jagdgenoſſe das ſchnaubende Thier 
erlegte. Der Gedenkſtein, welcher dieſes Abenteuer abkonterfeit und die Jahres- 
zahl 1083 trägt, iſt wol eines der älteſten Monumente des Gebirges. 

Will man von der Hohen Sonne nach Eiſenach zurück, ſo rathe ich, den 
Weg über die auf dem hohen Gebirgskamm hinlaufende Weinſtraße, den 
uralten Verkehrsweg zwiſchen Franken und Weſtthüringen, einzuſchlagen. Nach 
einer halben Stunde wird man plötzlich von einer ausgedehnten Fernſicht über: 
raſcht, wie ſie die ganze Umgegend nicht prachtvoller bietet. Die Wartburg, vom 
heſſiſchen Hochlande überragt, tritt wie eine majeſtätiſche Heldengeſtalt in ihrem 
vollen Glanze vor die ſtaunenden Blicke. Noch umfaſſender iſt die Rundſicht über 
den Thüringerwald bis zu den blauen Gebirgen der Rhön und zum nebelumſchleier⸗ 


ten Brockenhaupt vom nahen Drachenſtein, einem Bergvorſprunge rechts von 


der Weinſtraße, (% St. von der Hohen Sonne), der nach Oſten hin ſteil abfällt 
und nur mit einzelnen Eichen, unter denen eine ſchlichte Stein bank ſteht, gekrönt 
iſt. Nun verfolgt man entweder die Weinſtraße, die nach beiden Seiten hin 


wechſelnde Schönſichten bietet, bis man von der letzten Höhe durch das liebliche 


Johannisthal zur Stadt zurückkehrt; oder man klimmt nach einer Viertelſtunde 
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auf einem ſteilen Treppenpfade in die geheimnißvolle Landgrafenſchlucht 
hinab, die, etwa eine Stunde lang, allen Zauber der Romantik in ihrem Schooße 
birgt. Iſt ſie auch nicht ſo originell und grotesk, wie das Annathal, ſo vereinigt 
fie doch jo viele Schönheiten, daß man kaum weiß, ob man dieſer oder jener Sce— 
nerie den Vorzug geben ſoll. Ein ſchäumender Bach tanzt in mäandriſchen Krüm⸗ 
mungen zwiſchen himmelanſtrebenden Felswänden hindurch, welche mit Moos 
und Farrenkraut überkleidet ſind, während unter dem dichten Laubdach majeſtä⸗ 
tiſcher Buchen ſtets ein ſchauriges Halbdunkel herrſcht. Rechts und links ver— 
zweigen ſich Promenadenwege, hier über das Breitengeſcheid in's Johannisthal, 
dort zur Wilhelmsthaler Chauſſee und jenſeit derſelben in's Annathal. In einem 
erweiterten Keſſel ſteht die vom Blitz halb zerſplitterte Landgrafenbuche, von 
Ruhebänken umgeben. Hier ſoll Landgraf Friedrich mit der gebiſſenen Wange 
mit ſeinen Reiſigen ſich verborgen haben, um im Dunkel der Nacht die Wart— 
burg zu erſtürmen (1306). Dieß Unternehmen gelang mit Hilfe ſeiner Stief- und 
Schwiegermutter. Friedrich nahm ſeinen Vater, Albrecht den Unartigen, wel— 
cher das Thüringerland dem König Adolph von Naſſau für 12000 Mark Silbers 
verkauft hatte, gefangen. — Durch einen von koloſſalen Felswänden eingegrenz— 
ten Paß tritt man neben einem kleinen Teiche in's Marienthal. 


— 


Königkein. 


Links gipfelt ſich der Königſtein empor, eine ſenkrechte Felsnaſe, welche 
die hoͤchſten Bäume der Landgrafenſchlucht überragt und vom Marienthale aus 
auf ſteilen, ſchmalen Stufen erklimmt werden kann. Eine Weihetafel mit golde— 
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ner Inſchrift feiert das Ehrengedächtniß des 1849 verſtorbenen Oberforſtrath 
König, dem Eiſenach's Umgegend vorzugsweiſe die Anlage und Erhaltung 
der vielen bequemen Fußwege verdankt, die ſich wie ein großes Netz durch den rei— 


zenden Naturpark verzweigen. Von der Stirn des Felſens, der von der Wilhelms: 


thaler Chauſſee oder aus der Landgrafenſchlucht leicht zugänglich iſt, ſchweift der 
Blick nicht blos in die ſchwindelnde Tiefe hinab, ſondern auch über die bizarren 
Felsgebilde des Marienthales bis zur Wartburg hinüber. f 

Sollen wir auch noch des lieblichen Johannisthales gedenken, obgleich 
es die fremden Gäſte kaum zu beachten pflegen? Und doch hat es die Herzogin 
von Orleans mit ihren Kindern faſt täglich beſucht, weil ihr Gemüth mit den 
Schönheiten des ſtillen Grundes ſympathiſirte. Das Johannisthal, vom Sengels— 
bach durchſtrömt, läuft in unmittelbarer Nähe der Stadt zwiſchen dem Karthaus⸗ 
garten und dem Breitengeſcheid bis faſt zur Weinſtraße hinauf und entfaltet hin 
und wieder herrliche Ausſichten. Seinen Namen führt es von dem Ciſterzienſer⸗ 
kloſter, welches Albrecht der Unartige in einer Seitenſchlucht zu Ehren des H. 
Johannes erbauen ließ (1256). Im Bauernkriege iſt es verwüſtet und nach der 
Reformation aufgehoben worden. Eine Klauſe, die auf der Stelle des früheren Klo— 
ſters neben einem kleinen Teiche ſtand, ward 1850 abgebrochen. In gleicher Rich⸗ 
tung mit der Klauſenſchlucht ſteigt man zum „Triefigen Stein“ empor, einer halb— 
gerundeten, von einem kleinen Waſſerfall durchmurmelten Felsgrotte im düſteren 
Waldesſchooß, von wild romantiſcher Schönheit. Ein neuer Promenadenweg, der 
ſich aus der Grotte fortſetzt, führt treppguf an einem jähen Abgrunde vorbei zum 
„Jägerſteig“ und berührt alle Schönheiten des umfangreichen Thales. Im Sengel— 
bachsgrunde ſoll die Stelle ſein, wo Friedrich der Gebiſſene, als er, von ſeinen 
Feinden verfolgt, ſein neugebornes Töchterlein nach Reinhardsbrunn geleitete, 
damit es den Segen der heiligen Taufe empfange, den weinenden Säugling mit 
dem Ausruf beſchwichtigte: „Das Kind ſoll trinken, und wenn es das Thürin⸗ 
gerland koſtete!“ — Aus dem Johannisthale kann man auf verſchiedenen Wegen 
zur Stadt zurückkehren, oder man dehnt die Wanderung über das Breitenge- 
ſcheid in die Landgrafenſchlucht, oder über die Weinſtraße bis „zum Gefilde“, 
oder bis zum Drachenſtein und bis zur Hohen Sonne aus. : 


Das Marienthal betrachten wir gleichſam als eine Grenzſcheide der Eifenacher 


Waldpartien. Die ſüdöſtlichen haben wir durchwandert; die ſüdweſtlichen, die ſich 
um den Wartburgsberg gruppiren, faſſen wir in einem ſpäteren Artikel („Wart- 
burg“) zuſammen. | 


— 


Ausflüge in Eiſenach's Umgegend. N 
In einer Stunde: Pflugensberg und Karthausgarten. — Marienthal, Phantaſie, 


Königſtein. — Johannisthal. — Zu Wagen durch's Marienthal bis vor das Annathal,, - 


von da zu Fuß durch die Drachenſchlucht und auf einem der Seitenwege zur Chauſſee, um 
zurückzufahren; oder zu Wagen bis vor die Landgrafenſchlucht, eine Strecke in's Thal bis 
zur den eher und auf einem Treppenwege über den Königſtein zurück. — Zu Fuß 
um den Mädelſtein, nach „Mönch und Nonne“ und durch „Röſe's Hölzchen“, oder auch am 
Eliſabethbrunnen vorüber durch's Hellthal zurück. ; 

In zwei Stunden: Wartburg, mit einer Stunde Aufenthalt. Rückweg durch's 
Hellthal oder durch Röſe's Hölzchen. — Zu Fuße in's Annathal bis jenſeit der Drachen⸗ 


tha 


Eeiſenach. 69 


ſchlucht, und über den Königſtein zurück. — Zu Fuße in die Landgrafenſchlucht und über 
das Breitengeſcheid zurück. — Zu Wagen bis an den Gehauenenſtein, weiter zu Fuß durch 
die Drachenſchlucht, zurück über den Koͤnigſtein und in den vorderen Theil der Landgrafen⸗ 
ſchlucht. — Ueber Waidmannsruhe nach den Knöpfelsbergen und durch's Annathal zurück. 
— Auf die Teufelskanzel und zum Hollunder (Fußpartie). — Gliashöhle, über Waidmanns⸗ 
ruhe auf dem Sängerweg zurück. — Durch's Johannisthal über das Breitengeſcheid bis 
in die Lanbgrafenſchlucht und zurück. — Zu Wagen auf den Metſchriederhof. — Zu Wagen 
bis zum Tunnel der Werraeiſenbahn, mit einigen Abſtechern zu Fuß. 

In drei oder vier Stunden: Zu Wagen auf die Hohe Sonne, Abſtecher auf den 
Hirſchſtein, und zu Fuß durch's Annathal und über den Königſtein, oder über die Weinſtraße 
durch die Landgrafenſchlucht zurück. — Zu Fuß durch's Johannisthal auf die Weinſtraße 
bis gem Drachenſtein und durch die Landgrafenſchlucht zurück. — Zu Fuß durch's Marien⸗ 

und den rg Ya oder über Waidmannsruhe auf die Wartburg, eine Stunde Au⸗ 
fenthalt, und durch Röſe's Hölzgchen zurück. — Werraeiſenbahn bis nach Eppichnellen 
und zurück. — Teufelskanzel, Hollunder, Eliashoͤhle, Waidmannsruhe, Phantaſie. — 
Auf die Wartburg, eine Stunde Aufenthalt, zu Fuß in's Annathal und rückwärts durch 
den vorderen Theil der e e e 

In einem halben Tage: Die vorigen Partien mit größerer Bequemlichkeit. — 
Nach Wilhelmsthal und über den Hirſchſtein und die Weinſtraße, oder durch's Annathal 
und über den Königftein zurück. — Durch die Landgrafenſchlucht über den Drachenſtein nach 
dem Wachſtein und über Moßbach zurück, oder zu Wagen über die Hohe Sonne oder Wilhelms— 
thal nach dem Wachſtein und Ruhla, und über den Heiligenſtein zurück. — Zu Wagen nach 


Neuenhof und erg oder nach Kreuzburg. — Auf den Hörfelberg (mit Benutzung 
Wa 


der Eiſenbahn). — Zu Wagen durch's Georgenthal und den Eldagrund nach Wilhelms— 
thal und zurück. — Zu Wagen bis an den Koͤnigſtein, dann zu Fuß durch die Landgrafen⸗ 
ſchlucht bis zur zweiten Bank, und nun auf dem Treppenwege rechts oder durch die Wolfs— 
löcher ent zum Drachenſtein, wo der Wagen hält; mit demſelben über die Hohe Sonne 
zum Wachſtein, von da nach Wilhelmsthal, zu Fuß über den Karthäuſerberg oder an der 
Hochwaldsgrotte vorüber nach der Hohen Sonne und durch's Annathgl zurück. Auch kann man 
von Wilhelmsthal über Attchenbach und die Wildſau zur Herzogsbank (Hollunder), zur 
Teufelskanzel und durch's Georgenthal zurückkehren. — Oder zu Fuß: Durchs Annathal 
zur Hohen Sonne, über den Hirſchſtein nach der Hochwaldsgrotte, weiter über den Drachenſtein 
durch die Landgrafenſchlucht, und auf dem Sängerwege nach der Wartburg hinauf. Vielleicht 
noch: Durchs Karthaus und Johannisthal auf die Weinſtraße bis zum Drachenſtein, dann 
hinab durch die Landgrafenſchlucht über den Königſtein zur Hohen Sonne, und durch's Annas 
thal auf die Wartburg. Zu Fuß: Eichel's Garten, Karthaus, Wartburg, Waidmannsruhe, 
Louiſengrotte, Annathal, Landgrafenſchlucht, Breitengeſcheid, Johannisthal. 

In einem Tage: Sammtliche Partien in Eiſenach's näherer Umgebung, und zwar 
Eichel's Garten (¼ St.), Karthausgarten (, St.), durch die Haingaſſe zur Wartburg 
(% St.), 1% Stunde Aufenthalt mit Frühſtück, Eliashoͤhle (¼ St.), Teufelskanzel 
(4 St.), Hollunder mit Blick auf die Werraeiſenbahn (% St.), Waidmannsruhe (% St.), 
Knöpfelsteiche (% St.), Annathal (¼ St.), Hohe Sonne (% St.), 1 Stunde Mittagraſt, 
Wilhelmsthal, an der Hochwaldsgrotte vorüber (% St.), 1 Stunde Aufenthalt, Hirſch— 
ſtein (% St.), Drachenſtein (¼ St.), Landgrafenſchlucht mit Koͤnigſtein (1 St.), Phantaſie 
(% St.), 1 Stunde Raſt, Breitengeſcheid 60 St.), Johannisthal (% St.). In Summa 
7 Stunden zu Fuß und 4% Stunde Raft. — Oder: Ueber den Madelſtein auf die Wart⸗ 
burg, dann über Waidmannsruh zur Louiſengrotte und durchs Annathal zur Hohen Sonne; 
weiter über den Hirſchſtein bis zum Wachſtein; rückwärts auf dem Prinzeſſinſteig nach 
Wilhelmsthal; an der Hochwaldsgrotte und der Hohen Sonne vorüber zum Drachenſtein; 
ferner durch die Landgrafenſchlucht über den Rudolphſtein und das Breitengeſcheid, und 
nun entweder zur Phantaſie hinab oder durch's Johannisthal und durch den Karthausgar⸗ 
ten in die Stadt zurück. — 


Eisfeld. 


Herzogl. meining. Stadt an der Werra, mit 3200 Einw. — Eiſenbahnſtation zwiſchen Hildburg- 


hauſen und Coburg. 2 Stunden von Schalkau, 3 von Schleuſingen, 6 von Sonneberg, 8 von 

Schwarzburg. — Kirche. Schloß, Kenotaph v. Juſtus Jonas. — Unter 14 Gaſthäuſern vorzugs⸗ 

weiſe der „Rautenkranz“ zu empfehlen. — Sachſendorf, Schwarzenbrunn, Sophien au; 

Thäler der Naſſen und Trockenen Werra; Bleß. Heuberg, Biberthal; Crock, 
Irmelsberg. Vergl. „Schalkau,“ Steinheide.“ 


Wir ſtehen an der ſüdlichen Abdachung des Gebirges, obwol noch immer in 


einer Höhe von 1423 Fuß. Das gewerbfleißige Städtchen, deſſen Namen dieſer Ab⸗ 
ſchnitt trägt, iſt faſt nach allen Seiten hin durch gute Chauſſeen zugänglich und 
gewinnt durch die neue Werra-Eiſenbahn eine nicht gering anzuſchlagende Bedeu: 
tung, obgleich es, außer feinem alten, baufälligen Schloſſe, der jchönen, ſoliden 
Hauptkirche, und dem Kenotaphium des aus der Reformationsgeſchichte wohlbekann— 
ten Predigers Juſtus Jonas (+ 1555), der in der kleinen Gottesackerkirche begraben 
liegt, keine Merkwürdigkeiten bietet; es müßten die Gebrüder Burkard ſein, die durch 
ihre herrlichen Glasmalereien weit berühmt find. Schon 791 bauten die Bewoh⸗ 

ner des „Dörfleins“ den runden Wartthurm, der jetzt noch im Schloßhofe ſteht. 
Vom Kloſter Fulda kam der Ort an die Grafen von Henneberg, die ihn zur Stadt 
erhoben. Die Einwohner, im 11. Jahrhundert bis zu 5000 angewachſen, 
ſchwangen ſich durch den lebhaften Straßenverkehr zwiſchen Thüringen und Franz 
ken, ſowie durch den blühenden Bergbau, den fie betrieben, zur Wohlhabenheit 
empor. Im 30jähr. Kriege aber ward die Stadt von Wallenſtein niedergebrannt 
(1632), und acht Jahre ſpäter abermals geplündert und zerſtört, fo daß die Be- 
wohner nach Sonneberg flüchteten und dorthin die Verfertigung hölzerner Waa— 
ren verpflanzt haben ſollen, welche jetzt ſo viele Hände beſchäftigt. Im Jahre 
1680 kam das Städtchen an Sachſen-Hildburghauſen, deren Herzog feine Rei: 
denz dahin verlegte und ſich „Herzog von Sachſen-Eisfeld“ nannte. Dieſe Ehre 
dauerte jedoch nicht lange. Die Beherrſcher des kleinen Ländchens ſiedelten ſpäter 
nach Heldburg (5 Stunden ſüdweſtlich von Eisfeld) und dann nach Hildburg⸗ 
haufen über; 1826 aber ward bekanntlich das Herzogthum Hildburghauſen, und 
alſo auch Eisfeld, mit dem Herzogthum Meiningen verſchmolzen. Auch in neuer 
Zeit iſt das Städtchen von mancherlei Unglücksfällen z. B. einer großen Feuers⸗ 
brunſt im J. 1852, beimgeſucht worden, von denen es ſich jedoch je mehr und 
Beziehung ſei erwähnt, daß der Dichter Otto Lud— 


wig aus Eisfeld ſtammt. 
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Die Umgegend iſt nicht unintereſſant, vorzugsweiſe gen Nordoſten, dem 
Urſprung der Werra zu. Nachdem man eine ſanft emporſteigende Wieſenaue, 
an verſchiedenen Mühlen vorüber, durchwandert, erreicht man nach einer Stunde 
Sachſendorf, deſſen buntgemalte Häuſer einen freundlichen Eindruck machen. 
Von hier aus werden zahlloſe Marmeln (Schoßer), aus gelben und grauen 
Kalkſteinen gemahlen, in alle Welt verſendet. Jenſeit des Dorfes Schwarzen— 
brunn (½ Stunde) vereinigt ſich die Naſſe mit der Trockenen Werra. Beide 
Quellen, die, etwa 2 Stunden entfernt, am höchſten Gebirgsrücken entſpringen, 
liegen eine Stunde von einander. Zwiſchen ihnen lagert der hohe, lange Heu— 
berg. Die waſſerreichere „Naſſe Werra“, die in der Umgegend gewöhnlich die 
Saar heißt, bildet — bis Limbach am Rennſteig (2300 Fuß) — den lieblichen, 
an mancherlei Naturſchönheiten reichen Saargrund. Seitwärts (gen Morgen) 
gipfelt ſich der 2682 Fuß hohe Bleß empor, der, als der höchſte Berg dieſes 
Gebietes, gleichſam die Grenzwacht zwiſchen Thüringen und Franken hält und, 
gleich dem Burzelberg im Amt Gehren, einer der Markſteine iſt, welche die beiden 
Gebirgshälften des Thüringerwaldes, die ſüdöſtliche und nordweſtliche, von ein— 
ander ſcheiden, ſo daß ſich in ihrer Nähe der ſtärkſte Geſteinskampf, das roheſte 
Durcheinander der Maſſen und die bedeutendſte Krümmung des n 
Bergzuges bemerklich macht. 

Verfolgt man, weſtlich von der Naſſen, die „Trockene Werra“, die im — 
mer beinahe verſiegt, ſo erreicht man, eine Viertelſtunde nach ihrer Vereinigung, 
das ſchöngelegene Blaufarbenwerk Sophienau (1% Stunde). Der ſteile, 
melancholiſche Grund, durch welchen — neben der Chauſſee, die von Eisfeld 
in's romantiſche Schwarzathal führt — der Werrabach mit rauſchendem Gefälle 
ſtürzt, verengt ſich mehr und mehr, bis die Straße, gen Morgen gewendet 
(1 Stunde von Sophienau), in den oberſten Theil des Schwarzathales eintritt. 

Noch ein dritter Grund, das Biberthal, windet ſich von Eisfeld aus 
nördlich empor. Er iſt ſo eng — daher der Name des hochromantiſch gelegenen 
Dorfes Engenflein (2 Stunden nördlich von Eisfeld, an der Straße nach Ilmen— 
au), — daß er ſtreckenweiſe nur eine wilde Schlucht bildet (Vergl. „Schleuſin— 
gen“). An der Straße nach Frauenwald (nordweſtlich) liegt das Dorf Crock 
(1 St. von Eisfeld). Dicht über demſelben erhebt ſich der Irmelsberg, auch 
Hainberg genannt, welcher die Kirche des Ortes trägt. Er iſt, von mancherlei 
Sagen umklungen, eine altgermaniſche Cultſtätte, und beherrſcht eine weite 
Ausſicht bis tief hinein in's fränkiſche Land. 


Schloß Elgersburg. 


Elgersburg. 


Herzogl. goth. Dorf mit 760 Einw. und einer berühmten Kaltwaſſerheilanſtalt. — 1 St. von 
Ilmenau, 2 von der Schmücke, 2 von Plaue, 4 von Arnſtadt, Königsſee und Ohrdruff, 6 von Neu⸗ 
dietendorf (Eiſenbahnſt.) und Schleuſingen, 7 von Gotha, 9 von Rudolſtadt, 10 von Meiningen, 
11 von Weimar. — 
Schenswürdigkeiten: Kaltwaſſerheilanſtalt, Porzellanfabrik, "Schloß, Adelheidſtein, Wolfſtein, 
Parry's Ausſicht. Marienquelle. Emmaſtein, Alexandrinenhöhe, 'Schelihaweg, Piuttifelſen, 
Hochwartskopf, Salzmanns Umſicht, Präſidentenplatz, Körnbachsgrund (Götheſtein), Todtenſtein, 
Defoyplatz, Oppurgerruh, ‚Schlotheimshöhe, Hirtenberg, 'Philoſophenweg, Roda. u. v. a. — 
Im IRRE tägliche Poſt- und Omnibusverbindung von und nach Neudietendorf. 


Wenn man die Karte des Thürin gerwaldes zur Hand nimmt, ſo findet man 
faſt inmitten derſelben den Namen jenes ſtattlichen Dorfes, das ſeit Jahren weit 
genannt, viel beſucht und dankbar geſegnet wird. Dicht am nordweſtlichen Hange 
des Urgebirges lehnt ſich Elgersburg an den eigentlichen Knotenpunkt der 
thüringiſchen Bergkette, die ſich bald in wellenförmigen Linien, bald in maleri— 
ſchen Kuppen und Buchten, bald in kahlen, ſchroffen Felsgebilden empor gipfelt. 
Gen Süden und Weſten wird das Dorf von dem bis zu 3000 Fuß anſteigenden 
Gebirgsſtock, deſſen Porphyrkrone mit immergrünem Nadelholz beſtanden iſt, über— 
ragt, während ſich nach andern Seiten üppige Wieſengründe und wohlbebaute 
Ackerflächen ausbreiten. Mit ein em Blicke überfieht man von dieſer ſchiefen Ebene 
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die zackigen Porphyrmaſſen des Hochgebirges, die abgerundeten Kuppen des Roth— 
liegenden, die ſanften Hügel der bunten Sandſteins und die perpendikulär abfal- 
lenden Höhenzüge des Muſchelkalkes. Durch dieſe reizende Lage ſind die günſtigen 
Geſundheitsverhältniſſe des Ortes bedingt. Unter den freundlichen Häuſern des 
ſchönen Dorfes fallen zumeiſt die umfangreichen, ſtattlichen Gebäude der Kalt: 
waſſerheilanſtalt in's Auge, die mehr und mehr erweitert werden und 
doch — obgleich man auch die Räume des Herzoglichen Schloſſes dazu benutzt — 


den Zudrang der Gäſte kaum zu faſſen vermögen. Die Anſtalt ift im Jahre 1837 


von Jakob Gräſer, (T 1858), und Dr. Martiny, dem jetzigen Badearzt in 
Liebenſtein, eröffnet worden. Aber ſchon im folgenden Jahre ward Dr. H. 
Piutti als Badedirektor nach Elgersburg berufen und brachte 1851 das ganze 
Gräſer'ſche Beſitzthum käuflich an ſich. Unter feiner Leitung hat ſich Elgersburg 
zu einer der berühmteſten Kaltwaſſerheilanſtalten emporgeſchwungen, die ihrer 
Frequenz und ihrem Heilverfahren nach mit Gräfenberg in die Schranken treten 
darf. Die Einrichtungen ſind außerordentlich zweckmäßig und werden von Jahr 
zu Jahr vervollkommnet, die Preiſe aber ſo billig, daß man den ganzen Aufwand 
einer Woche incl. der Bäder mit 8 Thalern beſtreiten kann. Namentlich iſt das 
daſige Waſſer ſo rein und friſch, daß es bei einer mittleren Temperatur von 
+ HR; durchaus keine wägbaren Quantitäten feſter Beſtandtheile enthält. — 
Dieß Waſſer, in Porphyrröhren aus dem Schooß des nahen Urgebirges geleitet, 
ſpeiſt nicht blos die Wannen und Douchen der Anſtalt, ſondern ſpringt auch in 


mehr als 30 Brunnen zu Tage, die in der näheren und ferneren Umgebung des Ortes 


gefaßt und getauft ſind. Die Gäſte wohnen faſt durchweg in der Anſtalt — die 
ſchönſten Zimmer And im nahen Schloß — und bilden gewiſſermaßen eine große 
Familie, deren gemüthlicher Verkehr die Heilerfolge weſentlich fördert. 

Oberhalb der Kurgebäude feſſelt die Porzellan- und Porphyrwaa⸗ 
ren-Fabrik von Arnoldi (in Gotha), eines der ſchwunghafteſten und ſolideſten 
Etabliſſements in Thüringen, die Aufmerkſamkeit Aller, die ſich für dergleichen 
induſtrielle Unternehmungen intereſſiren. Die verſchiedenen Piegen der weitläufigen 
Anſtalt mit ihren ſehenswerthen Kunſterzeugniſſen — wir machen namentlich 
auf die gebrannten Waſſerleitungsröhren und auf die künſtliche Nachbildung der 
Obſtfrüchte aufmerkſam — werden mit großer Humanität den Fremden gezeigt. 

Unmittelbar hinter der Porzellanfabrik erhebt ſich auf einem iſolirten Fels— 
kegel die Elgersburg, eins der älteſten Bergſchlöſſer weit und breit, das freilich, 


durch ſpätere Reparaturen verunſtaltet, von manchen Seiten wie ein alterthüm— 


licher Edelhof ausſieht. Man unterſcheidet das untere und das obere Schloß. 
Das erſtere, mit dem vortrefflichen „Schloßbrunnen“, welcher faſt die ganze Waſ— 
ſerheilanſtalt ſpeiſt, iſt ſpäter aufgeführt, obſchon die beiden Thürme, der runde 
mit dem Burgverließ, und der viereckige mit ſeinen Schießſcharten, zu den älteſten 
Bauwerken der Veſte gehören. Das obere, zweiſtockige Ritterhaus mit feinem ko— 
loſſalen Mauerwerk bietet eine eben ſo weite, als prachtvolle Ausſicht. Die inne— 
ren Räume ſind vielfach umgeſtaltet und wohnlich eingerichtet worden, ſo daß, 
wo einſt Ritter aus vollen r zechten, jetzt moderne Waſſertrinket ihre 
Becher leeren. 


74 Elgersburg. 


Die Elgersburg wird ſchon in der Legenda Bonifaeii erwähnt, obgleich ein 
ſpäterer Chroniſt berichtet, daß ſie um's Jahr 1088 von Elger, einem Enkel der 
Schweſter Ludwig's des Springers, erbaut worden ſei. Als die erſten hiſtoriſch 
verbürgten Beſitzer des Schloſſes treten die Grafen von Käfernburg auf, die es 
an die Grafen von Henneberg, und dieſe wieder an die Herren von Witzleben 
verpfändeten. Dieſe wurden von den Landgrafen von Thüringen in den unbe: 


ſchränkten Beſitz des Schloſſes geſetzt (1437), bis ſie daſſelbe mit allem Zubehör 


für 126,000 Thaler an die Herzogliche Kammer in Gotha verkauften (1802). 
Die dazu gehörigen Ländereien mit den Gutsgebäuden wurden zerſchlagen und 
das Schloß mit vielen einträglichen Gerechtſamen iſt dem Staat verblieben. 

Mit der vortrefflichen Waſſerheilanſtalt und mit dem gemüthlichen Leben in 
Elgersburg wetteifern die Naturſchönheiten, welche über die Umgebungen des 
Ortes ihren Zauber ausgegoſſen haben. Die Kunſt aber hat der Natur jeden 
ihrer Reize abgelauſcht und nach allen Richtungen hin bequeme Wege gebahnt, 
die wie ein großes, in ihren verſchlungenen Windungen über 3 Meilen langes 
Netz das nahe Waldgebirge durchziehen und überall zu Tempeln, Grotten und 
Ruhebänken mit ſinnigen Anlagen und prachtvollen Ausſichtspunkten führen. 
Wir wollen dieſe Partien, die jedem Naturfreunde Befriedigung gewähren, 
durchwandern, indem wir von Süden ausgehen, und von Norden nach Oſten 
zurückkehren. Die äußerſte Grenze iſt nicht über eine Stunde vom Orte ent— 
fernt; will man ſie weiter ausdehnen, ſo orientire man ſich in den Artikeln: 
Geragrund, Plaue, Ilmenau, Schneekopf. 

1)Steigerthal, gleichſam die Herzader, unmittelbar über dem Dorfe, 
von der die meiſten Promenadenwege nach allen Seiten auslaufen. Jenſeit der 
Maſſenmühle ein Weiher mit plätſchernder Fontäne, von dunkelm Fichtenkranz 
umragt, — ein allerliebſtes Naturbildchen im Roccocoſtil. Die Wege theilen ſich 
an verſchiedenen Quellen vorüber. Wir betreten (rechts) den „Beckersweg“, der 
im Zickzack auf den Adel heidſtein, mit ſchönem Blick in die nahen Waldberge, 
führt. — 2) Wolfſtein (Preußenshöhe), ein Felskoloß, 577 F. über dem 
Kurhauſe, mit einem chineſiſchen Schirm überbaut. Die Ausſicht von dem Al- 
tan, den man auf ſteinernen Stufen erklimmt, iſt überraſchend prachtvoll. Zu 
Füßen liegt Elgersburg, wie ein Edelſtein im ſaubern Schmuckkäſtchen. Unterhalb 
des Wolfſteins: „Prehnsruhe“. — 3) Parry's Ausſicht, ½ Stunde Ent⸗ 
fernung, 2389 Fuß Höhe, 819 Fuß Steigung vom Dorfe aus. Der entzückende 
Blick über bewaldete Berge und duftige Auen, mit Städten und Dörfern beſä't, 
wird von der emporwachſenden Fichtenſchonung mehr und mehr beeinträchtigt, 
während er von einer nahen Steinwarte faſt alle Hauptſpitzen des Thüringer— 
waldes berührt. — 4) Marienquelle, auf der Manebacher Höhe (% St. 
Entfernung, 709 Fuß Steigung), von Th. Apel der Gattin des Dr. Piutti geweiht, 
die kälteſte unter allen Elgersburger Quellen (+ 4 R). Eine Schweizerland⸗ 
ſchaft im kleinſten Rahmen: gegenüber die hohe Wand des Kickelhahn mit den gro= 
tesken Felsgebilden des Hermannſtein, im Grund das Ilmthal mit dem Dorfe Dane: 
bach, und weiter hinaus ein Streifen des Thüringerlandes bis gen Rudolſtadt. — 
Einige Minuten weiter, mitten im dunkeln Fichtenwald, der Em maſtein, eine 
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koloſſale Felſengruppe, die SO Fuß ſenkrecht emporſtarrt. Aehnlich der Julien⸗ 
ſtein, unfern Manebach's. — 5) Alexandrin en höhe (20 Min. Entfernung, 
551 Fuß Steigung), zu Ehren der regierenden Herzogin von Coburg-Gotha mit 
einer offenen Tempelhalle und einer Steinpyramide geſchmückt, die in goldener 
Inſchrift den Namen der Landesmutter trägt. Ein Glanzpunkt in Elgersburg's 
Umgebungen und eine der ſchönſten Fernſichten im Thüringerwalde! Der Blick 
ſchweift über die Dörfer Arlesberg und Gera weit über Thüringens geſegnete Auen 
und haftet bald am Gothaiſchen Schloſſe, bald am Erfurter Dome, bald am fernen 
Brocken. Schon auf dem „Ernſtwege“, der ſich am Waldſaume hinzieht, bieten ſich 
dem Auge herzerhebende Bilder, die eines Claude Lorrain'ſchen Pinſels würdig 
wären. — 6) Schelihaweg, einer der nächſten, bequemſten und beliebteſten Spa— 
ziergänge, der vom Steigerthal bis zum Körnbachsgrunde läuft und folgende 
Ruhe- und Ausſichtspunkte berührt: Gottliebsplatz (im Vordergrunde 
Schloß und Dorf Elgersburg), Alwinensruh, Fannyquelle, Wil⸗ 

helmsruh (mit einem herrlichen Bilde der zu Füßen liegenden Dörfer). Wei— 
terhin verzweigt ſich der Weg bis zum Baudiſſinplatz und zum Rittmei⸗ 
ſterbrunnen, während ein kühner Klippenpfad auf vielen Stufen ſich in das 
Felſenlabyrinth des Körnbachsgrundes hinabwindet. — 7) Vereinsplatz, 10 
Minuten von Elgersburg, wo 1846 die deutſchen Waſſerärzte tagten, und an der 
Luiſenquelle vorüber zum Piuttäifelſen (10 Minuten weiter), mit originellem 
Blick in den Körnbachsgrund. Immer ſüdlicher und höher führt der Pfad an 
„Menzelsruh“ vorüber zur Schloßquelle (% Stunde), die auf einer ſaftgrünen 
Waldwieſe entſpringt und ſchon 1823 in's Dorf hinabgeleitet ward. Noch eine 
Strecke weiter der Hochwartskopf, eine 2356 Fuß hohe Bergſpitze mit weit 
umfaſſender Umſicht. — 8) Salzmann's Umſicht (% Stunde), ein Fel⸗ 

ſenplateau an der Schmücker Chauſſee, das ein halbkreisförmiges Panorama 
vom Schneekopf bis zum Erfurter Dom vor den Blicken aufrollt. Eine Bier: 
telſtunde tiefer im Gebirge der Präſidentenplatz, mit einer noch umfaſſende— 
ren und großartigeren Fernſicht. — 9) Der Todtenſtein, ein rundes Felſenhaupt, 
das ſich, unfern des Dorfes, maleriſch aus dem Grunde emporhebt. Auf dem Gipfel 
ſteht ein Pavillon, dem Körn bach gegenüber, der eine freundliche Rundſicht gewährt. 
— 10) Körnbachsgrund, nur ein Viertelſtündchen vom Dorfe entfernt. 

Zwei gigantiſche Felſen bilden gleichſam die Thürpfoſten des engen, wildromanti— 
ſchen Thales: rechts der Götheſtein, ein überhängender Koloß, mit dem gol— 

denen Namen des Dichterfürften geſchmückt; links der ſenkrecht abfallende Dr ö— 
ſeſtein, aus dem die Fannpquelle in ein zierliches Blumenbecken ſpringt. Zwi— 
ſchen beiden Felsrieſen ſteht die ſchweizerartige Maſſenmühle, darin ein Fremden— 
buch aufgelegt iſt. In dieſes Buch hat Göthe an ſeinem letzten Geburtstage 
(28. Auguſt 1831), als er mit ſeinen Enkeln von Ilmenau herübergefahren, um 
fein jugendfriſches Herz noch einmal an den Wundern der Natur zu erquicken, 
mit eigener Hand ſeinen Namen geſchrieben, und in dem Tagebuche, das er bis 
zu ſeinem Ende führte, findet ſich die Bemerkung: „Wir fuhren auf die Maſſenmühle, 
welche zwiſchen Felſen ein allerliebſtes Bild macht. Auch wurde auf dem Wege 
dahin der Widerſchein des Schloſſes (im großen Teiche) nicht verſäumt.“ — 
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Göthefels. 


Die majeſtätiſchen Felſenhallen der kaum einige hundert Schritte langen Schlucht 
ſind von der Natur mit verſchwenderiſchem Zauber geſchmückt. Wild zerklüftete, 
hoch emporſtarrende Porphyrkoloſſe gruppiren ſich mit den verkrüppelten Bäumen, 
die in ihren Spalten wuchern, zu einem wahrhaft grotesken Felslabyrinth. Der 
Großherzog Karl Auguſt von Weimar hatte ſich einmal in dieſem Labyrinthe 


verirrt und ſtand rathlos, wie Kaiſer Max auf der Martinswand, bis er von 


einem Knaben, der Beeren ſuchte, gerettet ward. — Klimmt man auf ſchmalen 
Felſenſtufen zur weſtlichen Bergwand empor, fo ſtarrt man ſchwindelnd in die 
Waldſchlucht hinab, in der die Waſſer melancholiſch brauſen, oder birgt ſich in ver— 
ſteckten Lauben und Niſchen. Oben an der Waldesecke winkt der Defoyplatz mit 
einem Pavillon, der ein entzückendes Naturgemälde vor den Blicken entfaltet. — 
11) Oppur ge erruh (20 Minuten), auf dem intereſſanten Wege nach Arles— 
berg. — 12) Schlotheims höhe (½ Stunde), auf einem Hügel der offenen 
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Landſchaft, die ſich nördlich von Elgersburg ausbreitet, unfern der Straße, die 
nach Gera führt. Im Vordergrund wogende Felder und blumige Wieſen, von 
den Silberfäden mäandriſcher Bäche durchflochten, im Hintergrund die hohen 
dunkeln Waldberge mit ihren Klippen, Schluchten und Tempeln; inmitten aber 
die alterthümliche Burg, und rings umher, wie eine Heerde um ihren Hirten, die 
ſchmucken Häuſer des ſtattlichen Dorfes, die in maleriſchen Gruppen das Schloß 
umſäumen. — 13) Der Hirtenberg (½ Stunde), links an der Ilmenauer 
Chauſſee, bietet gleichfalls auf verſchiedenen Punkten, die mit Ruheſitzen hezeichnet 
find, eben jo umfaſſende, als ſchöne Ausſichten. — 14) Der Philoſophenweg 
( Stunde) läuft auf dem ſcharfen Kamme des kahlen Höhenzuges hin, der ſich, 
dem Hirtenberge gegenüber, rechts an der Ilmenauer Chauſſee hinzieht. Vom 

„Bettyplatz“ ein gar lieblicher und origineller Blick auf Elgersburg und Arles— 
berg. Jenſeit des Berges ein üppiger Wieſengrund — „Moorthal“ —, mit der 
Emilsdouche. 

Verfolgt man die Ilmenauer Straße an Erdſenkungen und Halden 
vorüber, ſo erreicht man nach dreiviertel Stunden das uralte weimariſche Dorf 
Roda, das“ ſich maleriſch an eine Bergwand lehnt und größtentheils von 
Nagelſchmieden bewohnt iſt. Daſelbſt ſoll Doctor Fauſt, der in der deutſchen 
Sagenpoeſie eine ſo bedeutſame Rolle ſpielt, geboren worden ſein. 

Die ſchönſten Punkte find Nr. 10, 5, 2, 4, die nächſten und bequem: 
ſten: Nr. 1, 6, 9, 10, 123 zu Wagen 4, 7, 8, 10, 12. 

Uebrigens vergl. d. Art. „Ilmenau,“ „Geragrund.“ 
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Dom und St. Severikirche in Erfurt. + 


Erfurt. 


Königl. preuß. Feftung:erften Ranges mit den Citadellen Peters berg und Cyriaks burg, 
Hauptſtadt des gleichnamigen Regierungsbezirks mit 3000 Häuſern und 36,000 Einw. (darunter 
5000 Mann Militär), Mittelpunkt und Sitz der Verwaltungsbehörde der Thüringer Eiſenbahn. — 
3 Meil. von Weimar (nächſte Anhaltſtelle: Vieſelbach), 3 ½ von Gotha (nächſte Station: Neudieten- 

dorf), 4 St. von Arnſtadt, 6 St. von Weißenſee. — 
Sehenswürdigkeiten: Bahnhof, Dom, Severikirche, ' Auguſtinerkloſter, Barfüßerkire, Kloſter 
der Urſulinerinnen, Kunſtgätrten. — Vergnügungsorte: Werner's Garten, Vogel's Garten, 
Schießhaus, Schlegel's Felſenkeller, Waldſchlößchen am Steiger. — Gaflhöfe: Römiſcher Kaiſer, 
Weißes Roß, Preuß. Hof (auf dem Anger), Silber' s Hotel (am Bahnhofe). 


Erfurt, obgleich die älteſte, größte und volkreichſte Stadt in Thüringen, 
übt auf die Reiſenden, die nicht etwa durch Geſchäfte in das verworrene Käufer: 
meer hineingezogen werden, eine nur geringe Anziehungskraft. Ihr ehemaliger 
Glanz iſt mehr oder weniger verblichen, wenn auch die Neuzeit den Verkehr und die 
Wohlhabenheit der uralten Metropolis unverkennbar wieder hebt; die Einwoh— 
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nerzahl iſt im Vergleich zum 14. Jahrhundert um die Hälfte geſunken, wenn 
fie auch im Vergleich mit den Zeiten des ſiebenjährigen und franzöſiſchen Krieges 
um die Hälfte wieder gewachſen iſt; die unregelmäßige Bauart der vielen engen, 
winkeligen Gaſſen mit ihren unſchönen Gäuſern vermag das Auge nicht zu be: 
friedigen, obwol einige hübſche Plätze und mancherlei merkwürdige Gebäude Tritte 
und Schritte feſſeln; die feſte Cyriaksburg außerhalb und der freundlichere Petersberg 
in der Stadt ſchauen drohend von ihren Felsköpfen herab, und die Seele wird von 
einem beengenden Gefühle beſchlichen, wenn man die finſtern Thore und Wall: 
gräben paſſirt, obgleich die militäriſche Beſatzung der dünnbevölkerten Stadt auch 
wieder das Gepräge eines vielbewegten Lebens aufdrückt. 

Um ſo intereſſanter und großartiger iſt die Vergangenheit, die über 
Erfurt's Mauern dahingezogen. Ihr Urſprung iſt von einem Dunkel umhüllt, 
worin nur die Irrlichter fabelhafter Sagen umhergaukeln. Indeſſen hat ſchon 
Bonifacius eine Stadt gefunden, die von Ackersleuten bewohnt war und ihm ſo 
bedeutend erſchien, daß er zwei Klöſter und ein Bisthum darin begründete (741). 
Auch Karl der Große faßte ſie ins Auge und hob ihren Handel und Wohlſtand 
durch das Privilegium der Stapel- und Meßgerechtigkeit, mit dem er- ſie belieh. 
Nachdem fie von Heinrich I. gegen die drohenden Einfälle der Hunnen befeſtigt 
worden war, nahm ſie an den Kriegen der damaligen Zeit vielfachen Antheil, 
wurde von Kaiſer Heinrich IV. geplündert und eingeäſchert (1080), erhob ſich 
wieder und ward der Schauplatz vieler bedeutſamen Staats- und Kirchenverſamm⸗ 
lungen (namentlich unter Kaiſer Friedrich I., 1176, und unter Heinrich VI., 
1185). Seit dem 13. Jahrhundert wuchs Erfurt's Macht, Größe und Wohl— 
ſtand immer mehr, ſo daß die tapfern Bürger auf eigene Fauſt Heerzüge unter— 
nahmen und mehre Belagerungen ſtandhaft zurückſchlugen. Ja, ihre Kriegsmacht 
war ſo bedeutend, daß ſie dem Kaiſer Rudolph von Habsburg, der einen jahre— 
langen Reichstag in Erfurt hielt, 30,000 geharniſchte Ritter und Knappen zu— 
führten, als er die benachbarten Raubburgen zerſtörte. Selbſt die Fehden, in die 
ſie hin und wieder mit den Landgrafen von Thüringen verwickelt wurden, ver— 
mochten ſie nicht zu demüthigen. Die Blüthe der Stadt, die damals über 60,000 
Einwohner zählte, entwickelte ſich immer ſchöner, als auf Betrieb Adolf's von 
Naſſau 1392 eine Univerſität in Erfurt errichtet wurde, an welcher auch Doc: 
tor Fauſt Collegia geleſen haben ſoll. Aber nach jener Zeit brachen harte 
Schickſale, theils verſchuldet, theils unverſchuldet, über die Stadt herein. Im 
Jahre 1472 wüthete ein furchtbarer Brand, der die Hälfte aller Wohnun— 
gen (an 6000 Gebäude) in Aſche legte. Dazu kamen zügelloſe Parteikämpfe, 
die im „tollen Jahr“ (1510) ihren Kulminationspunkt erreichten. Während 
dieſer Zeit lebte Luther in Erfurt (1501 — 1508). Seinem Worte, als es von 
Wittenberg aus durch alle Lande ſcholl, konnte und wollte ſich auch „die Pfaffen⸗ 
ſtadt“, die damals vierzehn Klöfter und dreißig Pfarrkirchen zählte, nicht verſchließen. 
Unter blutigen Fehden, obgleich Luther dringend zum Frieden mahnte, faßte die 
Reformation feſten Fuß, ſo daß gegenwärtig dreiviertheil der Einwohner der evan— 
geliſchen Konfeſſton zugethan find (mit 9 evangel, und 8 kathol. Kirchen). — Auch 
im 30jähr. Kriege hatte Erfurt ſchwere Drangſale zu beſtehen, deren Wunden der 
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erzbiſchöfliche Kurfürſt von Mainz, welcher, nachdem er die geächtete e Stadt belagert 
und die ſächſ. Fürſten zum Verzicht auf ihre Anſprüche bewogen hatte, 1664 als 
unumſchränkter Landesherr in Thüringen's Metropole einzog, um ſo weniger zu 
heilen vermochte, als bald darauf eine Peſt ungeheure Verheerungen anrichtete. 
Die kurmainzer Herrſchaft ließ Erfurt durch Statthalter regieren, unter denen 
K. Th. von Dalberg in geſegneter Erinnerung lebt. In Folge des Lüneviller 
Friedens (1802) kam die Stadt unter preußiſche Oberhoheit, mußte jedoch, nach 
ſchweren Drangſalen, am 17. Oktober 1806, an die Franzoſen übergeben werden. 
Nun hielt Napoleon vom 17. September bis 14. Oktober 1808 jenen berühmten 
Monarchen-Kongreß, wobei 2 Kaiſer, 4 Könige, 2 Großherzöge, 42 Fürſten 
und zahllofe Miniſter und Generäle in Erfurt verſammelt waren. Nach dieſer 
glänzenden Epiſode folgten wieder viele Schreckenstage. Namentlich wurde die 
bedrängte Stadt, die noch immer von den Franzoſen beſetzt war, nach der Leipziger 
Schlacht drei Monate lang belagert und bombardirt, bis am 14. Januar 1814 
der ſchwarze Adler auf ihren Zinnen wieder aufgepflanzt wurde und die geſetzliche 
Ordnung zurückkehrte. Die Univerſität, ohnehin ſchon längſt verwaiſt, wurde, 
nebſt mehreren Klöſtern, 1816 förmlich aufgehoben. Dagegen wurden die Fe— 
ſtungswerke erneuert, ſowie mancherlei Verſchönerungen nach Außen und Ver⸗ 
beſſerungen nach Innen in's Werk geſetzt. — Im Jahre 850 hatte König 
Ludwig der Deutſche einen Reichstag in Erfurt gehalten, von dem man jedoch 
nichts Näheres weiß. Gerade 1000 Jahre ſpäter tagte allda das Unions-Par⸗ 
lament, von dem man auch nichts Näheres berichten kann. 

Horch! da verſcheucht der gellende Pfiff der Locomotive die nebelhaften Ge— 
ſtalten der Vergangenheit und weckt uns zur nüchternen Gegenwart. Nachdem 


der Tunnel hinter uns liegt, durch den wir in die Feſtungswerke eingefahren, 


und nachdem wir dem Haage'ſchen Garten, den die Bahn durchſchneidet, einen 
flüchtigen Blick geſchenkt, bewundern wir den langgeſtreckten, großartigen Bahn— 
hof, deſſen urſprüngliche Anlage mit ſeinen vielen Neben bauten gegen 300,000 
Thaler gekostet. 

Ohne Säumen wenden wir unſere Schritte dem mit einem Obelisken ge— 


ſchmückten Friedrichs-Wilhelms-Platze zu, der ſich nach dem verheerenden Bom-⸗ 


bardement von 1813 gebildet hat, und ſtehen vor einem der merkwürdigſten Ge— 
bäude in ganz Deutſchland, vor dem altgothiſchen, gewaltigen Dom, deſſen 
Thürme und Kuppeln ſchon in weiter Ferne uns gegrüßt. Bonifacius legte hier 
den Grund zu einer Kirche (743), die 1153 erneuert und vergrößert, zu Anfang 
des 13. Jahrhunderts aber mit einem prächtigen dreifachen Thurme gekrönt und 
mit einem koſtbaren Geläute ausgeſtattet ward. Später, bis in die neueſte Zeit 
(1852), iſt fortwährend daran reparirt, erweitert und verſchönert worden, ſo daß 
allerdings der koloſſale Bau einer regelmäßigen Harmonie entbehrt. Gegen 50 
breite Stufen führen durch ein prächtiges Hauptportal in die majeſtätiſchen 
Hallen, die mit vielen Denkmälern, z. B. dem merkwürdigen Grabſtein 
eines Grafen von Gleichen mit ſeinen beiden Frauen, einem trefflichen Bronze: 
relief von J. Fiſcher und vielen andern Sehenswürdigkeiten geſchmückt ſind. Im 
weiten, hochgewölbten Chor, einem Meiſterſtücke der Baukunſt, das auf kühnen, 
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m 
ſteinernen Bogen ruht, bewundern wir die alten herrlichen Glasmalereien, die 
neue Kanzel von Schinkel und einen prachtvollen Kronleuchter. Auf dem Thurme, 
deſſen Gallerie eine erhebende Umſicht geſtattet, hängt die große Glocke „Maria 
gloriosa‘‘, die, 1497 gegoſſen, mit Klöppel und Eiſenwerk 300 Centner wiegt. 

Dem Dome gegenüber, auf derſelben Anhöhe, ſteht die gothiſche Stifts— 
oder Severikirche, zu welcher gleichfalls Bonifacius den Grund gelegt, wie— 
wohl der gegenwärtige Bau aus dem 15. Jahrhundert ſtammt. Ihre drei ſchlan⸗ 
ken Thürme ragen hoch empor; im Innern aber birgt fie einen prächtigen Tauf⸗ 
ſtein und einige werthvolle Gemälde. 

Dem evangeliſchen Gottesdienſt iſt die ſchmuckloſe und doch wunderſchöne 
Predigerkirche gewidmet, die, im reinſten und edelſten altgothiſchen Stile, 
Leichtigkeit und Einfachheit mit Zierlichkeit und Regelmäßigkeit verbindet. — 
Auch die Barfüßerkirche macht nach ihrer geſchmackvollen Reparatur einen 


ſehr wohlthuenden Eindruck. 


Das Auguſtinerkloſter mit der alten Zelle, worin Luther von 1505 
bis 1508 gelebt und gelitten, iſt zu einem evangeliſchen Waiſenhauſe umgewan— 
delt worden. Der originelle Reinthaler, Vorſteher des „Martinſtiftes“, empfängt 
jeden Gaſt mit der ihm eigenen Liebenswürdigkeit. Das Kunſt- und Naturalien⸗ 
kabinet, welches die Anſtalt beſitzt, iſt nicht ſehr bedeutend; dagegen feſſelt ein altes 


Gemälde („der Todtentanz“), welches die Wände einer langen Gallerie bedeckt. 


Auch in die Auguſtinerkirche, die 1850 Deutſchlands vortrefflichſte Männer 
in ihren Hallen verſammelt ſah, werfen wir einen Blick, obgleich das damalige 
Parlament keine Reſultate zu Tage gefördert. 

Neben dem ehemaligen Auguſtinerkloſter ſteht das Regierungsgebäude, wo⸗ 
rin der Coadjutor L. von Dalberg (T 1817) reſidirte und während des Kongreßes 
Napoleon wohnte. s 

Wollen wir auch ein Klofter in Augenſchein nehmen, fo gehen wir zu den 
Urſulinerinnen, die eine vielbeſuchte Erziehungsanſtalt (auch für proteſt. Kinder) 
errichtet haben. Wir werden bereitwillig herumgeführt und kaufen aus Dank— 
barkeit eine der Handarbeiten, welche die Kloſterfrauen und ihre Zöglinge fertigen. 

Damit haben wir Erfurt's Herrlichkeiten geſehen, — denn die Citadellen ſind 
nur mit beſonderer Erlaubniß des Feſtungskommandanten zugänglich —, wenn 
uns nicht etwa noch die Friedhöfe mit den Denkmälern der im Novemberſturm 
1848 gefallenen Soldaten, des Generalfeldmarſchall von Müffling (T 1851), 
des General von Radowitz (T 1853) und des Chemikers Tromsdorf (T 1857) 
anziehen. Andere berühmte Männer, z. B. Wieland als Profeſſor (1769), Ch. 
G. Salzmann als Diaconus und Graf von Benzel-Sternau als Regierungsrath, 
haben nur zeitweilig hier gelebt. — Doch nein! den vielen ſchönen Kunſt- und 
Handelsgärten, die innerhalb der Feſtungswälle prangen, namentlich dem 
Haag'ſchen, dem Platz'ſchen, dem Benary'ſchen, dem Heinemann'ſchen, dem 
Topf'ſchen u. v. a., dürfen wir nicht vorübergehen. Sie bieten einen ſolchen Reich: 
thum der ſchönſten und ſeltenſten Zierpflanzen, wie man ſie in ſo vortrefflicher 
Kultur und auf ſo kleinem Raume nicht leicht wieder findet. Viele berühmte 
Gärtner, z. B. der Pomolog Lucas, ſind aus Erfurt hervorgegangen, denn ſchon 
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im Mittelalter hießen die Erfurter „des heiligen römiſchen Reichs Gärtner.“ 
Und dieſen Ruhm haben ſie behalten bis auf den heutigen Tag. Ihr Pflanzen— 
und Samenhandel erſtreckt ſich durch alle Welttheile. Aber auch im Obſt- und 
Gemüſehandel machen ſie ungeheure Geſchäfte. Namentlich iſt es eine Stelle (un— 
mittelbar an der Eiſenbahn nach Gotha zu), welche man die Dreienbrunnen— 
gärten heißt, wo das herrlichſte Gemüſe, vorzüglich koloſſaler Blumenkohl, in 
der üppigſten Fülle gezogen wird. Dort ſind auch die immergrünen „Brunnenkreß— 
Klingen“, die einen ſehr bedeutenden Ertrag liefern, nachdem man die Brunnen— 
kreßkultur ſeit dem 17. Jahrhundert zuerſt in Erfurt mit dem glücklichſten Er— 
folge verſucht. Außerdem prangen in der fruchtbaren Umgegend viele Felder mit 
ſchönblühendem Mohn und weitduftenden Puffbohnen. Die letztern ſind ein viel— 
begehrtes Lieblingsgericht, ſo daß man die Erfurter — während ſonſt der Waid, 
als ein ſehr einträglicher Handelsartikel, gewiſſermaßen ihr Symbol war — gegen: 
wärtig mit dem Scherznamen „Puffbohniten“ bezeichnet. 

Gönnt man ſich einen längeren Aufenthalt, ſo wird man nicht verſäumen, 
dieſen oder jenen Vergnügungsort zu beſuchen und ſich an den muſikaliſchen 
Produktionen zu erfreuen, die man faſt überall in gediegenſter Ausführung hört. 
Denn Erfurt iſt ſo muſikreich und ſo muſikliebend, daß es hinter ſeinen doppelten 
Wällen, außer den verſchiedenen Muſikchören, gegen 20 Singvereine birgt. 

Vor allen iſt es der Steiger, eine bewaldete Anhöhe, die ſich längs der 
Gera hinzieht und beinahe die Mauern der Stadt berührt, deſſen „Waldſchlöß— 
chen“, deſſen Schießhaus, deſſen Felſenkeller und Privatgärten von Gäſten tagtäg— 
lich gefüllt ſind. Man trinkt dort nicht blos gutes Bier, ſondern freut ſich eines 
ſchönen Blickes über die Häuſermaſſe der alten Stadt und in das freundliche 
Gerathal, durch welches faſt ſtündlich der Dampfzug brauſt. Die Gera aber, die 
von Arnſtadt kommt, drängt ſich, zweimal überbrückt, am ſtattlichen Dorfe Hoch— 
heim vorüber, zwiſchen dem Steiger und der Cyriaksburg hindurch, bewäſſert die 
Doppelgräben der Feſtungswerke und fließt in mehren Armen durch die Stadt 
der Unſtrut zu. — Vergl. dazu d. Artik. „Neudietendorf.“ 


AZ re iu ie ers 


Freiburg. 


Freiburg. 


Königl. preuß. Stadt an der Unſtrut, unweit ihrer Vereinigung mit der Saale, mit 3200 Einw. 
1½ St. von Naumburg (Eiſenbahnſtation). 


Gaſthöſe: Schwarzer Bär, Goldner Ring. Sehenswerth: Die Stadtkirche, Jahn's Haus, 
Schloß Neuenburg, Champagnerfabrik; in der Nähe: Zſcheiplitz, Groß ⸗Jena. 


Jreiburg an d. Unſtrut liegt zwar außerhalb der Grenzen unſeres Album; 
da jedoch der hochragende Schloßthurm und die weitleuchtende Champagnerfabrik 
den Reiſenden gar zu lockend in's Antlitz ſchauen, fo können wir uns nicht vers 
ſagen, der altberühmten, ſagenreichen Stadt einen kurzen Artikel zu widmen. 

Der ſchöne Weg von Naumburg nach Freiburg geht entweder über Roßbach 
(nicht zu verwechſeln mit dem Dorfe zwiſchen Naumburg und Merſeburg, wo 
Friedrich der Große die Franzoſen ſchlug), Klein-Jena und Niswitz, oder berührt 
das uralte Dorf groß-Jena, (%, Stund.), das ehedem eine anſehnliche Stadt ge: 


weſen, in der ein mächtiger Grafenſtamm reſidirte. Als aber Markgraf Eckart, 


( 1002) Naumburg gegründet, überſiedelten Jena's Bewohner in das auf: 
blühende Bisthum, und die alte Stadt ſank zu einem beſcheidenen Dorfe herab. 
Auf einem Plateau in unmittelbarer Nähe des Ortes gewährt „der Keller“ eine 
entzückende Ausſicht in das Saal- und Unſtrutthal. 

Bald iſt unter wechſelnden Landſchaftsbildern Freiburg erreicht. Von 
Mauern und Thürmen umgeben, gewährt die enge, alterthümliche Landgrafen: 
ſtadt, zwiſchen hohe Berge eingekeilt und vom maleriſchen Schloſſe überragt, einen 
originellen Anblick. Vorzugsweiſe feſſelt der Dom, der mit ſeinen ſtolzen Thür⸗ 
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men im halb gothiſchen, halb byzantiniſchen Stile kunſtreich erbaut, aber in feinen 
inneren Hallen vielfach verunſtaltet iſt. — Raſch ſchreiten wir durch eine Linden⸗ 
allee dem ſteilen Schloßberge zu, auf deſſen Felſenſtirn die Neuenburg thront, 
deren Bedeutſamkeit in Thüringen's Geſchichte beinahe mit der der Wartburg 
wetteifert. Am Fuße des Berges ſteht ein Haus mit jenem vierfachen F., darum 
ſich der Turner Wahlſpruch („Friſch, frei, fröhlich, fromm“) concentrirt. Nun 
wißt ihr auch, dieß Haus hat der verſtorbene Jahn, der kerndeutſche Turnvater, 
bewohnt, als er endlich in Freiburg, nach ſchweren Lebensſtürmen, ein ruhiges 
Aſyl gefunden. Jetzt geht man damit um, auf ſeinem Grabe einen Denkſtein zu 
errichten. Aber das Haus, das den „Alten im Barte“ Jahre lang beherbergt, iſt 
ſeiner Familie nicht erhalten worden. Gegenwärtig bewohnt es der aus dem Jahre 
1848 bekannte G. Rawald aus Halle, welcher die engen Zimmer zu eleganten 
Salons und den ſchlichten Küchengarten zu einer blumengeſchmückten Terraſſe 
umgewandelt. Er leitet die großartig und geſchmackvoll eingerichtete Cham: 
pagnerfabrik, die in dem geſegneten Weinjahre 1857 auf Aetien erbaut 
wurde und jährlich mindeſtens 50,000 Flaſchen liefern ſoll. 

Die alte Burg, noch jetzt bewohnt, rollt andere Bilder vor den Blicken 
auf. Staunend ſtehen wir vor dem 200 Ellen tiefen Brunnen, worin der Schloß— 
wärter ſeltſame Experimente aufführt; ſtaunend in der reichverzierten Doppelka— 
pelle und im Bankettſaal, deren jüngſte Reſtauration mit den Regeln der Kunſt 
und des guten Geſchmacks nicht eben harmoniren will; ſtaunend auf dem iſolirten 
Wartthurm, der auf dem höchſten Punkte des Schloßberges 147 Fuß hoch empor⸗ 
ragt und eine faft endloſe Rundſicht über fruchtbare Triften, blumige Auen, la— 
chende Rebenhügel, waldige Berge und zahlloſe Ortſchaften, nordöſtlich bis nach 
Halle und Leipzig, nordweſtlich bis zum Brocken, gewährt. Am Fuß des Thurmes 
breitet ſich der „Edelacker“ aus, der ſonſt mit einer Mauer umfriedigt geweſen. 
Da mögen die adeligen Herrn manchen Schweißtropfen vergoſſen und manchen 
Fluch gemurmelt haben, als der hartgeſchmiedete „eiferne Landgraf“ ihre trotzigen 
Nacken in's Joch ſpannen und mit dem „edlen“ Geſpann jenen Acker umpflügen 
ließ! Eine halbe Stunde entfernt liegt das Rittergut Zſcheiplitz, einſt Schloß 
Weißenburg geheißen, wo Pfalzgraf Friedrich III. reſidirte, den Ludwig der 
Salier ermorden ließ, um deſſen Gemahlin, die ſchöne Adelheid, zu freien. 
Später iſt die Ritterburg von der reuigen Sünderin in ein Nonnenkloſter um⸗ 
gewandelt worden. Dieſer „Ludwig der Springer“ war es auch, der 1075 die 
„neue Burg“ erbaute und allda ſeinen Wohnſitz nahm. Auch ſeine Nachfolger, 
Ludwig der Eiſerne, Herrmann I. und Ludwig der Heilige, reſidirten abwech— 
ſelnd hier und auf der Wartburg. Ludwig der Eiſerne umgab die Burg, als 
Kaiſer Friedrich der Rothbart ſich verwundernd ausſprach, daß ſie nicht ſtark 
und feſt genug ſei, binnen drei Tagen mit einer lebendigen Mauer, indem 
er alle ſeine Dienſtmannen im vollen Waffenſchmuck zu dichten Reihen da⸗ 
rum ſchaaren ließ, alſo daß der Kaiſer in die Worte ausbrach: „Eine edlere, 
köſtlichere und beſſere Mauer hab' ich Zeit meines Lebens nicht geſeh'n.“ Ja, der 
geſtrenge Landgraf hatte ſeine Vaſallen dermaßen gedemüthigt, daß ſie ihn 
noch im Tode „mehr als den Teufel“ fürchteten und darum, wie er anbefohlen 
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hatte, feinen Leichnam auf ihren Schultern gen Reinhardsbrunn zum Begräbniß 
trugen. Auch Herrmann I., der kunſtſinnige Schirmherr des deutſchen Liedes, 
wohnte lange Zeit in Freiburg, und es iſt wahrſcheinlich, daß der berühmte 
Heinrich von Veldeck ſeine Aeneide dort vollendet hat. Ludwig der Heilige hielt 
die Ahnenburg in ſolchen Ehren, daß er, als man ihm zu Ohren brachte, 
ſeine Gemahlin Eliſabeth verſchenke in unbegrenzter Milde das ganze Thüringer⸗ 
land, die Klage mit den Worten von ſich wies: „Laßt ſie doch! Wenn mir 
nur Wartburg, Eiſenach und Neuenburg bleiben.“ Mit feinem Bruder Hein— 
rich Raspe erloſch der alte Stamm der Thüringer Landgrafen und der ſchöne 
Herrſcherſitz verwaiſte. Albrecht der Entartete verpfändete ſogar und verkaufte 
ihn hernach an Adolph von Naſſau, der 1293 die Neuenburg völlig zerſtörte. 
Darob ergrimmte Friedrich der Gebiſſene, Albrecht's tapferer Sohn. Er verjagte 
die Vögte, die ſich durch freche Wegelagerei berüchtigt gemacht, und baute das 
Schloß wieder auf. Nach ſeinem Tode ging es durch mehrere Hände, bis es an die 
Herzöge von Weißenfels und Querfurt (daher die Statue des Herzogs Chriſtian 
von Weißenfels auf dem Markte in Freiburg), dann an das Kurhaus Sachſen 
und 1815 an Preußen kam. — Nach der Schlacht bei Roßbach kehrte Friedrich 
der Große in Freiburg ein und erbat ſich vom Stadtrath, ſtatt einer langen Rede, 
einen tüchtigen Imbiß. Aber die armen Bewohner waren dermaßen ausgeplün— 
dert, daß der hungrige Kriegsheld nur ein Butterbrod erhalten konnte, welches 
er mit Seidlitz theilte. — Am 21. Oktober 1813 fand in der Nähe ein Gefecht 
zwiſchen den retirirenden Franzoſen und den nachſetzenden Preußen ſtatt. 

Wenn man ſich mit einem Glaſe Freiburger Weins geſtärkt, — und die 
neueſten Jahrgänge ſind wahrlich nicht zu verachten! — läßt man ſich vielleicht 
von den Gebrüdern Schomburg erzählen, die, in Freiburg geboren, durch ihre 
wiſſenſchaftlichen Reiſen hochberühmt geworden, und verfolgt wol auch das Thal 
der Unſtrut noch weiter hinauf. Ueber der friedlich heiteren Landſchaft, wo ein 
tragiſches Stück thüringiſcher Geſchichte geſpielt, ſchweben die ſagenhaften Geſtal— 
ten einer bedeutſamen Vergangenheit. Laucha, Burgſcheidungen (wo die 
alten Könige von Thüringen reſidirten), Kloſter Memleben (wo Heinrich der 
Städtegründer und ſein Sohn, der gewaltige Otto, lebten und ſtarben), Schloß 
Wendelſtein, (zwiſchen deſſen ſtattlichen Trümmern die Induſtrie der Neuzeit 
ihre hochragenden Schornfteine erbaut), Kloſterſchule Roßleben, und weiter: 
hin Sachſen burg, Franken hauſen, Kyffhäuſer und Rothen burg: 
das ſind Namen, die in jedem deutſchen Herzen wiederklingen, das ſind hiſtoriſch 
geweihte Stätten, die allzuvergeſſen in ihrem „lachenden Winkel“ ruh'n, weil 
der Verkehr noch keine Eiſenſchienen dahin gelegt. 

Vergl. „Naumburg“ und „Köſen.“ 
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Herzogl. gothaiſche Bergſtadt mit 2300 Einw., / Stunde von Reinhardsbrunn, 1 St. von Wal⸗ 
tershauſen (Eiſenbahnſtation, 1 vom Kandelaber, 2 vom Inſelsberg. 3 von Tambach, 3 von Ohr⸗ 
druff, 3 von Gotha, 5 von Liebenſtein, 4 von Schmalkalden, 5 von Eiſenach, 8 von Meiningen. 
Gaſthöſe: Zur Schauenburg, Stern (Poſt). — In der Nähe: Schauenburg, Gottlob, 'Schilf⸗ 
waſſergrund, Abtsberg, Regenberg, Spießberg. — Ueber die ſonſtigen Umgebungen ſiehe: „Rein⸗ 
hardsbrunn.“ „Waltershauſen,“ „Lauchgrund,“ „Inſelsberg,“ „Georgenthal“. 


Der Frühling winkt, ein lieber Bote, 
Die erſten Roſen duftend blüh'n: 

— Drum auf, zur Bergſtadt Friedrichrode, 
In's friſche, freie Waldesgrün! 


Faſt lediglich durch ſeine reizende Lage und durch die Traulichkeit ſeines ſtillen, 
einfachen Lebens hat Friedrichrode ſeit 1840, wo zuerſt der weitbekannte Buch— 
händler Friedrich Perthes aus Gotha das ſchlichte Städtchen zu ſeinem 
Sommeraufenthalt wählte, ſo viele Gäſte aus allen Gegenden Deutſchlands, 
vorzugsweiſe aus Berlin, an ſich gezogen, daß zuweilen die Wohnungen des 
freundlichen Aſyles nicht mehr ausreichen wollen. Die Stadt liegt in einem 
„luſtigen Thale“, das nach Süden und Weſten von bewaldeten Bergen umſchloſſen, 
nach Oſten und Norden von anmuthigen Höhen eingerahmt ift, die dem Feld— 
und Wieſenbau gedeihlichen Raum geſtatten. Sie wird von einem „Bach“ 
bewäſſert, mit dem ſich die Hörſelquelle, die zwiſchen dem Wolfsſteig und der 
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Schauenburg entſpringt, vereint. Die Häuſer ſind faſt durchweg ländlich und 
ſchmucklos; nur „das Schweizerhaus“, das zur Aufnahme von Badegäſten 
in geſchmackvollem Stile erbaut iſt, zeichnet ſich nicht blos durch ſeine äußere und 
innere Einrichtung, ſondern auch durch ſeine reizende Lage vortheilhaft aus. 
Außerhalb der Stadt, an der Straße nach Reinhardsbrunn, winkt ein freund⸗ 
licher Felſenkeller, der einen ſchönen Blick über die anmuthige Thalmulde 
geſtattet. Die Einwohner nähren ſich hauptſächlich von Bleichereien, die ſeit alten 
Zeiten ſchwunghaft betrieben werden, ſowie auch die Leinweberei, die Viehzucht, 
die nahen Eiſenbergwerke, eine Puppenfabrik und die Bewirthung der Badegäſte 
einträgliche Nahrungszweige bilden. In der Geſchichte des Badelebens aber ſteht 
Friedrichrode faſt einzig da. Es hat — wenn auch einige ſpäter eingerichtete 
Kaltwaſſer⸗ und Fichtennadelbäder — keine mineraliſchen Quellen, kein Kurhaus, 
kein Pharoſpiel, kein Theater, kein Muſeum; es bietet faſt keinerlei Unterhaltun— 
gen und Vergnügungen; die Einrichtungen, die es getroffen, und die Genüſſe, 
die es gewährt, ſind einfach und beſchränkt: und dennoch ſtrömen alljährlich, 
vom ſchlichten Zauber der Natur, und namentlich des nahen Reinhardsbrunner 
Thales, von der eigenthümlichen Sehnſucht, in einfache Lebensverhältniſſe zurück— 
zukehren, wenn man im Treiben der Welt blaſirt und überſättigt iſt, und von 
der zwangloſen Wohlfeilheit einer gemüthlichen Villeggiatura angezogen, ſo zahl— 
reiche Gäſte herbei, daß Friedrichrode unter allen Thüringiſchen Badeorten zu 
einem der beliebteſten und frequenteſten geworden iſt. 

Unternehmen wir einige Bergwanderungen, auf denen verpflichtete 
Führer gegen feſte Preiſe, wie überall im Herzogthum Gotha (6 Sgr. für ½ 
Tag, 10 für ½ Tag, 20 für 1 Tag, 1 Thlr. für Tag und Nacht), zu Dienſten 
ſtehn. 

Auf dem nahen Reinhardsberg, nordoſtwärts vom Felſenkeller, bis zu 
„Burkhartsruhe“ und weiter bis zur „Kanzel“ (½ St.) erfreuen wir 
uns eines lieblichen Blickes. 

Dem Reinhardsberg gegenüber ragt der ſteile, erzgeſchwängerte Porphyrkegel 
des Gottlob mit feinen abenteuerlichen Felskoloſſen, den Katzenſteinen“, empor, 
die mit jungen Fichten, gleich Weihnachtsbäumchen, durchwuchert ſind. Am Fuße 
das maleriſch gelegene Schieß haus. In einem halben Stündchen erreicht man 
einen Ruhetempel, der ein reizendes Panorama entfaltet. 

Weſtlich vom Gottlob, nur durch den engen Schilfwaſſergrund geſchieden, 
gipfelt ſich die Schauenburg empor, auf deren Felſenkamm die Wiege der 
ſächſiſchen Fürſtenhäuſer ſtand. Zur Zeit des Kaiſer Konrad II. war ein ge— 
heimnißvoller Ritter aus altem ſaliſch-fränkiſchen Königsſtamm, wahrſcheinlich 
ein Sohn des Herzogs von Lothringen, nach Thüringen gekommen, welchen der 
Biſchof von Mainz zum Vitzthum (Statthalter) von Thüringen und Heſſen ſetzte. 
Es war Ludwig mit dem Barte, der Ahnherr des thüringiſchen Landgra⸗ 
ſengeſchlechtes. Nachdem er mehrere Dörfer gegründet (Altenbergen, Katterfeld, 
Brotterode ꝛc), baute er die Schauenburg (1039 oder 1044) und ſprach, erfreut 
über die neue Beſitzung: „Schawe, welch’ eine Burgk!“ Weil er jo fromm und 
gütlich war, hatten ihn alle Grafen und Herrn in Thüringen ſehr lieb, ſo daß 
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ihn ſein Vetter, der Kaiſer Konrad, ob ſeiner Redlichkeit und Weisheit zum 
Grafen von Thüringen und Heſſen erhob und ihm das Löwenwappen gab, das 
Herzog Burkhard geführt. Und er freiete eine Wittwe aus dem Stamm der Her— 
zöge von Sachſen und hielt Wirthſchaft auf der Schauenburg, während einer 
ſeiner Dienftmannen, Namens Friedrich, am Fuß des Berges einen Weiler an⸗ 
legte, aus dem nachmals Friedrichrode entſtanden iſt. Im Jahre 1040 ward 
— wiewohl die neueſte Geſchichtsforſchung dies ſagenhafte Faktum in Zweifel 
ſtellt — Ludwig „der Springer“ auf der Schauenburg geboren, der ſich aber 
ſpäter in der abgelegenen Waldeinſamkeit nicht behaglich fühlte, ſondern die 
Wartburg und die Neuenburg erbaute und allda ſeinen Wohnſitz aufſchlug. 
Ja, er verkaufte ſogar die bald verwaiſte Schauenburg an's Kloſter Reinhards⸗ 
brunn. Nun verfiel ſie allmälig, bis ſie im thüringiſchen Erbfolgekriege 
gänzlich zerſtört ward (1265), weil die Burgmannen zum Räuberhandwerk 
ſich erniedrigt hatten. Gegenwärtig zeigen nur einige Mauerüberreſte den 
Ort, wo ſie geſtanden. Da jedoch der 1990 Fuß hohe Bergkopf eine weite 
und ſchöne Ausſicht bietet, ſo unternehmen wir gern den halbſtündigen Weg, 
der uns an der „Friedrichsbank“, am Zechenhaus des Wolfsſteiges, an der 
prächtigen Schauenburgerwieſe mit dem Hörſelbrunnen und an den Weißleber 
Klippen vorüber, zum Gipfel der ſagenumrauſchten Stätte führt. 

Noch häufiger wird der Abts berg (2170 hoch) beſucht, eine ſehr genuß— 
reiche Waldpromenade, — bis zum „Schorn“ etwa dreiviertel Stunden weit. An 
verſchiedenen Ruhebänken öffnen ſich die herrlichſten An- und Ausſichten. Vor⸗ 
zugsweiſe iſt es Reinhardsbrunn, das wie eine Braut im reichen Prachtgeſchmeide 
prangt, während aus der fernen Landſchaft das gothaiſche Fürſtenſchloß und die 
drei Gleichen, nach einer andern Seite hin der Hörſelberg und die Wartburg 
herübergrüßen. 

Ein anderer Weg führt durch den romantiſchen Schilfwaſſergrund 
zwiſchen ſenkrechten Felswänden und abenteuerlich hervorſpringenden Klippen zum 
Gebirge hinauf. Am „Rondel“ (1 Stunde von Friedrichrode), wo der Rennſtieg 
die Chauſſee durchſchneidet, wenden wir uns links und erreichen in einer halben 
Stunde den Regenſtein (2275 Fuß). Viele beſteigen denſelben, und zwar be— 
quemer von der nahen „Tanzbuche“ aus, oder klimmen durch den ſchauerlichen 
„Keſſelgraben“ zur Höhe empor. Die Fernſicht aus dem Pavillon, womit der 
Scheitel des Berges gekrönt iſt, lohnt den mühſamen Weg überreichlich. 

Südlich an den Regenberg grenzt der Spießberg mit ſeinem weithinſchau⸗ 
enden Pirſchhauſe (1% Stunde). Die Ausſicht, obwol nur gen Morgen und 
Mitternacht geöffnet, iſt faſt noch köſtlicher, als von der hohen Warte des Re— 
genſtein. 


* > — 
Klofterruine, 
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Herzogl. goth. Amtsdorf an der Apfelſtedt, mit 720 Einw. — 1 St. von Ohrdruff, 1½ von Tam⸗ 
bach, 2 von Friedrichrode, 3 von Gotha. — Ueberbleibſel einer Abtei, der Schützen ⸗ 
hof; Altenbergen, Immanuelskirche, Kandelaber. (Vergl. „Ohrdruff“ 
und „Tambach“). 


georgenthal, ein freundliches, faſt ſtädtiſches Dorf mit herzoglichem Schloß, 
in einem nach drei Seiten von waldigen Bergen umſchloſſenen Thale, das, von 
der Apfelſtedt und dem Leinakanal bewäſſert, gewiſſermaßen die Grenzſcheide 
zwiſchen dem Elb⸗ und Weſergebiete bildet. Wir ſtehen hier gleichſam vor einer der 
reizenden Pforten, die in die inneren Hallen des Thüringerwaldes führen, und 
gewinnen von den ſchönen Ausſichtspunkten der benachbarten Höhen einen Ue— 
berblick über das harmoniſche Bild der anmuthigen Landſchaft. Eines der trau— 
lichſten Plätzchen, unter dem Baldachin breitäſtiger Linden und Kaſtanien, iſt der 
nahe Schützenhof, unmittelbar am großen Hammerteich. Aber noch intereſ— 
ſanter, wenn auch weniger in die Augen fallend, ſind die Ueberreſte der 
Ciſterzienſerabtei, welcher das Dorf feinen Urſprung verdankt. Die ges 
ſchichtlichen Nachrichten über das berühmte Kloſter, deſſen Pracht und Umfang 
aus den ſpärlichen Ueberbleibſeln nur annäherungsweiſe zu erkennen iſt, ſind 
äußerſt dürftig. Es ſoll im Jahre 1142 vom Grafen Sizzo von Käfernburg 
gegründet worden ſein, „damit die Mönche für ihn beten möchten, weil er 
keine Zeit dazu habe.“ Dort haben auch die mächtigen Grafen ihre Ruheſtätte 
gefunden, der letzte im Jahre 1335. Der erſte Abt des Kloſters war Graf 
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Eberhard, der, um feine Jugendſünden zu büßen, eine Zeitlang als Schwei⸗ 
nehirt in Frankreich gelebt. Nachdem es im Bauernkriege zerſtört und her- 
nach ſäculariſirt worden war, wurden die Gebäude allmälig abgetragen. Nur 
einige find erhalten worden, namentlich die jetzige Kirche, die ehedem der Schaaf: 
ſtall, der Gaſthof, welcher das Hospital des Kloſters geweſen, ſowie der maſ— 
ſive „Kornboden“ mit einem großen Roſettenfenſter von bewundernswerther 
Arabeskenarbeit, und das „Herenthürmchen“, worin die armen Hexen eingeſperrt 
wurden. Die eigentliche Abtei zerfiel in Schutt und ſelbſt die Stätte verraste, 
worauf ſie ſtand. Da entdeckte man in neueſter Zeit durch zufällige Nachgrabun⸗ 
gen einige intereſſante Ueberreſte, fand in ausgemauerten Gräbern wohlerhaltene 
Skelette und legte nun, indem die Nachgrabungen ſorgfältiger fortgeſetzt wurden, 
viele meiſt nur fragmentariſche Säulen und Pfeiler bloß, die entweder eine Krypta 
gebildet, oder zur Unterſtützung der Kreuzgewölbe gedient haben. Eine dieſer 
niederen Säulen wird wegen ihrer ſchönen Cannelirung zu den ſelteſten Ueberreſten 
romaniſchen Bauſtils gezählt. 

Dennoch vermögen uns die an und für ſich nur unbedeutenden Trüm⸗ 
mer nicht lange zu feſſeln. Wir ſchlagen die Straße ein, die von Georgenthal 
nach Friedrichrode führt. Wenn wir nach einer halben Stunde auf der Höhe an- 
gelangt ſind, entfaltet ſich vor unſern überraſchten Blicken ein überaus reizendes 
Bild. Zwei ächte Gebirgsdörfer, hier Alten be rgen, und dort, im bläulichen 
Glanze feiner Schindeldächer, Katterfeld. Unten im Thalkeſſel aber ſchimmert 
aus grünem Lindenkranz die weiße Immanuelskirche, und von der jenſeitigen 
Höhe, die nach dieſer Seite vollſtändig gelichtet iſt, grüßt von jener geweiheten 
Stätte, wo einſt die alte Johanniskapelle geſtanden, der Randelaber herab. 
Dort ſoll Bonifacius das erſte Chriſtenkirchlein im Thüringerlande erbaut (724) 
haben. Gründlichere Forſchungen haben jedoch ergeben, daß vielmehr das 
ehemalige Kloſter in Ohrdruff die älteſte Stiftung des Bonifacius in Thüringen 
war, und daß wol erſt Ludwig mit dem Barte, der, bevor er die Schauenburg 
baute, in Altenbergen gewohnt haben ſoll, jene Kapelle gegründet. Er ließ ſie 
durch den Erzbiſchof von Mainz feierlich einweihen und ſeinen Sohn mit großem 
Gepränge darin taufen. Dieſes Kirchlein wurde bis zum Jahre 1712 zum 
Gottesdienſt benutzt. Da es jedoch mit der Zeit zu beſchränkt und zu baufällig 
wurde, jo errichtete man im Thale die Immanuelskirche, und die Johan⸗ 
niskirche verfiel. Als man aber auch die letzten Mauern ſchonungslos nieder— 
geriſſen, legirte ein Holzhauer, Nikolaus Brückner, auf ſeinem Sterbebette 20 
Gülden, damit wenigſtens ein Denkſtein die merkwürdige Stätte, wo er ſelbſt als 
Knabe gebetet, bezeichnen möge. Dieſe Pietät des ſchlichten Landmanns ſprach 
viele Herzen ſo wohlthuend an, daß bald eine Summe von 800 Thalern zuſam⸗ 


menkam, die dazu verwendet wurde, die gegenwärtige „Winfriedsſäule“ in Form 4 


eines rieſigen Kirchenleuchters zu errichten. Aus dem Kapitäl lodert eine 
Flamme, die ſich in drei Zungen — als Sinnbilder der abendländiſchen 
Chriſtenkirchen — ſpaltet. Hochgeſtellte Vertreter dieſer drei Konfeſſionen haben 
denn auch am 11. September 1811 in brüderlicher Eintracht das Denkmal feier⸗ 
lich eingeweiht. Neuerdings ſind die verſchütteten Grundmauern der alten Kapelle 
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- EIN — 
Kandelaber. 


bloß gelegt und die empor wachſenden Bäume abgeſchlagen worden, damit man 
einen Blick nach Katterfeld und Ohrdruff hin gewinnt. Wenn aber Manche den 
angeblichen Taufſtein der urſprünglichen Kirche ehrfurchtsvoll betrachten, ſo iſt 
dieß eine Illuſion; denn dieſer Stein iſt nichts anderes, als der ſchadhafte Sockel 
des Kandelabers, der als unbrauchbar zur Seite geworfen wurde. — 

Sollte man von Georgenthal nach Tambach gehen, ſo freut man ſich des 
ſchönen Apfelſtedtgrundes mit ſeinen maleriſchen Schneidemühlen, oder 
biegt auf einem neuen Waldwege, der in dieſem Grunde ausläuft, nach Luiſenthal 
und Ohrdruff hinüber. Unter den Ausſichtspunkten möchten wir namentlich auf 
den „Todtenſtein“, eine ſchroffe Klippe mit köſtlicher Ausſicht, und den „Schwab: 
häuſer Kopf“ aufmerkſam machen. 


Geragrund. 


Zwiſchen Plaue (nördlich) und Gehlberg (ſüdlich), in einer Ausdehnung von 3 Wegſtunden, mit 

mehreren Seitenthälchen: ½ St. von Elgersburg, 1½ von Ilmenau, 1 vom Schneekopf, 1 von 

Oberhof. — Bemerkenswerth im Thal der wilden Gera: Liebenſtein, Dörrberg (Dörr⸗ 

berger Grund), Schwarzburger Forſthaus, Waldsberg, Lütſchegrund (Krawinkler 

Steinbrüche), Alteburg, Aus gebrannter Stein, Gehlberg; im Thal der eigent⸗ 

lichen Gera: Klingelbachſtein, Arlesberg, Gera, Angelrode, Weißeſtein. 
— Vergl. „Elgersburg,“ „Plaue,“ „Schneekopf.“ 


Es ſind zwei der intereſſanteſten Thalgründe des Thüringerwaldes, die wir 


jetzt in's Auge faſſen, abgelegener von der breitgetretenen Touriſten-Straße, und“ 


darum nicht ſattſam gekannt und gewürdigt, aber mit ſo vielen Reizen geſchmückt, 
daß man gern einen Tag daran wenden ſollte, um die faſt parallel neben einander 
laufenden Thäler, die in der Nähe von Gehlberg und Plaue zuſammenmünden, 
auf und ab zu durchwandern. Am bequemſten geſchieht dieß von Elgersburg 
aus, wo man Standquartier nehmen und die obengenannten Punkte, vielleicht 
in mehrfachen Ausflügen, beſuchen kann. Da ſie von guten Kunſtſtraßen durch⸗ 
ſchnitten ſind, ſo wird man zu Wagen die ganze Tour in einem Tage vorneh⸗ 
men können und hinreichende Zeit behalten, um einzelne Fußpartien zu machen 
und alle Merkwürdigkeiten der ſchönen Gebirgsnatur zu bewundern. 
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Zwei ſpiegelklare, forellenreiche Flüßchen, beide mit dem Namen „Gera“ 
belegt, entſpringen aus verſchiedenen Quellen am Schneekopf. Das kleinere dieſer 
Flüßchen — „die wilde Gera“ — rauſcht (ſüdweſtlich) durch einen hochromanti⸗ 
ſchen Grund über Dörrberg, Gräfenrode und Liebenſtein (nicht mit Bad Lieben⸗ 
ſtein im Herzogthum Meiningen zu verwechſeln). Unfern des letztgenannten Or⸗ 
tes verſchwindet das Gewäſſer mit tief herauftönendem Gemurmel unter zerklüfte— 
tem Steingerölle und tritt erſt nach einer halben Stunde, bei Plaue, wieder zu 
Tage, nachdem es von zwei mächtigen Quellen — dem „Spring“ — genährt 
worden iſt, die aus einem Erdfall hervorbrechen und ſogleich einige Mühlen trei— 
ben. Die „zahme“ Gera fließt über Arlesberg, Gera, Angelrode, und vereinigt 
ſich vor Plaue mit ihrem Schweſterflüßchen. Nun rauſchen ſie ſelbander durch 
den Plaue'ſchen Grund an Arnſtadt, Ichtershauſen und Erfurt vorüber, münden 
bei Gebeſee in die Unſtrut, um ſich endlich in der Elbe zu verlieren. 

Wir treten unſre Wanderung in Plaue an (ſiehe den gleichnamigem Arti— 
kel), durchſtreifen zunächſt das Thal der wilden Gera und kehren im Thal der 
„zahmen“ nach Plaue zurück. 

Die erſte Station iſt Ciehenſtein, nur %/, St. von Plaue entfernt, Amtsdorf 
in Herzogthum Gotha, mit 450 Einw. Die Ueberbleibſel der alten Burg, die 
urſprünglich den Grafen von Käfernburg und jetzt dem Staatsfiscus gehört, 
ſchauen maleriſch in's Thal herab. Der untere Anbau, worin das Amt ſeinen 
Sitz hat, ſtammt aus neuerer Zeit, während ſich die alterthümliche Ruine 
vorzugsweiſe durch einen viereckigen Streitthurm bemerklich macht. Die Ausſicht 
aus den Fenſtern des Unterſchloſſes iſt reizend. — Im Dorfe ſelbſt fällt die ſchöne 
Kirche in's Auge, die 1841 in byzantiniſchem Geſchmack erbaut worden iſt. 

Nach dreiviertel Stunden erreichen wir gräfenrode, wo man — wie eine 
Beſchreibung des Thüringerwaldes bemerkt — „zur Zeit die Vergißmeinnicht mit 
Karren wegfahren könnte.“ Dort kreuzen ſich die Straßen: norböftlich nach 
Plaue, nordweſtlich über Frankenhain und Krawinkel nach Ohrdruff, ſüdöſtlich 
über Arlesberg nach Elgersburg, ſüdweſtlich im Gerathale aufwärts nach Gehl— 
berg oder Oberhof. 

Wir verfolgen die letztere und ſtehen nach kurzer Friſt vor dem Dörfchen 
Dörrberg, wo das Thal wilder und enger wird und den Namen „Dörrberger 
Grund“ annimmt. 

Zuvor jedoch, zwiſchen Gräfenrode und Dörrberg, haben wir eine kleine 
Kolonie bemerkt, die gar traulich den waldumkränzten Wieſengrund ſchmückt. 
Es iſt das freundliche „Schwarzburger Forſthaus“ nebſt einem ſaubern 
Gaſthofe und zwei Mühlen. Dort, wo ein Stücklein des Fürſtenthum Schwarz: 
burg⸗Sondershauſen vom Herzogthum Gotha eingekreiſt iſt und der Lütſchebach 
ſich mit der Gera vereinigt, ragt auf der Weſtſeite des Thales der Walds berg 
empor. In jenem Forſthauſe aber wohnte vor nicht langer Zeit der Forſtmeiſter 
Winter, der jetzt, unfern deſſelben, unter melancholiſchen Weymouthskiefern be— 
graben liegt. Er hat den Waldsberg durch Anpflanzung amerikaniſcher Büſche 
und Bäume zu einem parkartigen Forſte umgeſchaffen, der weit und breit ſeines 
Gleichen ſucht, jo daß Ludwig Storch in die enthuſiaſtiſchen Worte ausbricht: 
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„Man dünkt ſich wie durch einen Zauberſchlag aus den heimiſchen thüringiſchen 
Wäldern in die Mitte eines heiligen Hains verſetzt, in welchem der rothe Mann 
den großen Vater anbetet.“ 

Da wir einen Abſtecher in den kaum ein halbes Stündchen entfernten 


Cütſchegrund beabſichtigen, jo ſchlagen wir unſern Pfad über den Waldsberg ein, 


obgleich ein näherer Weg vom Forſthauſe unmittelbar nach Lütſche führt. Hin⸗ 
ter dem armſeligen Dörfchen ziehen ſich thalaufwärts, am Fuße des Burzel, die 
großen Mühlſteinbrüche hin, die in ihren ſeltſamen Geſtaltungen dem Lütſchethal 
einen gar originellen Charakter gegeben haben. Das Geſtein, das ſeit Jahrhun— 
derten aus dieſen Felswänden, nicht geſprengt, ſondern gebrochen wird, iſt röth— 
licher Porphyr, der Poroſität mit Härte vereinigt und deßhalb zu ausgezeichneten 
Mühlſteinen verarbeitet wird, die nicht blos durch ganz Deutſchland, ſondern auch 
nach Polen, Schweden und Norwegen verſendet werden, wiewol in neueſter Zeit 
die amerikaniſchen Stahlwalzmühlen dem ſchwunghaften Geſchäfte fühlbaren Ab— 
bruch thun. Weil die umfangreichen Brüche vorzugsweiſe von Krawinkel aus 
(2 Stunden weiter nördlich) betrieben werden, ſo nennt man ſie gewöhnlich 
„Krawinkler Steinbrüche.“ Weit in den Berg hinein gegraben, ſtellen 
ſich dieſelben als ſchroffe Felſenwände dar, die ſenkrecht über 100 Fuß emporra⸗ 
gen. Daran ſchweben die Gerüſte der Steinbrecher, die ein eben ſo mühſeliges, als 
gefährliches Tagewerk treiben. Daneben ſind ungeheure Halden von un— 
brauchbarem Geſtein zu Rieſendämmen aufgeſchichtet und haben allmälig einen 
künſtlichen Berg gebildet, in deſſen Klüften und Spalten der Lütſchebach ver— 
ſchwindet, um erſt nach 150 Schritten wieder hervorzubrechen. Dazwiſchen die 
Breterſchuppen und Werkſtätten der Arbeiter, das unabläſſige Hämmern und 
Klopfen, die rege Geſchäftigkeit der armen Leute, die aus dem harten Geſtein ihr 
Brod graben: fürwahr, ein charakteriſtiſches, groteskes Bild! — Auch von 
Oberhof aus kann man den nur eine Stunde entfernten Lütſchegrund beſuchen, 
und erreicht bei Dörrberg die Straße, die ſich auf- und abwärts durch's Gerathal 
ſchlängelt. 

Verfolgen wir daſſelbe aufwärts, ſo treten uns von allen Seiten die lieblich— 
ſten Bilder entgegen. Hier ein ſchön gefaßter Brunnen, dort eine Mühle, da 
ein Braunſteinpochwerk, und dazwiſchen der ſmaragdene Wieſengrund, das ſilber— 


ſchäumende Flüßchen und die waldgekrönten Berge. Wo rechts aus einem hellen 


Grunde die Sieglitz hervorbricht, ragt am entgegengeſetzten ſchroffen Berggehänge 
eine Felsmaſſe empor, auf der die Alteburg, ein feſtes Raubſchloß, ge— 
ſtanden. Weiter oben, wo aus einem Seitenthälchen der ſtarke Schilderbach in die 
Gera fallt, rüſten wir uns wieder zu einem Abſtecher, und zwar zur ſteilen Kehl⸗ 
bachswand hinauf; obgleich der Weg kaum gebahnt iſt und der Kopf des Berges 
wie ein Dach ſich aufbaut. Haben wir nach einer Viertelſtunde das Ziel erreicht, 
ſo ſtehen wir vor einer der intereſſanteſten Merkwürdigkeiten des Gebirges, die 
zahlloſen Touriſten nicht einmal dem Namen nach bekannt wird. Durch den ge— 
klüfteten Porphyrſcheitel iſt ein Stollen theils geſprengt und theils gebrannt — 
daher „Der ausgebrannte Stein“ —, welcher 60 Schritte lang und etwa 
8 Fuß hoch iſt: ein kleiner Tunnel auf dem höchſten Kamme des Gebirges! Vor 
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mehr als hundert Jahren nämlich (1700), als noch keine Wege durch die fernen 
Waldſchluchten führten, ward ein rieſenhafter Floßgraben angelegt, der vom 
Schneekopf bis Luiſenthal an den Bergwänden fortlief und die entgegenſtehenden 
Felſen nöthigenfalls durchbrach. Er nahm die Quellen mehrer Bäche auf, um 
aus den hinterſten Bergen das überflüſſige Holz in's offene Land zu tragen. 
Man kann die Spuren des wunderbaren Kanals, obgleich er größtentheils ver— 
fallen und verwachſen iſt, in ſeinen kunſtreichen Schlangenwindungen verfolgen. 
Vom Scheitel des Ausgebrannten Steines hat man einen ſchönen Blick auf Gehl— 
berg und den Schneekopf, nordöſtlich aber nach Stadt-Ilm hinüber. Selbſt auf 
dem verwachſenen Fußpfade der jäh in den Geragrund abfällt, öffnen ſich einige 
Ausſichtspunkte, die wahrhaft entzückend ſind. 5 - 

Das in einem Halbkreiſe zwiſchen mannichfach ſchattirten Bergwänden und 
an einzelnen Mühlen und Pechhütten ſich durchwindende Thal iſt von Dörrberg 
bis zu der Stelle, wo Fluß und Straße weſtlich ablenken (nach Oberhof 1½ 
Stunde), über eine Stunde lang. Wir aber wenden uns ſüdöſtlich zum „Steini— 
gen Hügel“ hinauf, von dem ſich eine weite genußreiche Ausſicht („ein Moſisblick“) 
bietet, und ſtehen alsbald vor gehlberg, dem Prototyp eines ächten Gebirgsdor— 
fes, das mit ſeinen einzeln gruppirten, ſchindelgedeckten Häuſern in maleriſcher 
Schönheit vor den überraſchten Blicken liegt. Das Dorf (2317 hoch) iſt 1641 
von zwei Glasmachern aus dem Schwarzwald gegründet worden, und noch jetzt 
nähren ſich deſſen Bewohner (gegen 400), die nur einige dürftige Aecker beſitzen, 
vorzugsweiſe von zwei Hohlglashütten, andere ſammeln Bärlappſamen („Hexen— 
pulver,“ Lycopodium) und die heilkräftige Arnica, deren gelbe („gehle“) Blüthen 
dem Dorfe ſeinen Namen gegeben. Ein ſauberer Gaſthof mit freundlicher Bewir— 
thung ladet zur Raſt und Erquickung ein. — Will man von Gehlberg aus 
den Schneekopf beſteigen, ſo erreicht man „die Schmücke“ (Gaſthaus) ſchon nach 
dreiviertel Stunden. 

Wir aber wenden uns (nordwärts) bergab und gelangen ſofort auf chauſ— 
firter Straße in's Thal der eigentlichen (zahmen) Gera. Der enge Grund 
(bis Arlesberg) iſt von einem hochpoetiſchen, faſt elegiſchem Zauber durchweht, 
der ſtillen, ſinnigen Gemüthern unausſprechlich wohlthut. Bei einer Schneide— 
mühle fällt die Jugnitz, ein waldfriſcher Gießbach, der aus einer reizenden Berg— 
ſchlucht hervorrauſcht, in die Gera, und von ſteiler Höhe grüßt eine pittoreske 
Felſenmauer herab — der Klingel bachſtein —, die dem idylliſchen 
Charakter des friedlichen Thales ein romantiſches Gepräge aufdrückt. Zu beiden 
Seiten iſt der ſchmale Grund von hohen, mit Laub- und Nadelwaldung reizend 
kolorirten Bergwänden in maleriſchen Formen und Gruppirungen eingerahmt. 
Hier klappert ein Mühlwerk, dort lauſchen zackige Felſen aus dem Grün der 
Bäume hervor. Der gewaltigſte dieſer Felſen, der an der wunderſchönen Thal: 
pforte Wache hält, ift der Schwarzeſtein, unmittelbar vor Arlesherg. 

Dieſes Dörfchen, nur eine halbe Stunde von Elgersburg entfernt, liegt 
überaus freundlich. Die Häuſer, großentheils von Bergleuten und Waldarbei⸗ 
tern bewohnt, ziehen ſich faſt teraſſenförmig zum Berge hinauf. An der Straße 
ſteht ein ſtattliches Forſthaus, an das eine parkartige Anpflanzung grenzt. 
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Weißeſtein. 


Unterhalb des Dorfes erweitert ſich das Thal zu einem lieblichen Wiefen: 
grunde. Die Straße führt über Hera, ein großes ſchönes Dorf (Herzogth. Gotha), 
nach Angelrode im Fürſtenth. Schwarzburg-Rudolſtſtadt (1 St. von Arles berg 
und eben ſo weit von Plaue), unſerem Ausgangspunkte. Unmittelbar über dem 
Gaſthofe des Dorfes glänzt der Weißeſtein, ein ſteiler, ſchroff abfallender Berg: 
rücken, großentheils bewaldet und ſo vielfach intereſſant, daß wir nicht an ihm 
vorübergehen mögen. Der weißſchillernde Muſchelkalkfelſen ift jo ſeltſam zerklüf⸗ 
tet, daß er, wie von einem Erdbeben, der Länge nach geſpalten zu ſein ſcheint. 
Dadurch hat ſich eine lange Schlucht gebildet, die 8 bis 10 Fuß breit und an 
manchen Stellen 60 Fuß tief iſt, — ein abenteuerliches Felſengemach, wie die 
Natur in Thüringen kein zweites geformt. Die inneren Wände ſind maleriſch mit 
Fichten bewachſen und in den Spalten des Geſteins wurzelt der myſtiſche Eiben- 
baum. Man kann die ſchauerliche Schlucht, die im Munde des Volkes unter dem 
Namen: „Kammerlöcher“ oder „Zwerglöcher“ bekannt iſt, auf wüſtem Stein⸗ 
geröll durchwandeln, wenn man ſich nicht vor den Wichtelmännchen fürchtet, die 
in dieſen Felſenkammern hauſen ſollen. — Auf dem Kamm des Gebirges ſchweift 
der Blick über lachende Gefilde bis zu den verſchwimmenden Umriſſen der fernen 
Waldkette und haftet vorzugsweiſe am reizend gelagerten Elgersburg. 


von 


Drei Gleichen. 


. Gleichen. 


Drei verfallene Bergſchlöſſer — Wachſenburg, Mühlberg, Gleichen — zwiſchen Gotha 
und Arnſtadt. Nächſte Eiſenbahnſtation: Neudietendorf. 


In dem geſegneten Landſtriche zwiſchen Arnſtadt, Ohrdruff und Gotha, den 

man „Die Thüringiſche Schweiz“ genannt, ragen in geringer Entfernung 
von einander drei verfallene Bergſchlöſſer empor, welche der Volksmund 
„die drei gleichen“ getauft, obgleich ſie weder einer Familie angehört, noch 
gleiche Schickſale gehabt haben, wohl aber, von gewiſſen Punkten aus geſehen, 
ein faſt regelmäßiges Dreieck bilden. Nur eine dieſer Burgen, im nordweſtlichen 
Winkel dieſes Dreiecks und vom Epheu der Romantik am dichteſten überwuchert, 
führt mit Recht den Namen „Gleichen“; die älteſte, gen Süden, die das ſchönſte 
Bild einer mittelalterlichen Ruine darſtellt, heißt eigentlich „Mühlberg“; während 
„die Wachſenburg“ am höchſten (1371 Fuß) und am entfernteſten von ihren 
Nachbarſchlöſſern ſich gen Oſten erhebt und die weiteſte Ausſicht bietet. Das 
ſchönſte Bild gewähren ſie zwiſchen Haarhauſen und Wandersleben, obgleich 
ſie die meiſten Blicke und Grüße aus den faſt ſtündlich vorüberbrauſenden Wagen— 
zügen der Thüring. Eiſenbahn empfangen. Ihre Beſitzer zählten zu den ausge— 
breitetſten und angeſehenſten Geſchlechtern in Deutſchland und haben ihren Na— 
men nie durch Raub und Mord befleckt. In einer und derſelben Nacht des Jah— 
res 1230 ſollen alle drei Burgen von zündenden Blitzen getroffen worden ſein 
und wie Rieſenfackeln in's Land hinein geleuchtet haben. 

Die meiſten Gäſte lockt die Wachſenhurg an, weil fie nicht blos die ſchönſte 
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Ausſicht gewährt, ſondern auch noch ſo wohl erhalten iſt, daß man in der daſi⸗ 
gen, 1855 reſtaurirten, Caſtellan-Wirthſchaft Aufnahme und Bewirthung fin⸗ 
det. Sie gehört zum Herzogthum Gotha und iſt von Arnſtadt fünfviertel, von 
Neudietendorf zwei, von Gotha vier Stunden entfernt. Vom Dorfe Holz ha u— 
ſen, das am öſtlichen Fuße des iſolirten Bergkegels liegt, deſſen bunter Mer⸗ 
gelboden mit Gypsadern durchſchnürt und mit Waſſerrinnen durchfurcht iſt, 
windet ſich der erneuerte Fahrweg eine gute Viertelſtunde zur Burg empor. 
Iſt man durch das äußere Thor geſchritten, vor dem eine trauliche Lindenrotunde 
zum Raſten winkt, ſo geht man über den 200 Fuß langen Burghof innerhalb 
der hohen Mauern nochmals um das ganze Schloß herum, bis man in den in⸗ 
nern, kleinen Burghof tritt. Zwei Hauptflügel des alten Baues ſtoßen dort im 
rechten Winkel an einander; im weſtlichen, deſſen innere Räume zum Theil mo⸗ 
derniſirt, wohnt der Schloßkommandant; der öſtliche Flügel wird allmälig ve: 
ſtaurirt und die alte Kapelle iſt bereits in einen geſchmackvollen Saal umgewan⸗ 
delt. Eine beſondere Merkwürdigkeit iſt der gegen 300 Fuß tiefe Brunnen, deſſen 
Waſſer durch ein großes Tretrad heraufgewunden wird. — Die Ausſicht von 
den Zinnen der Burg iſt eben ſo umfaſſend, als lieblich. Wie eine bunte Landkarte 
breiten ſich die lachendſten Gefilde vor den Blicken aus. Das ganze Gebirge vom 
Inſelsberg bis zum Schneekopf, die Wartburg und der ſcharfkantige Hörſelberg, 
Neudietendorf mit den vorüberdampfenden Bahnzügen, Erfurt und Arnſtadt, die 
Hainleite mit dem Poſſenthurm und der dreizehn Meilen weite Blocksberg ſind die 
hervorragendſten Punkte des freundlichen Bildes, das durch die Kanonenhäuschen, 
die an der Mauer ſtehen, einen originellen Rahmen gewinnt. Nachdem ſonſt auf 
dem Berge, wo jetzt die Wachſenburg thront, ein Nonnenkloſter geſtanden, baute 
die Abtei Hersfeld allda ein Kaſtell (950) und beſetzte es mit Mönchen. Spä⸗ 
ter wurden die Grafen von Schwarzburg damit beliehen, die es 1368 an die Land⸗ 
grafen von Thüringen verkauften. Von dieſen fiel es 1450 an Herzog Wilhelm 
von Weimar, der es dem berüchtigen Apel von Vitzthum verpfändete. Um den⸗ 
ſelben zu züchtigen, ward die Wachſenburg von den Erfurtern belagert und ero— 


bert (1452), und fiel 1640 an Herzog Ernſt von Gotha. Im ſiebenjährigen 


Kriege ward das unbewohnte Schloß von den Franzoſen beſetzt, und die Pariſer 
Zeitungen rühmten, es ſei dem franzöſiſchen Heere gelungen, die min Feſtung 
Wachſen burg in Deutſchland einzunehmen. 

Zwiſchen Wachſenburg und Gleichen (1 Stunde) iſt eine ausgedehnte Torf— 
gräberei, ſowie ein Kunſt- und Handelsgarten (zu Gleichenthal) angelegt worden. 

Die Ruine Gleichen (nordweſtlich vom nahen Dorfe Wandersleben), ge: 
wöhnlich „die Wandersleber“ genannt, ſteht auf einem iſolirten, ziemlich ſteilen 
Bergkopfe, an deſſen nördlichem Fuße der Gaſthof zum „Freudenthal“ — wo der 
aus langer Gefangenſchaft heimkehrende Graf von Gleichen von ſeiner Gemahlin 
freudig empfangen ward — gelegen iſt. Der gepflaſterte „Türkenweg“ ſchlängelt 
ſich um den Schloßberg, bis man nach einer halben Stunde über eine Brücke 
durch ein hochgewölbtes Thor in den beraſ'ten Burghof tritt. Die ſtattliche 
Veſte iſt vom Zahn der Zeit zernagt. Am hundert Fuß langen Hauptgebäude 
lieſt man die Jahreszahl 1558, wo das Schloß zum letzten Male ausgebeſſert 
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wurde. In der ſogenannten „Junkerkammer“ ſtand ſonſt ein dreiſchläferiges Bett— 
geſtell, deſſen Spähne, weil fie, ins Schnürleib genäht, vor Eiferſucht ſchützen foll: 
ten, weit weg getragen wurden. Die Ueberreſte wurden von den Franzoſen, die 
1813 auf der Burg bivouakirten, verbrannt. Außer den Ruinen der alten Ka: 
pelle ſteht noch ein 60 Fuß hoher Wartthurm mit Burgverließ. — Die Erbau— 
ung des Schloſſes fällt in eine dunkle Vorzeit. Im elften Jahrhundert war es 
im Beſitz des Markgrafen Eckbert, der mit Kaiſer Heinrich IV. in eine harte 
Fehde gerieth. Da ward die Burg neunzehn Wochen lang belagert (1089), bis 
der Kaiſer nach einem heißen Kampfe zur Flucht genöthigt ward und in die Worte 
ausbrach: „Thüringen iſt ein ſchönes Land, aber ſeine Bewohner ſind ſchlimme 
Gaͤſte.“ Markgraf Albrecht der Bär ſchenkte die Burg dem Erzbiſchof von Mainz 
und dieſer belieh damit die Grafen von Tonna, die ſich nun „Grafen von Gleichen“ 
nannten und zu einer ſolchen Macht ſich emporſchwangen, daß der Gleichen'ſche 
Leopard mit dem thüringiſchen Löwen faſt in gleichem Anſehen ſtand. Ludwig, 
der letzte ſeines Geſchlechts, verließ die Burg, weil es zu beſchwerlich ward, das 
Waſſer, deſſen die Bewohner bedurften, aus dem fernen „Eſelsbrunnen“ herbeizu— 
ſchaffen, und ſtarb zu Ohrdruff (1631). Der Kurfürſt von Mainz zog nun das 
damals ſchon verfallene Schloß an ſich und belieh damit den Grafen von Hat: 
feld, bis es 1802 der König von Preußen an ſich brachte. Dieſer ſchenkte es dem 
General von Müffling, der jedoch das ſchoͤne Denkmal einer romantiſchen Vor— 
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zeit nicht nur nicht zu erhalten ſuchte, ſondern die alten Mauerſteine zu dkonemi⸗ 
ſchen Zwecken benutzte. 


Die bekannteſte Epiſode in Gleichen's Geſchichte bildet die Doppelehe des 


Grafen Ernſt (T 1264), der mit Angelika von Orlamünde vermählt war und 
mit Ludwig dem Heiligen in's gelobte Land zog. Dort wurde er gefangen und 
vom Paſcha von Aegypten viele Jahre lang in Haft gehalten, bis deſſen Tochter 
Melechſala ihn befreite und mit ihm in die Heimath zog, wo ſeine erſte Gattin 
ihn und ſeine Retterin mit Freuden empfing. Der Papſt genehmigte die Doppel⸗ 
ehe, und die beiden Frauen haben friedlich mit und bei einander gelebt. Muſäus 
hat die rührende Geſchichte in ſeinen Volksmärchen erzählt, Graf Stolberg und 
viele andere Dichter haben fie beſungen, Graf Soden hat fie für die Bühne be- 
arbeitet. Von der neueren Kritik iſt jedoch die Wahrheit derſelben bezweifelt wor⸗ 
den, obgleich manche Reliquien die poetiſche Volksſage beſtätigen, die, wie keine 
andere, in Thüringen von Mund zu Munde geht und in 60 7 70 Schriften 
mehr oder minder ausführlich dargeſtellt iſt. 

Mühlberg (% Stunde ſüdlich von Gleichen) liegt auf dem weſtlichen Kopfe 
eines ſchönbewaldeten Bergrückens. Am Fuße (1% Stunde von Ohrdruff, 
3 von Gotha) der preußiſche Marktflecken Mühlberg am Springbach, der die 
Pflanzen inkruſtirt und zuweilen Monate lang ausbleibt. Ein doppelter Wall⸗ 
graben mit gewölbter Brücke umſchließt die zertrümmerten Mauerreſte des alten 
Schloſſes, aus denen noch ein runder Thurm, 70 Fuß hoch, 70 Fuß im Umfang 
und mit 8 Fuß dicken Mauern, dem Sturme der Zeiten trotzt. Nicht weit davon 
ſind die Spuren einer Warte ſichtbar, welche „die Neuburg“ hieß. — Die Ge— 
ſchichte des verfallenen Schloſſes, das ſchon 705 erwähnt wird, iſt in tiefes Dun⸗ 
kel gehüllt. Es hatte ſeine eigenen Grafen, deren Geſchlecht 1240 erloſch. Dann 
ging es durch die Hände der Landgrafen von Thüringen, der Markgrafen von 
Meißen, der Erzbiſchöfe von Mainz, der Grafen von Henneberg und Schwarz⸗ 
burg, der Stadt Erfurt, der Herzogthümer Sachſen⸗-Weimar und Sachſen⸗Go⸗ 
tha, und fiel 1803 an Preußen. 
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Haupt» und Reſidenzſtadt mit 15,300 Einw. — 3 ½ Meil. von Eiſenach, 3 % von Erfurt 
5 St. von Langenſalza, 5 von Arnſtadt, 3 von Reinhardsbrunn, 3 von Ohrdruff. — 
Schenswürdigkeiten: Friedenſtein mit feinen reichen Sammlungen (Dienſtags und Freitags 
von 9 — 1 Uhr unentgeldlich), Auguſtinerkirche, Herzogl. Palais, Lebensverſicherungsbank, Marſtall, 
Theater ꝛc., Orangeriegarten. In der Nähe: Park, Siebeleben, Sternwarte, Arnoldi's Berggar- 
ten, Thüringer Haus. Gaflhäufer: Mohren, Deutſcher Hof, Rieſen, Preuß. Hof, 

Stadt Altenburg, Stadt Coburg, Prophet ꝛc. 


Gotha iſt die reichſte, freundlichſte und ſchönſte unter allen thüringiſchen 
Städten, ausgezeichnet durch ihre Kunft:, Naturalien- und Literaturſchätze, 
durch weltbekannte gemeinnützige Anſtalten, durch ſehr geſchmackvolle Bauten, 
durch lebhafte Induſtrie- und Handelsthätigkeit, durch einen wohlthuenden Geiſt 
vorwärts ſtrebender Bildung, der ſich durch alle Schichten der Geſellſchaft ver: 
breitet hat, und durch das Glück, ſeit langer Zeit von Fürſten regiert zu ſein, 
die, wie klein auch ihr Ländchen — das ganze Herzogthum umfaßt nur 27 ½ 
Quadratmeilen — unter Deutſchland's Regenten eine ehrenvolle Stellung ein: 
nehmen. Insbeſondere macht die Stadt, wenn man ſie vom Bahnhof aus 
betritt, wo ein hoher Viadukt (für 35,000 Thaler) erbaut werden mußte, einen 
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ſehr wohlthuenden und im Hinblick auf die neuen, größtentheils prächtigen 
Gebäude, die meiſt vom Hofbaurath Eberhardt aufgeführt ſind, faſt groß⸗ 
ſtädtiſchen Eindruck. Dieſer wird noch geſteigert durch die ſchattigen Baum⸗ 
reihen, womit die innere Stadt umſäumt, und durch die herrlichen Parkanlagen, 
aus denen das weithinleuchtende Fürſtenſchloß emporragt. Unfern des Bahn— 
hofes bemerken wir zunächſt eine Kunſt- und Handelsgärtnerei die, 


außer vielen ſchönen und ſeltenen Pflanzen, in einem beſonderen Glashauſe die 


Victoria regia jährlich zur Blüthe bringt; ſowie überhaupt die Blumenkultur 
in Gotha zahlreiche Verehrer zählt, die ihre Liebhaberei in geſchmackvollen 
Gärten pflegen. Zur Linken der Straße bewundern wir den ſtolzen, groß⸗ 
artigen Bau der Lebensverſicherungsbank, die 1827 von E. W. Ar⸗ 
noldi geſtiftet worden. Daneben den prachtvollen herzoglichen Marſtall, der 
einem kleinen Fürſtenſchloſſe gleicht. Dieſem gegenüber, jenſeit der Straße, 
das beſcheidene Palais, in welchem der regierende Herzog bei feinem Aufent⸗ 
halte in Gotha zu wohnen pflegt. Es iſt im Stil einer italieniſchen Villa er⸗ 
baut, und wird mit dem angefügten Glas- und Wintergarten, mit ſeinen 
eleganten Zimmern und mit ſeinen werthvollen Gemälden jedem Fremden gern 
gezeigt. Unterhalb deſſelben macht ſich das ſchöne Haus des berühmten Malers 


E. Jacobs mit ſeinem Atelier bemerklich. Weiter nach der Stadt zu betreten 


wir einen freien Platz, welcher den größten Reſidenzen zur Zierde gereichen 
würde: links der Orangeriegarten mit ſeinen geräumigen Gewächshäu— 
ſern, worin jährliche Gemäldeausſtellungen ſtattfinden, rechts ein herzogliches 
Palais, „das Friedrichsthal,“ nach dem Muſter von Verſailles errichtet, 
und in den Sommermonaten von der verwittweten Herzogin bewohnt. Die 
herrliche Orangerie, eine der reichſten in Deutſchland; hat leider! in den letzten 


Jahren bedeutend gelitten, während der Blick von der oberſten Teraſſe des Gar⸗ N 


tens, unfern des verſteckten „Thorſchlößchens,“ ſtets originell und reizend bleibt. 
Nach wenigen Schritten abermals ein freier Platz mit plätſchernder Fontaine 
und ſchönen Anlagen, von zwei niederen Häuſern begrenzt, die im römiſchen 
Stile erbaut und vom Bildhauer Döll mit kunſtreichen Basreliefs geſchmückt 
ſind. Geht man zwiſchen ihnen hindurch, ſo ſteht man wieder auf einem 
freien Platze mit hochſprudelndem Waſſerſtrahl und duftenden Blumenboskets. 
Rechts die Feuerverſicherungsbank, gleichfalls von Arnoldi 1821 ge— 
gründet, und links das große, ſtattliche Theater, das 1839 vollendet ward 
und an der Säulengallerie, die es ſchmückt, die Namen der gefeiertſten Dichter 
und Komponiſten trägt. Unter der Aegide des kunſtſinnigen Herzogs Ernſt, 
der bekanntlich ſelbſt komponirt, hat ſich die Hofbühne, die während des Som- 
mers in Coburg und während des Winters in Gotha thätig iſt, namentlich im 
Opernfache zu einem hohen Range emporgeſchwungen, und die berühmteſten 
Künſtler verſchmähen es nicht, auf den Brettern des gothaifchen Theaters auf— 
zutreten. Insbeſondere zeichnet ſich die Kapelle durch meiſterhafte Leiſtungen 
aus, und unter den Schauſpielern und Sängern ſind Namen des beſten Klanges 
(3. B. der Tenoriſt Reer). Unterhalb des Theaters ſteht auf einem Raſenplatze 
das einfache Denkmal des 1841 verſtorbenen Kaufmanns Arnoldi, der ſich 
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durch ſeine gemeinnützigen Stiftungen um Gotha und um ganz Deutſchland un— 
ſterbliche Verdienſte erworben. 

Bis jetzt haben wir die innere Stadt noch gar nicht betreten. Verfolgen 
wir die Allee, die wir bisher durchwandert, ſo leuchtet von einer nördlichen An⸗ 
höhe die neuerbaute katholiſche Kirche herab, während die weſtlichen Prome⸗ 
naden an der ſtattlichen Kaſerne und an dem 1836 eröffneten Realgym⸗ 
naſium (unter dem Direktorium des Dr. Loof) vorüberführen. In der inneren 
Stadt beachten wir das große Rathhaus und an der oberen Ecke des ſchräg 
anlaufenden Marktes, der alten „Bergmühle“ gegenüber, das Haus, welches einſt 
dem Maler Lukas Kranach gehörte, und nachmals von deſſen Schwiegerſohne, 
dem Kanzler Dr. Brück, bewohnt war. Jetzt iſt es der höheren Töchterſchule 
eingeräumt. An der unteren Ecke des Marktes die Innungshalle der Kauf: 
mannſchaft, deren Handlungsſchule unter dem Director Feller in ſchöner Blüthe 
ſteht; und an der Ecke der Erfurtergaſſe das neue Haus des Kaufmanns Reu— 
ſchel, das mit den glänzendſten Etabliſſements der Großſtädte wetteifert. Auf 
dem „Neumarkt“ ſteht die Margarethenkirche mit einem ſehr ſchönen Por— 
tal und dem höchſten Thurme der Stadt, von deſſen Gallerie die ganze Umgegend 
in Vogelperſpective ſich darſtellt. Die Auguſtinerkirche auf dem Kloſter— 
platze hat eine ſehr ſchöne Orgel und iſt mit einem ſehenswerthen koloſſalen 
Altarbilde geſchmückt, das der Hofmaler Jacobs ſeiner Vaterſtadt verehrt hat. 
Unmittelbar an die Kirche grenzt das altberühmte Gymnaſium, an welchem 
die geſchätzteſten Philologen Döring, Manſo, Schlichtegroll, Jacobs, Roſt, 
Wüſtemann, Uckart, Kries u. v. a.) wirkten und wirken. Nicht weit davon die 

Superintendentur, worin Löffler und Bretſchneider gelebt und geſtorben. Endlich 
die geographiſche Anſtalt von Juſtus Perthes, von den beiden Beſitz⸗— 
ern Wilhelm und Bernhard Perthes zu dem bedeutendſten Inſtitut dieſer Art 
erhoben und durch den Umfang und die wiſſenſchaftliche Bedeutung ihrer Unter— 
nehmungen weltberühmt. Die Redaction der chartographiſchen Arbeiten iſt gegen: 
wärtig in den Händen des Dr. Auguſt Petermann. 

Die Krone der Stadt, das Palladium des Landes, iſt der impoſante Frie— 
denſtein, eins der anſehnlichſten Schlöffer in Deutſchland. Ein koloſſales 
Viereck mit 2 Flügeln und 2 Thürmen, umſchließt es einen umfangreichen Hof 
und iſt mit Raſenplätzen, Baumgruppen, Blumenbeeten und Waſſerbaſſins um: 
geben. Von der hohen Teraſſe, auf der es prangt, beherrſcht es die ganze Gegend 
und gewährt nach allen Seiten hin reizende Ausſichten. Ehemals ſtand hier der 
Grimmenſtein, der ob der Grumbach'ſchen Händel, die unſägliches Elend über 
Gotha und den unglücklichen Herzog Joh. Friedrich den Mittlern brachten, 
1567 geſchleift wurde. Als aber das Land an den unvergeßlichen Herzog Ernſt 
den Frommen kam, erbaute er 1648 den Friedenſtein und legte den Grund zu 
den reichen Schätzen, die in dieſen Räumen geſammelt ſind. Man würde viele 
Bücher über dieſe Schätze ſchreiben können, wie ſchon deren Kataloge eine an— 
ſehnliche Bibliothek bilden; man würde Wochen und Monate brauchen, um alle 
einzelnen Stücke zu muftern und zu bewundern. Wir konnen alſo nur die ver: 
ſchiedenen wohlgeordneten Sammlungen namhaft machen, die ſich in vielen 
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Branchen mit den reichſten Muſeen meſſen dürfen und von dem wiſſenſchaftlichen 
Sinne, dem Kunſtgeſchmack und der weiſen Oekonomie der gothaiſchen Fürſten 
das rühmlichſte Zeugniß geben. Ihr Werth iſt geradezu unſchätzbar. 1. Die 
Bibliothek (unter Dr. Möller's Oberleitung) mit 160,000 Bänden, darunter 
ſeltene Literaturſchätze, und 3000 Manuſeripten. 2. Kunſtkabinet (unter 
Oberleitung des Dichters Ad. Bube) mit mehr als 4000 Nummern in ſeltenſten 
Koſtbarkeiten. 3. Naturalienkabinet (unter Aufſicht des Dichters Phil. 
Welker), ausgezeichnet durch Mineralien, Conchylien und ausgeſtopfte Vögel. 
4. Das chineſiſche Kabinet mit 2,800 Nummern. 5. Das Münzkabinet, 
eines der reichhaltigſten in der Welt, mit 75,000 Stück. 6. Gemäldegalerie 
mit 736 Nummern, beſonders aus der niederländiſchen Schule. 7. Kupfer: 
ſtichſammlung mit 50,000 Blättern. 8. Antikenſaal mit Abgüſſen 
alter Statuen u. dgl. m. — Innerhalb des Schloſſes befindet ſich auch ein klei⸗ 
nes Theater, auf dem zuweilen der Herzog in gewählten Kreiſen auftritt, während 
früher Eckhof, Iffland und andere ſtrahlende Sterne am theatraliſchen Himmel 
über dieſe Bretter gegangen ſind; ſowie eine Kirche, an welcher gegenwärtig 
Dr. Schwarz als Oberhofprediger angeſtellt iſt. | 

Hinter dem Schloſſe rundet ſich ein umfangreicher Raſenplatz, auf dem 
ſchon manche großartige Volksfeſte gefeiert worden ſind. An denſelben reiht ſich 
der herzogliche Park mit einem ſtillen Weiher, der ein kleines Eiland umfließt, 
in deſſen blumengeſchmücktem Schooße die drei letzten Herzöge des im J. 1825 
ausgeſtorbenen gothaiſchen Fürſtenhauſes ruhen. Südöſtlich blickt vom kahlen 
Seeberg, deſſen berühmte Steinbrüche ſchon über 1000 Jahre im Gange ſind, 
die jetzt verwaiſte Sternwarte, die Herzog Ernſt II. erbauen ließ. Die be⸗ 
rühmteſten Aſtronomen (v. Zach, v. Lindenau, Enke u. a.) haben dort gewirkt; 
für den noch thätigen Hofrath Hanſen aber iſt unfern des Parkes ein neues 
Obſervatorium erbaut worden. Der römiſche Thurm, welcher von Morgen her 
durch den Rahmen der alten Fichten ſchaut, gehört dem Dorfe Siebeleben 
an, wo Guſtav Freytag, der Verfaſſer von „Soll und Haben“, ein freundliches 
Landhaus beſitzt. Nordweſtlich von der Stadt, am Galgenberge, ragt aus 
Arnoldi's Garten ein anderer Thurm empor, der eine weite, koſtbare Aus⸗ 
ſicht bietet, die auf dem Thüringer Hauſe, einem einſamen Gaſthofe an der 
Chauſſee nach Eiſenach (1 St.), noch umfaſſender iſt und ein bee Pano⸗ 
rama des Gebirges vor den Blicken aufrollt. 

Die Geſchichte der Stadt Gotha iſt reich an intereſſanten Begebenheiten. 
Wir müſſen uns jedoch auf eine oberflächliche Skizze beſchränken. Um's Jahr 
900 war Gotha ein Dorf, das dem Stift Hersfeld gehörte. Der Abt Gotthardt 
erweiterte es zu einer Stadt, die ihn als Schutzheiligen in ihr Wappen aufnahm. 
Landgraf Albrecht der Entartete baute das feſte Schloß Grimmenſtein, Landgraf 
Balthaſar ließ den Leinakanal — den jetzt die Eiſen bahn zwiſchen Gotha und 
Fröttſtedt überbrückt und der alle Straßen der Stadt durchfließt — aus dem 
Thüringer Walde nach Gotha leiten (1469), und Herzog Auguſt verwandelte 
die Wallgräben in Parkanlagen. Mit Ernſt dem Frommen, einem der edelſten 
Regenten aller Zeiten, dem nach der Theilung mit ſeinem Bruder Wilhelm das 
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Herzogthum Gotha zufiel, begann für Gotha eine neue Aera. Seitdem hat es eine 
eigene Geſchichte, auf die es ſtolz ſein kann. Ernſt der Fromme verlegte 
feine Reſidenz nach Gotha und regierte von 1640 bis 1675. Zwar zerſplitterte 
ſich das Land nach feinem Tode in ſieben Fürſtenthümer: Gotha, Coburg, Meinin⸗ 
gen, Römhild, Eiſenberg, Hildburghauſen und Saalfeld; aber die ſechs Herzöge, 
die Gotha ſeitdem hatte, wirkten nach verſchiedenen Richtungen hin für die 
Blüthe der Stadt und des Landes. Es waren: Friedrich J. von 1675 bis 
1691, ein leidenſchaftlicher Kriegsheld, der das Schloß Friedrichswerth, das 
Orangeriehaus und Friedrichsthal baute; Friedrich II. von 1691 — 1732, 
der die Stadt mannichfach verfchönertes Fried rich III. von 1732 — 1772, 
deſſen Gemahlin Louiſe Dorothea eine der geiſtreichſten Fürſtinnen war; Ernſt II. 
von 1772 bis 1804, ein vortrefflicher Regent, der die gelehrteſten Männer 
um ſich ſammelte und die Feſtungswerke der Stadt abtragen ließ; Aug uſt von 
1804— 1822, ein genialer, aber auch barocker Geiſt voll greller Widerſprüche; 
Friedrich IV. von 1822 — 1825, der während ſeines Aufenthaltes in Italien 
katholiſch und hernach geiſteskrank wurde. Nach ſeinem Tode kam Gotha an 
das weitverzweigte, einflußreiche Haus Sachſen-Coburg. Ernſt III. (als 
Herzog von Coburg Ernſt der I.) von 1826 bis 1844, reſidirte theils in Co⸗ 
burg, theils in Gotha, hat Wiſſenſchaften und Künſte gefördert und viele Bau— 
ten aufgeführt, z. B. das Theater, Schloß Reinhardsbrunn. Sein Sohn, 
Ernſt IV. (II.) geboren am 21. Juni 1818, und vermählt mit einer Prin— 
zeſſin von Baden, hat ſich als Regent, als Kriegsheld, als Componiſt, Maler 
und Dichter einen Namen geſichert, der weit über die Grenzen ſeines Landes hin⸗ 
austönt. 

So iſt Gotha's Vergangenheit und Gegenwart von einem ſchönen Glanze 
überſtrahlt; wenn auch vielleicht Manche nur an die vortreffliche Wurſt denken, 
die allda fabrizirt und weit verſendet wird. Nur wenige Städte ſo geringen 
Umfanges haben eine ſo große Zahl berühmter Männer, namentlich unter der 
Regierung Ernſt's II., in ihren Mauern beherbergt, und ſo viele großartige 
Anſtalten für Kunſt, Wiſſenſchaft und Volkswohlfahrt in's Leben gerufen. 
Außer denen, die wir ſchon genannt, — wer kennt nicht die Dichter und 
Schriftſteller Gotter, von Thümmel, R. Z. Becker, Fr. Manſo, Fr. L. Wachler, 
Galetti, Fr. Schulze, Fr. Jacobs, Ludwig Storch, wer nicht die Komponiſten 
Benda, Spohr, Romberg, Drouet, Böhner? Neben dieſen Männern verdient 
noch einer beſonderen Erwähnung ein kerndeutſcher Mann: Friedrich Perthes 
(Begründer der Buchhandlung von F. A. Perthes, geſt. 1843), deſſen Öffentliches, 
geſchäftliches und privates Wirken und Schaffen in der Biographie ſeines Sohnes 
ein bleibendes Denkmal gefunden hat. Die politiſche Zeitung, die im 167. 
Jahrgange ſteht, war eins der erſten periodiſchen Blätter in Deutſchland, ſowie 
der im J. 1848 entſchlafene Reichsanzeiger der Vorgänger aller ſpäteren Volks⸗ 
blätter, und der gothaiſche Hofkalender, der einen fabelhaften Abſatz hatte und 
noch jetzt in Blüthe ſteht, die ee e der ſogenannten Taſchenbuch— 
literatur geworden iſt. 

Mögen auch forthin über der N Stadt günſtige Sterne leuchten! 
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Herzogl. meining. Stadt im ſ. g. Oberland, mit 1500 Einw. — 3 St. von e 4 von Saalfeld, 

5 von Sonneberg, 8 von Schleiz, 9 von Coburg, 18 von Meiningen. Wespenſtein, 

Probſtzella, Loquitzgrund, Lauenſtein, Neuhüttendorf, Ludwig ſtad Lehe⸗ 
ſten, Wetzſtein, Reichmanns dorf. Außerdem ſiehe „Neuhaus“. 


Wir ſtehen an der Oſtgrenze des Thüringerwaldes, im Gebiet der Thon— 
ſchieferformation, und faſſen, wenn auch nur flüchtigen Blickes, die nahgelegenen 
Orte in's Auge, die ſich hauptſächlich mit der Fabrikation von Dach- und Tafel⸗ 
ſchiefer beſchäftigen. Damit treiben ſie einen ſo ſtarken Handel, vorzugsweiſe für 
Sonneberger Rechnung, daß jährlich viele tauſend Centner Schiefertafeln, Griffel 
und Wetzſteine verſendet werden und daß man lediglich zu den Rahmen dieſer 
Tafeln an 600 Klaftern Holz verbraucht. Wie aber faſt alle Häuſer jenes Di⸗ 
ſtriktes, ſowohl deren Dächer, als deren Wände, mit blauſchwarzen, zuweilen 
arabeskenartig verzierten Schiefertafeln belegt ſind, ſo haben die maleriſch grup— 
pirten Ortſchaften zwiſchen den dunkelfarbigen Wäldern eine düſtere Phyfiogno- 
mie, die jedoch inmitten des regen induſtriellen Lebens den Reiſenden nicht unan⸗ 
genehm berührt und der an und für ſich rauhen Gegend einen eigenthümlichen 
Charakter verleiht. | 

In gräfenthal vereinigen fich der Gebersbach und der Buchbach zur Zopte, 
welche, reich an Forellen und Krebſen, bei Propſtzelle in die Loquitz und mit die⸗ 
ſer in die Saale mündet. Der Gebersbach entſpringt unfern des Vitriolwerkes 
„Schwefelloch“ (1% Stunde weſtlich von Gräfenthal) und läuft durch einen 
engen, wilden Grund über Gebersdorf. Nicht weit davon iſt „die Bären⸗ 
wand“, eine gewaltige Felsgruppe, deren einzelne Steingebilde „Königsfeſtung“, 
„Teufelskanzel“, „Baalskuppe“ heißen. Der Buchbach aber ſchlängelt ſich von 
Südweſten herauf der Sonneberg-Coburger Straße entlang durch ein ſchönes 
Thal und berührt eine Schleifkothe, wo die in Gräfenthal fabrizirten Beile ge⸗ 
ſchliffen werden, ſowie den Meernach'ſchen Eiſen- und Kupferhammer. 

Die Stadt ſelbſt iſt am Fuße eines ſteilen Thonſchieferberges in einem tiefen 
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Wieſengrunde gelegen. Die ſchiefergedeckten Häuſer lehnen ſich, von der Kirche 
überragt, an den Abhang des Wespenſtein und ſind nach dem großen Brande 
von 1853 zum Theil ſchöͤner und regelmäßiger aufgebaut. Die Induſtrie des 
Städtchens iſt ſehr lebhaft und wird einen noch bedeutendern Aufſchwung ge: 
winnen, wenn die projektirte Eiſenbahn von Sonneberg über Gräfenthal und 
Saalfeld nach Gera zur Ausführung kömmt. — Unmittelbar über der Kirche 
erhebt ſich das alte Schloß Wespenſtein oder Wendenſtein, das zum Theil 
verfallen, zum Theil noch bewohnt iſt und einen maleriſchen Proſpekt gewährt. 
Es ſoll von den Wenden erbaut worden ſein und kam aus den Händen der Grafen 
von Orlamünde in den Beſitz der Grafen von Pappenheim, deren Geſchlecht 1599 
ausſtarb. Im Jahre 1656 ward es mit dem größten Theile der Stadt eingeäſchert. 
Im hölzernen Anbau hat das Verwaltungsamt ſeinen Sitz. 

Durch den felsgeſchmückten Zoptegrund gelangt man in einer Stunde nach 
Proöftzella, einem recht freundlichen Marktflecken mit 500 Einwohnern. Von der 
hölzernen Brücke, welche über die Loquitz führt, öffnen ſich nach mehren Seiten 
hin ſehr ſchöne Blicke. Der Ort verdankt ſeine Entſtehung einer kleinen Kapelle 
(Zella), die das Peterskloſter zu Saalfeld für die zerſtreuten Waldbewohner hier 
errichtete. Daraus wuchs eine reichbegüterte Probſtei, die zur Zeit der Reforma— 
tion einging. Dreiviertel Stunden abwärts, an der Straße nach Saalfeld, liegt 
im engen Loquitzgrunde das Eiſenhüttenwerk „Gabe Gottes“. 

Steigen wir den Loquitzgrund aufwärts, der ſich bald zu einer düſtern 
Schlucht verengt, worin kaum die Straße neben dem Bache Raum gewinnt, ſo 
überſchreiten wir nach einer halben Stunde die Grenze des Königreichs Bayern. 
Ueber dem Eiſenhüttenwerk: „Die Hämmer“ ſtarrt ein prächtiger Felskoloß, der 
Falkenſtein, empor; und weiterhin ſchaut von einem bewaldeten Berge, zur 
Rechten der Straße, Schloß Lauenſtein. Die weißen Mauern mit dem dun— 
keln Schieferdach bilden im Kranze ſchöner Obſtgärten einen maleriſchen Schmuck 
der ganzen Gegend. Auch dieſes Schloß gehörte urſprünglich den reichbegüterten 
Grafen von Orlamünde und iſt, nachdem es ſeine Beſitzer ſehr oft gewechſelt, 
gegenwärtig in den Händen eines Privatmannes. 

Oberhalb des bayer. Dorfes Cauenſtein, das in einer hochromantiſchen Ge: 
gend liegt (1 Stunde von Probſtzella), läuft der ſchmale, tiefe Grund an einem 
Kupferhammer vorüber nach Neuhüttendorf (% Stunde von Lauenſtein), wo 
ſich das Thal erweitert und durch Eiſen- und Stahlgewerke, Oefen, Hämmer 
und Mühlen ſehr belebt und freundlich wird. Nach einer Viertelſtunde iſt Lud- 
wigſtadt (im Mund des Volkes: „Ludſtadt“) erreicht, ein bayer. Marktflecken 
mit 1000 Einwohern. Die engen, krummen Straßen mit ihren kleinen, hölger: 
nen, ſchiefergedeckten Häuſern geben dem Städtchen ein düſteres Anſehen. Um fo 
vortrefflicher iſt der Schiefer, der in deſſen Nähe gebrochen, und das Obſt, das 
dort gebaut wird. 

Verläßt man die Hauptſtraße und wendet ſich mit der Loquitz gen Morgen, 
ſo gelangt man in die öſtlichſte Parzelle des Herzogthums Meiningen, und 
zwar in das um einen Teich gelagerte Städtchen Ceheſten (1 Stunden von Lud— 
wigſtadt und — in nächſter Richtung — gegen 3 Stunden von Gräfenthal), mit 
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1200 Einwohnern. Hier ſteigt das Gebirge wieder ſo hoch empor, wie in ſeinem 
weſtlichen Anfang, um dann nach dem ſüdlicheren Frankenwalde ſchroff abzufallen. 
Darum iſt auch die Umgegend rauh, kalt und düſter. Das Städtchen ſelbſt, ein 
alter Hauptſitz, gleichſam die Hochſchule der Schieferdecker, iſt nach dem verheeren⸗ 
den Brande von 1822 ziemlich regelmäßig wieder aufgebaut. Eine halbe Stunde 
nach Süden hin, dicht über den Quellen der Loquitz, find die berühmten Schi e⸗ 
ferbrüche, die bedeutenſten im ganzen Thüringerwalde, die ſchon ſeit alten Zei: 
ten ſehr viele Menſchen beſchäftigt und genährt. Der Anblick der düſteren, ſenk⸗ 
rechten Steinwände mit den ſie umgebenden Halden und dem bunten Leben, das 
ſich in den Brüchen regt, iſt originell und impoſant zugleich. 

Jenſeit derſelben, und zwar dreiviertel Stunden von Leheſten, gipfelt ſich der 
Wetzſtein 2550 Fuß hoch empor. Er gilt als Grenzberg des Thüringerwaldes, 
an welchem der Rennſteig, den man hier „Schleifweg“ nennt, in den Franken⸗ 
wald hinüberläuft. Die Ausſicht vom Gipfel des Berges iſt weit umfaſſend. Wie 
ein grüner Rieſe lagert das Gebirge gen Nordweſten bis zum Schneekopf vor den 
Blicken. Gen Süden aber breitet ſich das geſegnete Frankenland aus, und über 
das Wäldermeer ſchauen Neuſtadt mit dem Mupberg und Coburg's ſtattliche 
Veſte herüber, grüßen die Thürme des Schloſſes Banz, die Wallfahrtskirche 
Vierzehnheiligen und der pittoreske Staffelberg. 5 

Eine Stunde nordweſtlich von Gräfenthal (an der Poſtſtraße nach Saalfeld) 
liegt der meining. Marktflecken Reichmannsdorf mit 800 Einwohnern, durch 
ſeinen früheren Bergbau weit berühmt und durch viele Sagen verherrlicht. Im 
12. Jahrhundert ſollen die daſigen Goldgruben jo ergiebig geweſen fein, daß die 
Einwohner goldene Kegel und Kugeln gehabt, mit denen ſie an hohen Feſttagen 
ſpielten. Seitdem ſie „verwünſcht“ worden, ſind die Schachte verfallen. Aber noch 
jetzt iſt die Umgegend, die ſonſt 122 Gold- und Silbergruben hatte, reich an in⸗ 
tereſſanten Punkten, darunter der Goldberg mit den Venetianern, der merf- 
würdige Venusberg mit der weißen Frau, ae mit ſeinen Schätzen, der 
Pfaffenberg u. a. 


— 
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Kreis- und Univerſitätsſtadt in der preuß. Provinz Sachſen, mit 37,000 Einw., 4 Meil. von Leip- 
zig (Eiſenbahn), 2 Meilen von Merſeburg (nächſte Station der Thüring. Eiſenb.). — 
Sehenswürdigkeiten innerhalb der Stadt: Marktplatz. Univerſitätsgebäude, Franke's 
Stiftungen; außerhalb der Stadt: Bahnhof. Moritzburg, Salzwerke, Cröllwitz, 
»Giebichenſtein, Soolbad Wittekind, Petersberg. — Saſthöſe: Hotel zur Ei⸗ 
ſenbahn, Kronprinz, Ring, St. Hamburg. 


Arens auf der Thür. Eiſenb. von Halle bis Eiſenach: 1. Klaſſe 5 Thlr 25 Sgr.; 2. Klaſſe 
3 Thlr. 9 Sgr.; 3. Klaſſe 2 Thlr. 17 Sgr. 


Die Studenten pflegten ſonſt zu ſingen: 


„Halle an der Saale Strande 
Iſt die ſchönſte Stadt im Lande“ 
Wenn man auch, namentlich in früheren Zeiten, dieſem jedenfalls ironiſchen 
Lobe durchaus nicht beiſtimmen konnte, inſofern die alterthümliche, von Kohlen— 
dampf eingeräucherte Stadt in ihrem halb mittelalterlichen, halb modernen Ha— 
bitus nicht gerade wohlthuend anſprach; ſo hat Halle in den letzten Jahren eine 
faſt neue, und ungleich freundlichere Phyſiognomie gewonnen, gleich als ob die 
längſt verblühte Matrone durch irgend welche Zaubermittel wieder jung geworden. 
Wer die Stadt ſeit zwanzig Jahren nicht geſehen, erkennt ſie kaum wieder, nament— 
lich nach dem Leipziger Thore hin, wo die nahen Bahnhöfe ein außerordentlich 
rühriges Leben entfalten. Gewerbthätigkeit, Handel und Verkehr haben ſich raſch 
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emporgeſchwungen und nicht blos auf den Wohlſtand der Bürger, ſondern auch 
auf die äußere Phyſiognomie der Stadt und auf ihr geſelliges Leben und Trei⸗ 
ben erfreulichen Einfluß geübt. 

Halle (a. d. Saale) iſt Thüringens Grenzſtadt gegen die nordiſchen Mar: 
ken hin und hat einen Umfang von etwa zwei Stunden. Der Fluß, der ihre 
Mauern beſpült, entſpringt im Fichtelgebirge und nimmt ſeinen Lauf über Hof, 
Saalfeld, Rudolſtadt, Jena, Naumburg, Weißenfels und Merſeburg, bis er 
beim Dorfe Saalhorn, oberhalb Barby, in die Elbe fällt. Bei Halle wird die 
Saale ſchiffbar, ſo daß neuerdings der „Sophienhafen“, als Stapelplatz der 
kleinen Flußſchiffe, angelegt worden iſt. 

Der Thüringer Bahnhof, in unmittelbarer Verbindung mit dem Leipzig⸗ 
Magdeburger, iſt ein ſtattlicher Bau mit großartiger Reſtauration. Dennoch 
vermag er uns nicht lange zu feſſeln. Wir eilen in die Stadt und bewundern 
auf dem Marktpla tze das überraſchende Enſemble, welches die gothiſche Markt⸗ 
kirche mit ihren 4 prächtigen Thürmen (ſehenswerth ein Altarblatt von Hübner 
und ein Doppelflügelbild von Kranach), ſowie der freiſtehende Rothe Thurm mit 
den neuen Arkaden und im Hintergrunde die Frauenkirche, weſtlich aber das 
alterthümliche Rathhaus bilden. Auch das geſchmackvolle Univerſitätsge— 
bäude (ſeit 1836) iſt ein architektoniſcher Schmuck der Stadt; während die 
Moritzburg (neben dem Dom), die 1484 erbaut wurde, um die rebelliſchen 
Bürger im Zaum zu halten, und hernach die zeitweilige Reſidenz der Biſchöfe 
und Erbadminiſtratoren von Magdeburg war, ſeit dem 30jähr. Kriege Ruine 
iſt. Niemand aber wird Halle beſuchen, ohne die merkwürdigen, bis in die 
fernſten Weltgegenden berühmten Franke'ſchen Stiftungen in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen. In der Vorſtadt Glauchau bilden ſie gewiſſermaßen eine eigene 
kleine Stadt. Das Waiſenhaus, 1695 mit einem „ehrlichen Kapital“ von 7 Gul⸗ 
den geſtiftet, iſt ein impoſantes Gebäude mit zwei über 800 Fuß langen paral⸗ 
lelen Flügeln. Im Hofe iſt das Steinbild des edlen Stifters Auguſt Herrmann 
Franke (1 1727) aufgeſtellt. Die großartige Anſtalt iſt in viele einzelne Abthei— 
lungen geſchieden, in denen 150 Lehrer und Lehrerinnen (mit 3000 Schülern) 
thätig ſind. Außerdem iſt eine Buchdruckerei, eine Buchhandlung, die Can— 
ſtein'ſche Bibelanſtalt, eine Apotheke und ein Naturalienkabinet damit verbun⸗ 
den. — Wer ſich dafür intereſſirt, mag auch dem botaniſchen Garten mit 
Sternwarte einen längeren oder kürzeren Beſuch gönnen. 

Seit uralten Zeiten ſind die Halle'ſchen Salzwerke (im untern Theile der 
Stadt) berühmt, die jährlich ungefähr 225,000 Centner Salz liefern. Das 
eine, in der „Halle“ oder im „Thal“, gehört der Pfännerſchaft, das andere iſt 
königliches Eigenthum. Die Arbeit im „Thal“ wird von den originellen 
Halloren verrichtet, die eine abgeſchloſſene Korporation mit mancherlei Eigen: 
thümlichkeiten und Gerechtſamen bilden, und wegen ihrer Taucherkünſte und ih: 
res Fiſch- und Vogelfanges vielbekannt find. Seitdem ſich jedoch die Produktion 
des Salzes außerordentlich vereinfacht hat, indem die Soole vermittelſt Dampfma⸗ 
ſchinen alsbald in die Siedepfannen gehoben wird, hat auch die Zahl der Hallo: 
ren bedeutend abgenommen. 
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Eine der Soolquellen, die bei Giebichenſtein zu Tage tritt, wird ſeit 1846 
zu Heilzwecken benutzt, und es hat ſich raſch das „Soolbad Wittekind“ mit 
ſeinen hübſchen Anlagen und ſeinen zweckwäßigen Einrichtungen zu ſchöner Blü— 
the entwickelt, nachdem überhaupt durch Reil's Empfehlung der Gebrauch der Sool— 
bäder von Halle ausgegangen war. Hiebichenflein aber, eine halbe Stunde nörd— 
lich von Halle, iſt ein Dorf mit einem der größten Domänengüter des preußiſchen 
Staates, dem 4 Städte und 58 Dörfer pflichtig ſind, ſo daß es einen jährlichen 
Pachtzins von 40,000 Thalern entrichten kann. Dicht an der Saale, auf einem 
nackten, ſchroff emporſteigenden Felſen, erheben ſich, von Gartenanlagen umgeben, 
die Ruinen der alten Veſte Giebichenſtein, die ſonſt für unüberwindlich gehal— 
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ten wurde. Heinrich II. ſchenkte ſie 965 dem Erzſtift Magdeburg, deren Biſchöfe 
häufig im unteren Schloſſe wohnten, während ſich die Kaiſer den oberen Theil, 
die eigentliche Burg, zur Reſidenz vorbehielten und ſolche zuweilen als Staatsge— 
fängniß benutzten. Hier ſoll Ludwig I., Landgraf von Thüringen, zwei Jahre 
lang eingekerkert geweſen ſein und endlich durch einen ungeheuren Sprung in's 
tiefe Strombett ſich gerettet haben, ſo daß er den Beinamen „der Springer“ er— 
hielt. Noch wird die Fenſterbrüſtung gezeigt, aus welcher er den Salto mortale 
wagte, obwol die weitvorragenden Felſen die abenteuerliche Geſchichte in's Sa— 
gengebiet verweiſen. Als die Moritzburg in Halle erbaut war, wohin die Erzbi— 
ſchöfe ihren Sitz verlegten, verfiel der Giebichenſtein und ward im 30 jähr. Kriege 
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vollends demolirt. Der Blick aus dem verfallenen Gemäuer über das Saalthal 
und die Stadt mit ihren vielen Thürmen zaubert eines der anmuthigſten Land⸗ 
ſchaftsbilder vor die Seele. Unter Felſen und Erlen verſteckt ift Cröllwitz (% 
Stunde) mit ſeiner vielbeſuchten Bergſchenke. Sehenswerth find hier: die bedeu— 
tende Papierfabrik von Keferſtein (die täglich ca. 9000 Pfund Papier fertigt) 
und der dazu gehörige ſchöne Garten, der ſich durch ſeltene Pflanzenſchätze, nament⸗ 
lich durch eine koſtbare Orchideenſammlung, auszeichnet. Weiterhin die Hölty⸗ 
bank, wo der Sänger des Frühlings und der Liebe gern zu raſten pflegte. 
Zwei Stunden nördlich von Halle ragt auf einem 1125 Fuß hohen 
iſolirten Porphyrkegel der Petersberg empor, der eine ſchrankenloſe Ausſicht über 
einige 40 Städte und zahlloſe Dörfer gewährt. Schon im heidniſchen Alterthum 
hat eine Burg hier geſtanden, welche die Römer befeſtigten. Graf Dedo von 
Wettin und ſein Bruder Markgraf Konrad von Meißen bauten allda ein Kloſter 
(1126), das 1540 ſäkulariſirt und vom Kurfürſt Auguſt von Sachſen an den 
Kurfürſt von Brandenburg verkauft wurde. Die Ruine mit ihrem ſtattlichen 
Thurme iſt ein Schmuck der Gegend. Daneben ein Gottesacker, auf dem 4 Dör⸗ 
fer ihre Todten begraben. An die Stelle der alten Kirche, in deren Gruft die Ah: 
nen des ſächſiſchen Königshauſes ſchlummern, iſt eine neue Kapelle errichtet wor— 
den, die am 8. Sept. 1857 vom König von Preußen vor einer glänzenden Für⸗ 
ſtenverſammlung dem gottesdienſtlichen Gebrauche feierlichſt übergeben wurde. 
Werfen wir noch einen Blick auf Halle's Geſchichte. An den ergiebigen 
Salzquellen ſiedelten ſich die erſten Bewohner an. Karl der Große ließ die Stadt 
befeſtigen. Später kam ſie an den Erzbiſchof von Magdeburg, der ſie von den 
ſächſiſchen Kurfürſten adminiſtriren ließ, und nach Säkulariſation des Hochſtiftes 
unter die Herrſchaft der bisherigen Erbadminiſtratoren, die in der Moritzburg 
ihre Reſidenz aufſchlugen. Hier triumphirte Herzog Moritz über ſeine Gegner, 
Kurfürſt Joh. Friedrich von Sachſen und Landgraf Philipp von Heſſen. Die 
Stadt iſt mehrmals belagert und erobert worden, zuletzt am 17. Okt. 1806 von 
den Franzoſen unter Bernadotte und am 2. Mai 1813 von den Preußen unter 
Bülow. 


Die 1694 geſtiftete Univerſität zählt jetzt einige 70 Profeſſoren und 


durchſchnittlich 700 Studenten, vorwiegend Theologen. Obgleich ſeit 1815 die 
Univerſität Wittenberg mit ihr vereinigt worden, hat ihr doch in neueſter Zeit 
Berlin merklichen Abbruch gethan. Die wiſſenſchaftlichen Koryphäen aber, 
welche in Halle wirkten und wirken, werden in der Literaturgeſchichte unvergeſſen 
fein, z. B. Juſtus Jonas, Cellarius, A. H. Francke, Thomaſius ( 1728) 
Chr. v. Wolf, (T 3 J. G. Jacobi, J. R. Förſter (T 1798), A. H. La⸗ 
fontaine (T 1831), F. A. Wolf, Bahrdt, Baumgarten, Semler, Michaelis, 
Niemeyer, Schleiermacher, Steffens, Reil, Geſenius, Wegſcheider, Tholuck, Leo, 
Guerike, Mühlenbruch, Prutz, Burmeiſter, Müller, Ule u. v. a. — Dem be⸗ 
rühmten Componiſten G. F. Händel wird neuerdings in Halle, wo er 1684 
geboren wurde, ein Denkmal errichtet. 
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Diaduct bei Kloſter Deilsdorf. 


Hildburghauſen. 


Herzogl. meining. Stadt an der Werra, mit 4300 Einw. Station der Werra-Eiſenbahn; nächſte 

Stat. aufwärts: Eisfeld, abwärts: Themar. — 7 St. von Meiningen (über Themar), 2 von Schleu⸗ 

fingen, 6 von Coburg (über Rodach). 2½ v. Römhild. — Gaſthöſe: Engl. Hof (Poſt), Sächſ. 
Haus, Rautenkranz. — Ehemal. Reſidenzſchloß. Bibliographiſches Inſtitut. 


„Die ſchönen Tage von Aranjuez ſind vorüber!“ So möchte man ausrufen, 
wenn man die freundliche, kunſtſinnige und geiſtesfriſche, aber ſeit Jahren gleich— 
ſam verwaiſte Stadt — die ehemalige Haupt- und Reſidenzſtadt des Herzogthums 
Hildburghauſen — betritt. Indeſſen hat ſie den Verluſt des Hofes allmälig ver— 
ſchmerzt, und wird durch den neuen Schienenweg, der ſie berührt, auch wieder 
von einem regeren Verkehr belebt werden, obſchon die etwas einförmige Gegend, 
ja die Stadt ſelbſt, keine erheblichen Merkwürdigkeiten aufzuweiſen hat, und die 
Reiſenden weder anzuziehen, noch viel weniger zu feſſeln vermag. In den breiten, 
geraden Straßen ſtehen meiſt recht hübſche Häuſer, und beſonders zeichnet ſich die 
Neuſtadt, die im Anfang des 18. Jahrhunderts zum Theil von franzöſiſchen Ko— 
loniſten erbaut worden iſt, durch Regelmäßigkeit und Freundlichkeit aus. Das 
altmodiſche, und doch nicht alterthümliche Schloß (1695 erbaut), das feine 
Hauptfronte einem großen, freien Platze zukehrt, und ſein von der Werra benetz— 
ter, parkähnlicher Garten ſind, wenn auch nicht verfallen und verwahrloſt, doch 
jo öde und ſchweigſam geworden, daß man ſich in ihren Räumen von melancho— 
liſchen Gefühlen beſchlichen fühlt. Um ſo lebhafter iſt die Induſtrie, iſt der lite— 
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rariſche Verkehr des Städtchens. Fürwahr, wenn Hildburghauſen ſein Biblio— 
graphiſches Inſtitut, wenn es ſeine renommirte Puppenfabrik, und 
— wenn es ſeine Dorfzeitung nicht hätte, man wüßte kaum, was man davon 
ſagen und ſchreiben ſollte. Die letztere, die Dorfzeitung, iſt gewiſſermaßen das 
Ideal eines wahrhaft volksthümlichen Blattes und wird vom Buchhändler Jo⸗ 
hannes Nonne noch immer in der liberalen, anſprechenden, mitunter ſchalkhaften, 
aber durchweg edelpopulären Weiſe fortgeführt, wie ſie von ſeinem verſtorbenen 
Vater, dem hochverdienten Oberconſiſtorialrath Dr. L. Nonne, ſeit 1819 redi⸗ 
girt wurde. Noch ungleich bedeutungsvoller iſt das Bibliographiſche In: 
ſtitut geworden, das Joſeph Meyer (T 1857) — jener weitſtrebende, raſtloſe 
Geiſt, deſſen rieſenhafte Unternehmungen eines durchgreifenderen Erfolges würdig 


waren — im Jahre 1828 nach Hildburghauſen verlegte, nachdem er in feiner 


Vaterſtadt Gotha nicht die erforderliche Berückſichtigung gefunden. Hildburghau⸗ 
ſen mag ſich dafür bei Gotha ſchönſtens bedanken; denn jenes vielumfaſſende 
Inſtitut, das in ſeiner großartigen, fabrikmäßigen Thätigkeit von dem Sohne 
des Verewigten fortgeführt wird und durchſchnittlich über 700 Perſonen bejchäf: 
tigt, iſt für die kleine Stadt nicht blos zu einer bedeutenden Nahrungsquelle 
geworden, ſondern hat dieſelbe auch mit der vielſeitigſten literariſchen und arti— 
ſtiſchen Regſamkeit belebt. Denn wenn auch viele berühmte Männer aus Hild— 
burghauſen hervorgegangen find, jo daß fie ſchon in einem alten Gedicht „die 
Stadt der Bildung“ genannt wird: ſo iſt ſie doch erſt durch das Bibl. Inſtitut 
zu einer literariſchen Bedeutſamkeit erhoben worden, die — obwol vom deutſchen 
Buchhandel nicht eben begünſtigt und gefördert — für unſere Nationalbildung von 
nicht gering anzuſchlagendem Einfluß iſt. Außer den großartigen Verlagsunter⸗ 
nehmungen, die (wenn auch mehr oder weniger als Nachdruck verketzert), aus der 
Anſtalt und zum Theil aus Meyer's eigener Feder hervorgegangen, zeichnet ſich 
dieſelbe durch Buch-, Stahl-, Kupfer- und Kartendruck, durch Schrift- und Ste⸗ 
reotypenguß, durch Buchbinderei, Glasmalerei und Maſchinenbau ſo rühmlich aus, 
daß ihre Werkſtätten (mit 50 Kupferdruck- und 8 Maſchienenpreſſen, deren jede 


täglich 8— 10,000 Druckbogen liefert), die jedoch nicht blos in Hildburghauſen, 


ſondern auch in Mapfeld, Neuſtadt, Schweinfurt, Amſterdam, Paris, Newyork 
und Philadelphia thätig find, ſchon bei einem flüchtigen Ueberblicke mit Bewun— 
derung erfüllen. * 

Hildburghauſen wurde von den Grafen von Henneberg im Anfange des 
14. Jahrhunderts zur Stadt erhoben. Bei der hennebergiſchen Erbtheilung fiel fie 
an die erneſtiniſche Linie des ſächſiſchen Hauſes und ward vom Herzog Ernſt, dem 
ſechſten Sohne Ernſt's des Frommen, zur Reſidenz erhoben (1684). Dieß iſt ſie 
bis zum Jahre 1826 geblieben, wo nach dem Ausſterben des gothaiſchen Fürſten⸗ 
hauſes der Herzog von Hildburghauſen mit dem Herzogthum Altenburg bedacht, 
und das Herzogthum Hildburghauſen mit Meiningen vereinigt wurde. — Unter 
den dort lebenden Literaten ſind L. Köhler, Fr. Hoffmann, L. Steinhard, Prof. 
Büchner (plaſtiſche Darſtellungen der Pilze) auch in weiteren Kreiſen bekannt. 
Daß K. M. von Weber in Hildburghauſen ſeinen erſten Muſikunterricht (bei 
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Heuſchkel) genoß, zeugt, von der Liebe, mit welcher die Tonkunſt von jeher ı allda 
gepflegt wurde. 

Das nächſte Dorf an der Straße nach Eisfeld iſt geßberg (7 Stund. * 
Stammort des gleichnamigen Adelsgeſchlechtes und Geburtsort des gelehrten 
Theologen E. Roſenmüller und ſeines Bruders J. C. Roſenmüller, der ſich als 
Arzt einen Namen erworben. Zum Gegenſtand tiefſter Forſchungen find die Sand— 
ſteinplatten mit den Eindrücken wunderbarer Thierfährten geworden, die man 
bei Heßberg gefunden. — Dreiviertel Stunden weiter ſieht man auf einer klei— 
nen Anhöhe Rloſter Veilsdorf, ſonſt ein Nonnenkloſter, das im Bauernkriege 
zerſtört ward, jetzt ein Domänengut und eine Porzellanfabrik. In der Nähe 
wird die Werra von dem neuen Schienenweg überbrückt. 

Gen Weſten ragen die Hleichberge bei Römhild (in der daſigen Kirche 
der berühmte Sarkophag von P. Viſcher) 2150 Fuß hoch empor, 2½ Stunde 
von Hildburghauſen entfernt. Ihr langgeſtreckter Rücken iſt faſt auf allen Höhen 
des Thüringerwaldes ſichtbar. 

An der Straße nach Rodach und Coburg liegt das Dorf Eishauſen 7 
Stunde), in deſſen ſtattlichem Herrenhauſe der abenteuerliche „Dunkelgraf“ ge— 
wohnt, deſſen geheimnißvolle Geſchichte L. Bechſtein zu einem Roman ausgeſpon— 
nen. — Weſtlich vom Städtchen Rodach gewahrt man auf einem bewaldeten 
Baſaltkegel die Trümmer der alten Burg Straufhain, aus deren koloſſalen 
Mauerwerk ſich nach allen Richtungen eine entzückende Fernſicht bietet. 
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Hörſelberg. 


Höhenzug (1530 F.) zwiſchen Eiſenach und Gotha. Nächſte Orte: Sättelſtedt (1 St. v. d. 
Eiſenbſt. Fröttſtedt), Haſtrungsfeld, Schönau, Wutha (Halteſtelle), Eichrodt, Fiſchbach. 


Wie geſchäftig auch die Sagendichtung geweſen, alle Höhen und Thäler 
des Thüringerlandes mit ihren Blüthen zu beſtreuen, ſo hat ſie doch vorzugs— 
weiſe den kahlen Hörſelherg zu ihrem Lieblingsſitz erkoren. In ſchauerlichen 
Winternächten, wenn Frau Holle ihr Bett ausſchüttet, ſteigt der wilde Jäger 
aus dem Hörſelberg herauf und durchſtreift mit allerlei Spuk den Thüringer: 
wald. Ein alter Mann aber, der treue Eckard, geht warnend voraus, oder ſitzt, 
wenn das wüthende Heer wieder in den Berg gezogen, vor der Felsſpalte und winkt 
Jeden zurück, der ſich etwa in die Tiefe möchte verlocken laſſen. Dennoch ließ ſich 
ein fahrender Ritter und Minneſänger, Namens Tannhäuſer, nicht abhalten, dem 
wundervollen Frauenbild — es war Frau Venus, die am Hörſelberge ſinnbe— 
thörende Lieder ſang, — in ihr geheimnißvolles Schloß zu folgen. Dort ſchwelgte 
er ein Jahr hindurch in allen Lüſten. Da überkam ihn die Reue und eine 
unwiderſtehliche Sehnſucht nach dem Licht der Oberwelt. Als er verſprochen 
hatte, in den Schooß der Liebesgöttin zurückzukehren, ward er des Zaubers 
entbunden und zog nach Rom, um vor dem Papſte ſeine Schuld zu beichten. 
Dieſer aber verſagte ihm die Abſolution und ſprach, indem er einen dürren Stab 
in die Erde ſtieß: „So wenig dieſer Stab grünen wird, ſo wenig haſt du vor 
Gott und vor der Welt Vergebung zu erwarten.“ Zerknirſcht zog Tannhäuſer 
von dannen. Aber ſieh', der dürre Stab trieb Sproſſen und Blätter, und als 
der Papſt dieß Wunder der ewigen Barmherzigkeit gewahrte, ſchickte er Boten in 
alle Lande, den Rittersmann zurückzurufen. Derſelbe aber ward nimmer und 
nirgends geſehen. Dieſe wunderſame Geſchichte, die ſich um's Jahr 1250 zuge: 
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tragen haben ſoll, iſt vielfach, neuerdings aber von Richard Wagner zur 
vielgefeierten Oper „Tannhäuſer“ — die jedoch einen andern verſöhnlicheren 
Ausgang nimmt — bearbeitet worden. Schon hundert Jahre früher war ein 
engliſcher König in das Fegefeuer, das im Hörſelberge brennt, gebannt 
worden. Da erſchien er ſeiner Gemahlin, der frommen Reinſchwieg, im 
Traume und flehte, daß ſie ſeine arme Seele aus der Pein erlöſe. Und Rein— 
ſchwieg zog mit einem ſtattlichen Gefolge aus England nach Thüringen und 
baute am Fuß des Hörſelberges, wo ſie den Jammer der vom wilden Satans— 
heer gemarterten Seelen hören konnte (daher „Hör-Seelen-Berg“), ein. Kirch: 
lein, und raſtete nicht, bis ſie durch Faſten und Beten ihren Gatten erlöſt. 
Um das Kirchlein aber entſtand ein Dorf, da, wo jetzt der Dampfwagenzug, die 
wilde Jagd der Neuzeit, durch den ſüdöſtlichen Abhang des Berges brauſ't: das 
wurde Satansſtätte oder Sättelſtedt geheißen. Und Reinſchwieg zog ſich in ein 
Klofter zurück, das fie am Petersberg errichtete; und als daſſelbe ſpäter abge— 
tragen wurde, ſiedelten die Nonnen in das Nikolaikloſter zu Eiſenach über.“ ; 

Der Hörſelberg bildet einen ſcharfgekrümmten Bergkamm, der fich von 
Sättelſtedt bis Fiſchbach, zwei bis drei Stunden lang, hinzieht. Zwei tiefere 
Einſchnitte ſcheiden ihn in den „großen Hörſelberg“ bei Sättelſtedt, in den „klei— 
nen“, dem Dorfe Schönau gegenüber, wo Fr. Moſengeil (geſt. in Meiningen) 
geboren wurde, und in den Petersberg, der ſich von Eichrodt bis in die Nähe 
der Stadt Eiſenach erſtreckt. Wie eine ſchroffe Mauer, von Waſſerrinnen durch— 
furcht und nur hie und da mit ſpärlichem Gebüſch bedeckt, gipfelt ſich der jäh 
abſchüſſige Berg mit ſeiner ſcharfen Kante, die ſich zwiſchen Schönau und Sättel— 
ſtedt zu einem charakteriſtiſchen Alpenhorn auszackt, vom Hörſelfluſſe aus empor. 
Mehre Häuſer — man nennt ſie „der Kahleberg“ — ſind am Fuße maleriſch 
zerſtreut. Durch das freundliche Wieſenthal läuft die Thüringiſche Eiſenbahn, 
mit der Anhaltſtelle „Wutha.“ 

Die Ausſicht vom Rücken des merkwürdigen Berges, den man, ob auch 
in verjüngtem Maaßſtabe, gern mit dem Schweizer Rigi vergleicht, iſt ent: 
zückend, — beſonders wenn man von Norden emporſteigt und das prachtvolle 
Gemälde nicht eher vor den Blicken auftaucht, bis man hoch oben auf dem Kamme 
ſteht. Ein näherer Pfad windet ſich von Sättelſtedt aus zum ſteilen Kamm hinauf. 

Wen aber die Ausſicht nicht lockt, nun, den lockt vielleicht das altberüchtigte 
Hörſelloch, das bald als Höllenpforte, bald als Vorhof zum unterirdiſchen 
Venuspalaſt betrachtet wird. Die Umwohner erzählen wunderliche Geſchichten 
davon. Es iſt eine enge Höhle, unfern des gezackten Gipfels, die man etwa 70 
Fuß tief in den Berg hinein befahren hat. Aber Frau Holle hat den Zugang 
zu ihrem Feenreiche außerordentlich erſchwert. Man muß zum Theil auf Händen 
und Füßen kriechen und wird von zahlloſen Mücken und Fliegen umſchwärmt. 
Endlich ſteht man vor einem Abgrunde, aus dem ſeltſame Töne dringen. Iſt es 
fernes Waſſerrauſchen, iſt es das Geſchwirr der Inſekten oder der verführeriſche 
Singſang der Frau Holle? — Ich weiß es nicht. 


Jena. 


Großherzog. weimar. Stadt an der Saale mit 6600 Einw., Gefammt » Univerfität der Sächſiſchen 
Fürſtenthümer. — Nächſte Eiſenbahnſtation mit Omnibus verbindung: Avolda 
(3½ St.); 4 St. von Weimar, 2 ½ von Dornburg, 3 von Kahla, 8 von Rudolſtadt, 10 von 
Gera. — Gaſthöſe: Sonne. Deutſches Haus, Schwarzer Bär. — 
Sehenswürdigkeiten: Michaeliskirche mit Thurm, 'Univerſitätsbibliothek, "Schloß mit ver⸗ 
ſchiedenen Sammlungen, Marktplatz mit Denkmal, Botaniſcher Garten, Prinzeſſingarten, Schiller's 
Garten, Eichplatz, Burgkeller, Weigel's Haus ꝛc. — Außerhalb der Stadl: Kamsdorf, Weni⸗ 
genjena, Ziegenhain, Fuchsthurm, Kunitzburg, Zwätzen, Landgrafenberg (Schlachtfeld), Rauhthal, 
Teufelslöcher, Wöllnitz. Paradies, Raſenmühle, Lichtenhain, Ammerbach, Winzerle x. 


* 
„Stoßt an, Jena ſoll leben! 


Hurrah hoch!“ 
; (Commerslied.) 


Der Name „Jena“ hat einen weltgeſchichtlichen Klang, nicht blos wegen 
des Schlachtendonners, der am 14. Okt. 1806 über die kahlen Berge dröhnte, 
mehr noch wegen der wiſſenſchaftlichen Bedeutſamkeit, zu welcher die Univerſität 
ſeit drei Jahrhunderten ſich aufgeſchwungen. Denn ob auch ihre friſche und freie 
Regſamkeit in den Parteikämpfen der Gegenwart vielfach verunglimpft wird, ſo 
hat doch ihr dreihundertjähriges Jubelfeſt (1858) dargethan, welch' ein begeiſter— 
tes Echo ihre Beſtrebungen auch noch heutigen Tages in den edelſten Gemüthern 
finden und wie man es dankbar anerkennt, daß Jena von jeher eine Hochwarte 
der freien Wiſſenſchaft, ein Aſyl vernunftgemäßer Forſchung und lebensvoller 
Geiſtesentwickelung, ein unerſchütterlicher Hort des Proteſtantismus, eine Pflanz⸗ 
ſtätte ächt deutſcher Kultur und die Wiege ausgezeichneter Geiſter geweſen, und 
ſich dieſen Ruhm durch keinerlei Angriffe und Verdächtigungen ſchmälern läßt. 

Die kleine Stadt mit ihren hochgiebeligen, altmodiſchen Häuſern hat ſich 
in jüngfter Zeit dermaßen verſchönert, daß, wer das liebe „Saal- Athen“ ſeit 
Jahren nicht geſehen, es kaum wieder kennt. Insbeſondere ſind die nächſten Um⸗ 
gebungen, nachdem die Ringmauern abgetragen und die Wallgräben in Prome— 
naden umgewandelt, ungleich anmuthiger geworden, als ſie früher waren. Der 
abgeſchloſſene Thalkeſſel aber, in deſſen ſtillem Schooße die Stadt geborgen, iſt 
derſelbe geblieben. Hohe, meiſt kahle Berge, deren Fuß mit Rebenterraſſen um⸗ 
gürtet und deren Scheitel mit alten Burgen gekrönt, umrahmen in maleriſchen 
Konturen das freundliche Bild. Die Saale ſchlingt ſich wie ein Silberband 
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durch den üppigen Wieſengrund, der mit zahlloſen Obſtbäumen bepflanzt und 
ſo reizend iſt, daß ihn Karl V. mit einer der ſchönſten Gegenden Oberitaliens 
verglich. 

€ Unter den öffentlichen Plätzen zeichnet ſich der große, ſchoͤne Marktplatz 
mit dem alterthümlichen Rathhauſe 
und der von Dr. Drake in Berlin 
N e m modellirten und am 15. Auguſt 1858 
Ae 9 ih Mm en enthüllten Erzſtatue des Kurfürſten 
3 hl | Jaoh. Friedrich des Großmüthigen aus. 
9 | Auch der Eichplatz am Johannis: 

thor iſt bemerkenswerth, inſofern er 
durch Hinwegräumung der Brand— 
trümmer vom 14. Oktober 1806 ent- 
ſtanden und zehn Jahre nachher in dem 
begeiſterten Freiheitsdrange, welcher 
72 damals die Burſchenſchaft durchwogte, 

N U 8 mit der „Friedenseiche“ bepflanzt wor— 
a a den iſt. Mit den Wächtern des nahen 

0 Johannisthores aber waren einſt die 
Studenten in Streit gerathen, fo daß 
deren einer auf dem Platze blieb. Der 
damalige Superintendent hielt eine ful— 
minante Leichenpredigt über Richter 16, 
0: „Philiſter, über dir!“ Seit der 
Zeit find die Bürger mit dem Spott- 
und Schimpfnamen „Philiſter“ belegt 
worden. ö 
Vom Eichplatz nach dem vorſpringenden alten Burgkeller hinab geht 

man durch die hübſche Johannisſtraße, mit dem hochaufgegiebelten Weigel'ſchen 
Hauſe, das wegen ſeiner originellen Bauart und ſeiner ſonſtigen Kurioſitäten 
zu Jena's ſieben Wunderwerken zählt. Hinter dem Burgkeller, in welchem die 
Burſchenſchaft ihren Sitz („Kneipe“) hat, ragt der ſtolze Michaelisthurm 
empor, auf deſſen gegen 300 Fuß hoher Galerie das Bild der Stadt und ihrer 
Umgebung am überſichtlichſten vor Augen tritt. In der damit verbundenen 
Kirche iſt ein erzgegoſſenes Lutherbildniß und daneben das Epitaphium des Her— 
zogs Bernhard (F 1678) bemerkenswerth. „Das Schloß“, vom Herzog Wil: 
helm 1660 erbaut, und von 1662 bis 1690 die Reſidenz der Herzöge von Sach— 
ſen⸗Jena, birgt einige kunſt- und naturwiſſenſchaftliche Sammlungen und man— 
cherlei Reliquien, die von Intereſſe ſind. Schräg gegenüber ſteht der Gaſthof zum 
ſchwarzen Bär, wo Luther am 3. März 1522 herbergte, als er von der Wart— 
burg nach Wittenberg zurückkehrte. Die Univerſitätsbibliothek, die über 
100,000 Bände, viele werthoolle Manuſeripte, darunter den berühmten Minne— 
fängercoder, und intereſſante Miniaturmalereien beſitzt, iſt in einem neuen, pracht— 
vollen Gebäude aufgeſtellt, das zugleich als Univerſitätsaula gilt und die werth— 
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vollen Geſchenke beherbergt, die der Univerſität zu ihrem dreihundertjährigen 
Stiftungsfeſte zugegangen ſind. Unfern derſelben, auf dem „Fürſtengraben“, prangt 
das Bruſtbild des Naturforſchers Oken, von geſchmackvollen Anlagen umgeben. 

Wenige Schritte aufwärts, und wir betreten den botanischen und den da: 
mit in Verbindung ſtehenden Gries bach'ſchen oder Prinzeſſingarten. 
Während ſich der erſtere durch einen wohlgeordneten Pflanzenreichthum auszeich— 
net, iſt der andere durch die Koryphäen unſerer klaſſiſchen Literatur, die ſich öfter 
in demſelben aufhielten, gleichſam geweiht. Ein einfacher Denkſtein trägt die In⸗ 
ſchrift ſinnreicher Diſtichen, die Göthe, Schiller und Herder im freundlichen Gar: 
tenhauſe oder im Schatten jener Lauben dichteten. Schiller wurde bekanntlich 
1789 Profeſſor der Philoſophie in Jeng und verheirathete ſich daſelbſt, nachdem 
er meining. Hofrath geworden, mit ſeiner geliebten Charlotte. Dort, in dem Gar⸗ 
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ten, welchen er (ſeit 1797) bewohnte — „Schiller's Garten“ —, hat er 
den dreißigjährigen Krieg geſchrieben und den Wallenſtein gedichtet. Er liegt am 
Südweſtende der Stadt und iſt jetzt mit einer kleinen Sternwarte und einem 
ſchlichten Denkſtein geſchmückt. Gegenwärtig ſucht darin Prof. Schleiden „den 
Schlüſſel zu den Myſterien der Natur“. Es war eine der ſchönſten Perioden ſeines 
Lebens, als Schiller in glücklicher Häuslichkeit, in voller ſchöpferiſcher Kraft und 
im freundlichen Verkehr mit den größten Geiſtern jener Zeit in Jena lebte. 
Außer Schiller's gefeiertem Namen bewahren Jena's Annalen die Erinne— 
rung an die hervorragendſten Notabilitäten der deutſchen Wiſſenſchaft, die längere 
oder kürzere Zeit allda gelebt und gelehrt, zum Theil noch leben und lehren. 
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Ihre Wohnungen, jo weit dieß hat ermittelt werden können, find auf Veranlaſ— 
ſung des jüngſten Jubelfeſtes mit einfachen Gedenktafeln bezeichnet worden. 
Wir nennen fie in alphabetiſcher Reihenfolge, und zwar die Koryphäen der theo⸗ 
logiſchen Fakultät: Auguſti, Baumgarten-Cruſius, Buddeus, Danz, De Wette, 
Döderlein, Eichhorn, Flacius, Gerhard, Gabler, Glaſſius, Griesbach, Haſe, 
Hilgenfeld, Hoffmann, Major, Marezoll, Niethammer, Paulus, Rückert, Sel⸗ 
necker, Schott, Schwarz, Stickel, Strigel, Walch, u. v. a.; die Juriſten: v. 
Feuerbach, Heimbach, v. Hellfeld, Guyet, Martin, Michelſen, Ortloff, Sagittarius, 
Schnaubert, Struve, Schüler, Thibaut, Walch, u. a.; die Mediciner: Froriep, 
Gruner, Himly, Huſchke, Hufeland, Kaiſer, Kieſer, Loder, Leubuſcher, Ried, 
Schöman, Siebert, Stark, Suckow, Voigt, u. a.; die Philoſophen: Erſch, Fichte, 
Fiſcher, Fortlage, Fries, Gruber, Hegel, Krauſe, Reinhold, Schelling, Scheidler, 
Schmid, Tennemann; die Philologen: Eichſtädt, Göttling, Hand, Ilgen, Schütz; 
die Naturforſcher und Mathematiker: Artus, Döbereiner, v. Humboldt, Lenz, 
Ludwig, Oken, Ritter, Schleiden, Snell, Wackenroder, Weigel; die Hiſtoriker: 
Droyſen, Heinrich, Luden, Woltmann, u. ſ. w. u. ſ. w. 

Der Gedanke, in Jena eine Univerſität zu ſtiften, keimte in der Seele des. 
Kurfürſten Johann Friedrich des Großmüthigen, da er als Gefangener des Kaiſers 
Karl V. durch die Stadt geführt wurde und im Burgkeller raſtete (1547). Seine 
Söhne, denen er dieſen Gedanken zur Ausführung an's Herz legte, um die dem 
beraubten Fürſtenhauſe verlorene „Gottesſtadt“ Wittenberg zu erſetzen, beriefen 
bald darauf den hochberühmten Ph. Melanchton, der jedoch nach kurzer Friſt gen 
Wittenberg zurückkehrte, ſowie die Profeſſoren Stigel und Strigel, und ließen 
das neue Inſtitut durch den Biſchof von Amsdorf eröffnen; fo daß ihr glor— 
reicher Vater, als er, von tauſendfachem Jubel empfangen, nach fünfjähriger 
Haft zurückkehrte, die ihn begrüßenden Studenten mit ſichtlicher Freude empfing 
und zu Kranach ſagte: „Siehe da, Bruder Studium!“ Dennoch konnte erſt am 
1. Febr. 1558 die neue Univerſität, die, ungeachtet aller Ländertheilungen, ein 
gemeinſames Inſtitut der ſächſiſchen Fürſtenhäuſer geblieben iſt, von Johann 
Friedrich dem Mittleren feierlich eingeweiht werden. Das goldene Zeitalter ſcheint 
freilich hinter ihr zu liegen, denn Jena zählt jetzt durchſchnittlich nur zwiſchen 
400 —500 Studenten mit einigen 60 Profeſſoren, und zwar rekrutiren ſich die 
Studirenden mindeſtens zur Hälfte aus dem Auslande. Auch das Studentenleben 
ſelbſt iſt weniger burſchikos, weniger romantiſch, aber auch weniger excentriſch 
und renommiſtiſch, als in früheren Zeiten, wo, z. B. in der erſten Hälfte, des 
18. Jahrh., 3000 Studenten allda ihr luſtiges Weſen trieben. Dennoch hat 
Jena als Univerſität immer noch einen charakteriſtiſchen Typus, der ſich durch eine 
freiere Bewegung in der Wiſſenſchaft und im Leben kund giebt. Sie hat ſich mit 
jedem Menſchenalter zeitgemäß erfriſcht und ſteht auch jetzt noch, mit dem Jubel— 
franz von drei Jahrhunderten geſchmückt, jugendkräftig und bedeutungsvoll da. 

Die umliegenden Ortſchaften haben in den Ohren Aller, die in 
Jena ftudirten, einen wohlbekannten Klang, durch den viele ſchöne Erinnerungen 
tönen, Das ſchattige Paradies am Ufer der Saale, wo die Stadt ihre Jubel— 
gäſte in einer rieſigen Halle bewirthete, die Raſen mühle mit erquickender Aus— 
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ſicht, das Mühlthal mit dem Schnecken berg, Kamsdorf jenſeit der ſchö— 
nen Saalbrücke, wo Albrecht von Haller eine Zeitlang lebte, Wenigenjena, 
wo Schiller nach langem Harren am 20. Februar 1790 mit Charlotte von Lenge— 
feld („der Koſten wegen ganz einfach und ſtill“) getraut wurde, ſind das Ziel 
der nächſten Ausflüge. Und wer hat nicht ſchon die Namen der Dörfer gehört, 
wo Bruder Studio ſeine Bierkneipen aufgeſchlagen und in fröhlichem Jugend⸗ 
muthe Lanzen bricht und Herzogskronen vertheilt? Ammerbach, Burgau 
(ſiehe den Artikel: „ Lobeda“), Cospeda, Kunitz (mit feinen unübertrefflichen 
Eierkuchen und feiner verfallenen Ritterburg), Lichtenhain (das bierberühm⸗ 
te), Löbſtedt, Winzerle (mit dem Triesnitzwäldchen), Wöllnitz (mit den 
Teufelslöchern am Fuß der Kern berge, mit Tuffſteinbrüchen im Pönicker Grunde, 
und mit einer aus dem „Fürſtenbrunnen“ entſpringenden inkruſtirenden Quelle), 
Ziegenhain, (das reizende Dörſchen unterhalb des Fuchsthurmes, wo ſonſt 
die weltbekannten Knotenſtöcke fabrieirt wurden), Zwätzen (mit einer land: 
wirthſchaftlichen Muſteranſtalt und einer Wehrliſchule): das find lauter Ortſchaf— 
ten, wo irgend ein Stück der jenaiſchen Studentengeſchichte ſich abgewickelt. Sol: 
len wir auch das Rauhthal jenſeit des Landgrafen- oder Napoleon s⸗ 
berges erwähnen, wo ſonſt die Studenten ihre Duelle ausfochten und die 
Schlacht am 14. Oktober 1806 ſich von den benachbarten Höhen herabzog? Dort 
hat jede Stelle hiſtoriſche Bedeutung, und es iſt gar vielfach intereſſant, die Evo— 
lutionen der Schlacht auf dieſem ſchwierigen Terrain zu verfolgen. Jena hat damals 
für den Schaden, welchen es erlitten, von Napoleon 300,000 Thaler erhalten; 
aber der Flecken in der deutſchen Geſchichte iſt damit nicht verwiſcht worden. 

Was aber ſind das für Burgen, die von Jena's Bergen weithin leuchten? 
Da iſt zunächſt der 62 Fuß hohe Fuchsthurm (%, Stunde) auf dem Rücken 
des Hausberges, ſeitwärts von Ziegenhain. Er iſt das einzige Ueberbleibſel von 
drei Burgen (Greiffenberg, Kirchberg und Windberg), die einſt den Burggrafen von 
Kirchberg gehörten. Bekanntlich nennt man die angehenden Studenten „Füch— 
ſe“. Sobald ſie des Thurmes anſichtig wurden, ſangen die älteren Komilitonen; 
„Was kömmt dort von der Höh?“ und trieben mit dem Fuchſe ihren Schabernack. 
Daher wol der Name des Thurmes, worin einſt Konrad von Wettin in einem 
eiſernen Käfig gefangen gehalten wurde. Man hat ihn neuerdings beſteigbar 
gemacht, (Schlüſſel im Gaſthof zu Ziegenhain), ſo daß man ſich von ſeiner neu 
aufgeſetzten Kuppel einer entzückenden Ausſicht erfreut. Auf dem „Tanzplatz“ des 
langgeſtreckten, kahlen Hausberges, deſſen ſüdliche Flanke mit Reben bepflanzt, 
iſt dem Major v. Knebel, welcher in Jena ſtarb, eine Erinnerungstafel errichtet, 
weil durch ſeine Bemühung der ſchöne Berg mit ſeiner wundervollen Ausſicht 
durch Promenadenwege zugänglicher geworden. 

Oberhalb des Dorfes Kunitz, 1 Stunde von Jena, ſtreckt der Gleißberg, der 
mit dem Jenzig ein Hufeiſen bildet, feinen Fuß zur Saale herab. Von ſeiner vor: 
ſpringenden Stirne ſchaut die Ruine der Kunitzburg, aus deren Fenſterniſchen 
der Blick über das reizende Saalthal und über den jenſeitigen Schlachtberg ſchweift, 
wo Napoleon bivouakirte. 

Uebrigens vergl. die Artikel: „Apolda“, „Lobeda“, „Kahla“, „Dornburg“. 
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Ilmenau. 


Großherz. weimar. Bergſtadt an der Ilm, mit 3000 Einw. — 1 St. von Langewieſen, 1% von 
Stadt» Gehren, 3 von Königſee, 3 von Paulinzelle, 6 von Schwarzburg, 6 von Schleuſingen, 
4½ von Suhl, 3 vom Schneekopf, 3 von Oberhof, 1 von Elgersburg, 2 von Plaue, 4 von Arnſtadt, 
4 von Stadt» Ilm. Nächſte Eiſenbahnſtation: Neudietendorf zwiſchen Erfurt und Gotha, 
mit täglicher Poſt und Omnibusverbindung (über Arnſtadt). — Gaſthöſe: Löwe (mit dem Göthe— 
zimmer), Tanne, Sächſ. Hof, Sonne. Konditorei, kalte und warme Bäder, Felſenkeller, Schützen⸗ 
hof, Wenzel's Garten. — Oeſtlich (nach Langewieſen): Neuhaus, Grenzhammer, Hüttengrund; 
ſüdlich: Lindenberg, Schurtethal mit dem finſteren Loch, Stützerbach, Auerhahn; 'Gabelbach, 
»Kickelhahn, (mit dem Göthehäuschen); ſüdweſtlich: Ilmgrund, 'Manebach, Kammerberg, Her— 
mannſtein, Bergwerke; nördlich: Marienſtraße, Dicke Eiche, 'Oberpörlitzer Höhe. Außerdem ſ. 
d. Art. „Amt Gehren, Elgersburg, Plaue, Schneekopf.“ 


Da, wo Göthe ſo gern gewohnt und gewandelt, wo Schiller, Herder, 
Knebel und Jean Paul, mit ihrem genialen Mäcen, dem Großherzog Karl 
Auguſt, den Reizen der Natur gelauſcht, haben Viele ſchon des alten Wortes 
gedacht: „Hier iſt gut ſein, hier laßt uns Hütten bauen!“ Und in der That 
wird Ilmenau nicht nur von zahlloſen Touriſten durchpilgert, — die jährlichen 
Badeliſten bezeugen auch, daß viele Gäſte Wochen und Monate lang in dem rei— 
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zenden Städtchen ſich niederlaſſen und nicht blos in den kalten und warmen 
Bädern, die allda errichtet ſind, ſondern mehr noch in der friſchen Waldnatur 
und in dem gemüthlichen Stillleben eines zwang- und ſorgloſen Farniente ſich 
erquicken und ſtärken. 

Ilmenau, ſeit dem verheerenden Brande von 1752 ſchöner aufgebaut, iſt 
eine der heiterſten, netteſten und wohnlichſten Berg- und Badeſtädte des Thürin⸗ 
gerwaldes, welche ſtädtiſchen Komfort mit ländlicher Friſche wohlthuend verbin— 
det. Theils von waldigen Bergen umrahmt, theils in einen offenen Wieſen— 
grund ſchauend, der hie und da mit fruchtbaren Ackerfeldern durchfurcht, ge- 
währt ſie mit ihren breiten Straßen, mit ihrer induſtriellen Regſamkeit, mit 
ihrem lebhaften Fremdenverkehr und mit ihren reizenden Umgebungen ein über— 
aus freundliches Bild, deſſen landſchaftliche Staffage in „Wilhelm Meiſters Lehr⸗ 
jahren“ trefflich abkonterfeit iſt. Im Gaſthof zum Löwen, wo zugleich die 
Pofterpedition iſt, zeigt man noch das mit einer Votivtafel geſchmückte Zim⸗ 
mer, worin Göthe in feinen jüngeren Jahren öfter wohnte. Nicht weit 
davon, in der neuen, von prächtigen Linden beſchatteten Straße („Endleich“), 
die dem Ritzebieler Grunde zuführt, winkt eine elegante Konditorei, die 
außerordentlich frequentirt wird. Schwunghafte Fabriken in Porzellan, Glas, 
Syderolith und Papiermaché wetteifern mit lebhaftem Bergwerksbetriebe, 
ſowie mit der ſeit 1838 errichteten Kaltwaſſerheilanſtalt und den ſpäter 
hinzugefügten Kiefernadelbädern, die Wohlhabenheit der Stadt zu heben. 
Schon im 12. Jahrhundert wurde in der Umgegend auf Kupfer und Silber 
geſchürft. Die rieſigen Schlackenhalden, die ſüdlich von der Stadt lagern, 
geben von der Blüthe, in welcher dies Gewerbe von 1680 bis 1790 ſtand, ein 
ſichtbares Zeugniß. Die Gruben wurden jedoch von einbrechenden Gewäſſern 
erſäuft, und obgleich man ſie auf Göthe's Betrieb, 1784 wieder aufnahm, 
ſo war doch die Ausbeute im Vergleich zu den Schwierigkeiten, die überwun⸗ 
den werden mußten, ſo gering, daß man ſie bald liegen ließ. Erſt neuerdings 
haben ſich Privatgeſellſchaften gebildet, welche mit Hilfe mächtiger Dampf 
maſchinen dieſe Schwierigkeiten zu überwinden wiſſen und mit dem günſtigſten 
Erfolg auf Kupfer, Braun- und Eiſenſtein ſchürfen. In Folge deſſen iſt eine 
Anzahl neuer Gebäude zum Bergwerksbetriebe im raſchen Fortbau begriffen und 
ein dazu gehöriger Rieſenſchornſtein ragt hoch über die Stadt empor. Dagegen 
ſchreitet der Bau des begonnenen Kurhauſes nur langſam vorwärts, obgleich 
es mit mancherlei Unſtatthaften verknüpft iſt, daß bis jetzt die meiſten Bäder in 
Privathäuſern genommen werden. 

Das Ziel der nächſten Ausflüge iſt gewöhnlich der romantiſch gelegene 
Felſenkellerx, weſtlich von der Stadt, mit großartigen Räumen und ſchönen 
Anlagen. Der Keller ſelbſt iſt in feſten Porphyrfelſen getrieben und ſo groß, 
daß man mit einem Wagen darin herumfahren kann. Er faßt zwei parallellau: 
fende Wölbungen, deren jede 170 F. lang iſt. Daß allda ein vortreffliches Bier 
verſchenkt wird, iſt eine Sage, die ſich durch alle Reiſehandbücher fortpflanzt; 
während gegenwärtig das ſonſt berühmte Ilmenauer Bier von vielen andern 
Brauereien in Thüringen überflügelt wird. Dem Felſenkeller gegenüber liegt der 
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vielbeſuchte, ſtattliche Schützenhof, einer der jchönften Punkte in dem fchönen 
Landſchaftsbilde. Durch die Parkanlagen des nahen Wenzelberges ſchlängeln 
ſich Promenadenwege und bieten von der „Hermannsruh“ einen entzückenden 
Blick in's Ilmthal. 

Verfolgt man die Straße nach Manebach (Manebacher Grund“), die 
über das 2360 Fuß hoch liegende Gebirgsdorf Frauenwalde nach Schleuſingen 
führt, fo geht man, an ſchmuckhaften Badeanſtalten und zierlichen Springbrun⸗ 
nen vorüber, durch ein lachendes Thal, das, von der ſprudelnden Ilm benetzt, 
idylliſche und romantiſche Reize mit einander paart. Am Hangeberge (rechts) ragt 
ein bewaldeter Felſengipfel 2372 Fuß hervor, der einen reizenden Blick in den 
Ilmgrund gewährt. Es iſt der Schwalbenſtein, auf welchem ſonſt das 
Häuschen ſtand, worin Göthe feine Iphigenie entwarf. Vom „Schweizerhäus— 
chen,“ in deſſen Nähe der Champagnerbrunnen ſpringt, ſchlängelt ſich ein Prome— 
nadenpfad zur ſteilen Höhe empor. — Schreitet man dagegen auf dem ſchönen 
Wege fort, der ſich vom Wellenbade aus am bewaldeten Fuße des Kickelhahn hin— 
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zieht, jo gelangt man nach Manehach (1 St. v. Ilmenau), einem gothaiſchen 
Dorfe mit 600 Einw., die größtentheils in den nahen Bergwerken arbeiten. 
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Dieſſeits, am linken Ufer der Ilm, lagert das weimariſche Dörfchen Rammerberg, 
mit reichen Steinkohlengruben, in denen ſeltene Petrefakten vorkommen. Das 
von hohen Waldungen eingerahmte Gemälde, welches beide Dörfer bilden, trägt 
ein wahrhaft ſchweizeriſches Kolorit. Die Bergwände ſind mit herrlichen Felſen— 
partien deforirt: der rothe Stein, der Emma- und Julien⸗Stein (ehe: Elgers⸗ 
burg), vorzugsweiſe aber die, von rieſigen Fichten umragten, koloſſalen Her: 
mannſteine am weſtlichen Abhange des Kickelhahn. Der „große Hermann⸗ 
ſtein“, ein über 100 Fuß hoher Felskoloß, iſt von einer ſenkrecht ausgehaue⸗ 
nen Höhlung (Keller“ durchklüftet und trägt die Spuren eines alten Thur⸗ 
mes. Andere Felsgebilde find der kleine Hermannſtein, der Anna: 
ſtein und der Hir ſchſprung, von deſſen ſcharf vorſpringendem Gipfel man 
Manebach wie in einem Schmuckkäſtchen liegen ſieht. Ein Pfad, der im Zickzack 
von Kammerberg hinaufführt (888 F.), läuft bis zum Gipfel des Kickelhahn fort. 
Jenſeit der Dörfer gewahrt man dicht an der Straße die Mundlöcher zu den ſehr 
umfangreichen Kammerberger Steinkohlengruben, die mühſam zu befahren und 
zu bearbeiten ſind; gegenüber die Manebacher Stollen. Auch weiter hinauf 
iſt der Ilmgrund reich an pittoresken Schönheiten. Bevor man nach Stüßer: 
bach (2 St. von Ilm) gelangt, vereinigt ſich die Lengwitz mit dem Freibach, 
der ſüdöſtlich unter dem Schneekopf entſpringt und düſtere, kaum betretene 
Waldſchluchten durchrauſcht. Nun erſt führt das Flüßchen den gefeierten Namen: 
„die Ilm.“ Eine Reſtauration im ſogenannten „Meiersgrund“ winkt zu Raſt 
und lieblicher Ausſicht, obgleich nach einer halben Stunde Stüßerbach erreicht ift. 
Dieß anſehnliche Dorf (900 E.), an der Straße von Ilmenau nach Schleuſingen, 
wird durch die Lengwitz in den preußiſchen und weimariſchen Antheil geſchieden. 

Seine Lage in einem tiefen Waldkeſſel iſt wahrhaft romantiſch und ſeine Gewerb⸗ 
thätigkeit (in Papier, Glas, Porzellan ıc ) ſehr ſchwunghaft. Eine Viertelſtunde 
oberhalb des Dorfes liegt auf der 2230 Fuß hohen Gebirgsſcheide der Gaſthof 
zum Auerhahn; während unmittelbar hinter den letzten Käufern der beraſte 
Hügel des Schloßberges eine köſtliche Ausſicht bietet. 

Auf dem Rückwege nach Ilmenau ſchlagen wir entweder die Straße ein, 
die ſich am öſtlichen Fuße des Kickelhahn hinzieht, oder wandern (noch öſtlicher) 
durch das melancholiſche Schurtethal, das, über eine Stunde lang, am 
Lefflershammer mündet. Nicht weit vom „Auerhahn“ ſtürzt die Schurte, von 
mooſigen Felſen umragt und dichtem Nadelwald beſchattet, in eine düſtere Schlucht 
hinab. Man nennt ſie „das finſtere Loch“. Der ſchauerliche Charakter des 
Thals nimmt nun eine ſüßſchwermüthige Färbung an. Kleine Waſſerſpiegel, 
ſprudelnde Bächlein, heimliche Wieſengründe, groteske Felſen, dunkelbewaldete 
Berge und die pittoreske „Schurtewand“ mit einſamer Pechhütte, — Alles verei— 
nigt ſich, den engen Grund zu einem der originellſten des Gebirges zu machen. Ein 
näherer Weg führt links über den Flußberg nach Ilmenau zurück. Wir aber ver⸗ 
folgen das Thal, bis ſich, öſtlich der Stadt, die Schurte mit der Ilm vermählt. 

Dort, zwiſchen Ilmenau und Langewieſen, ſtreckt ſich der Hütten grund 
hin, eine anmuthige Thalebene, vom regſten Leben durchpulſt. Hammerwerke, 
Teiche, Mühlen, Gaſthäuſer ſcheinen zu beiden Seiten des Flüßchens ein kleines 
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Das finftere Loch im Schurtethal. 


Dorf zu bilden und gewähren ein höchſt anziehendes Bild. Wenn man aus dem 
Schurtethal heraustritt, erblickt man den Grenzhammer, ein großherzog— 
liches Eiſenhammerwerk mit Schlackenbad, am Abhange des Oehrenberges 
(½ Stunde von der Stadt). Dort, auf der „Schillershöhe“, ſteht eine ſchlichte 
Bank, die an den genialen Dichter erinnert, welcher einſt auf dieſer Stelle das 
lebende Bild vor Augen ſah, das er in ſeinen „Gang nach dem Eiſenhammer“ 
verwebt: 


„Des Waſſers und des Feuers Kraft Die Werke klappern Nacht und Tag, 
Verbündet ſieht man hier; Im Takte pocht der Hämmer Schlag, 
Das Mühlrad, von der Fluth gerafft, Und bildſam von den mächt' gen Streichen 


Umwälzt ſich für und für. Muß ſelbſt das Eiſen ſich erweichen.“ 
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In einer halben Stunde kehrt man über Neuhaus, einem beliebten 
Vergnügungsorte, nach Ilmenau zurück, oder beſucht die neuangelegten Spazier— 
gänge am Lindenberg, welche zu vielen trauten, reizenden Plätzchen führen, 
namentlich zur Fitzlerquelle, zu Keferſteinsruhe, zur Joſephinen— 
quelle und zur „Waldeseinſamkeit“. 

Nun aber haben wir noch einen intereſſanten Weg vor uns, der, wenn er 
auch manchen Schweißtropfen erpreßt, am Ziele jede Mühe lohnt. Es iſt die Be- 
ſteigung des Kickehhahn, der, ſüdweſtlich von der Stadt, 2662 Fuß hoch em⸗ 
porſteigt. An der weithin ſichtbaren Schlackenhalde vorbei führt ein ſchöner Pfad 
mit genußreichen Ausſichtspunkten („Helenenſitz“, „Siefertsruhe“, Heinrichsſehn— 
ſucht“) über die „Hohe Schlaufe“ zur „Antonienshöhe“, einer ſchmucken 
Waldhütte nächſt der Schleuſinger Straße, mit prächtiger Fernſicht. Nun bie— 
gen wir rechts ab und ergötzen uns auf „Waidmannsruh“ an dem waldumrahmten 
Gemälde, das die Stadt zu unſern Füßen bildet. Nach kurzer Strecke iſt der 
Kleine Gabel bach (2362 Fuß) erreicht, eine neuerbaute Reſtauration im 
dunkeln Fichtenwalde. Weſtlich öffnet ſich ein ſchöner Blick vom „Prinzeſſin— 
ſchirm“ („Karl- Friedrichs-Platz“), an welchem die neue Straße nach Stützer⸗ 
bach vorüberführt; jo daß man alſo bis zu dieſer Stelle (%, Stunden von der 
Stadt) bequem fahren kann. Durch einen breiten Durchhau erreicht man nach 
hundert Schritten ein unbewohntes großherzogl. Jagdſchlößchen, das man 
den „Großen Gabelbach“ nennt. Noch eine Viertelſtunde auf ſchattigem Raſen— 
wege rüſtig bergauf, und wir ſtehen auf dem weitſchauenden Kamme des 
Kickelhahn (Steigung von Ilmenau 1148 Fuß), der ſeit 1854 mit einem 
75 Fuß hohen maſſiven Thurme gekrönt iſt. Von den vier Altanen und von 
den Zinnen deſſelben entfaltet ſich ein bezauberndes Halbbild gen Norden und 
Oſten bis weit in's Thüringerland hinein; gen Süden und Weſten ein chao— 
tiſch wogendes Berg- und Waldmeer, aus welchem das Rieſenhaupt des 
nahen Schneekopf ragt. Einige hundert Schritte ſüdlich vom Gipfel iſt in tie 
fer Waldeinſamkeit ein unſcheinbares, ſchindelgedecktes Häuschen verſteckt. Da— 
rin hat Göthe 1783 acht Tage lang gewohnt, geträumt und gedichtet, und 
an die Fenſterwand den unvergleichlich ſchönen Vers geſchrieben, der mit einem 
Glastäfelchen eingerahmt iſt: 


„Ueber allen Gipfeln iſt Ruh! 1 

In den Wipfeln ſpüreſt du - 
Kaum einen Hauch. 

Die Vögelein ſchlafen im Walde 

Warte nur! Balde 

Ruheſt du auch.“ 


Als der greife Dichterfürſt feinen letzten Geburtstag in Ilmenau feierte und 
mit dem Berginſpektor Mahr noch einmal alle ſeine Lieblingsplätze beſuchte 
(Vergl. „Elgersburg“), da hat er mit leiſer, bebender Stimme und doch mit leuch- 
tenden Augen geſagt: „Warte nur! Balde ruheſt du auch.“ — Will man nicht 
auf demſelben Weg zurückkehren, ſo kann man auf einem wohlgebahnten Fußpfade 
an den Hermannſteinen vorüber nach Manebach hinabſteigen. 
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Fährt man von Ilmenau nach Plaue, jo überfteigt man den 1700 Fuß hohen 
Martinröder Berg. Auf demſelben, und zwar dicht an der Straße, etwa 1 Stunde 
von Ilmenau, prangt die weitberühmte Dicke Eiche, die, unzweifelhaft über 
1000 Jahre alt, vierunddreißig Fuß im Durchmeſſer mißt. Aber der alte ehrwür⸗ 
dige Baum iſt jetzt nur eine Ruine, und der gewaltige Stamm vermag kaum 
noch einige grüne Zweige zu treiben. Gegenüber ſteht ein Denkſtein mit der 
Aufſchrift: „Marienſtraße (zu Ehren der verwittweten Großherzogin von 
Weimar) 1809 — 1811.“ Herrliche Fernſichten öffnen ſich durch den Wald, 
beſonders nach Elgersburg hinüber. 

Noch zwei andere lohnende Ausflüge empfehlen ſich: nördlich nach Ober— 
und Unter⸗Pörlitz (½ St.), — von einer fanften Anhöhe herab breiten 
ſich die friſcheſten Landſchaftsbilder aus —, ja vielleicht bis nach Hayda (1½ St.), 
um die hübſche Parkanlage („das Biel“) zu bewundern, die früher ein ſteriler 
Steinbruch war; und ſüdlich über Oehrenſtock mit ſeinen reichen Erzlagern 
(oder durch den Schurtegrund) auf den ſteilen Kienberg (ſiehe: „Amt Gehren“), 
der eine weitumfaſſende Ausſicht gewährt. Die ausgezeichnetſten Exemplare der 
verſchiedenen Geſteine, die in der Umgegend gefunden werden, bewahrt die reiche 
Mineralienſammlung des Bürgermeiſters Scheffler in Ilmenau. 

Sollen wir auch noch, außer den ſchon genannten, der vielen Quellen 
gedenken, die nah und fern die reinſte, friſcheſte Erquickung ſpenden? Mögen 
einige Namen in bunter Reihenfolge genügen: Lenzenbrunnen (am Fuß der 
kleinen Felſenkuppe, 2384 Fuß hoch, Waſſertemperatun + 4, 2°), Gabel— 
bachsquelle, Geduldsquelle (öſtlich vom Friedrich-Auguſt-Platz), Karl-Fried⸗ 
richs⸗Quelle (unterhalb des gleichnamigen Platzes), Adolphsquelle (im Stein— 
bachsgrund, ſüdweſtlich von der großen Douche, zu welcher die „Champagnerbrücke“ 
führt; nicht weit davon das Moos häuschen mit den Sitzbädern), Zinksquelle 
(an der nördlichen Abdachung des Kickelhahn), Sophienbrunnen (am Wege zum 
„Hirſchſprung,“ deſſen Gipfel einen ſchöͤnen Blick nach Manebach gewährt), 
Pindarquelle (weſtlich vom Felſenkeller, unfern der „Hermannsruhe“) u. a. 

Die Geſchichte von Ilmenau, wie uralt auch die „freie Bergſtadt,“ iſt 
ungemein dürftig. Sie gehörte zu den ausgedehnten Beſitzungen der Grafen von 
Käfernburg, und hatte ehemals drei Schlöffer, die jedoch ſpurlos verſchwunden 
ſind. Im Jahre 1343 ward ſie von den Grafen von Henneberg erkauft, die 
zuweilen hier wohnten. Als deren Geſchlecht ausgeſtorben war (1583), fiel 
Ilmenau an die Herzöge von Weimar und erhob ſich zu einer ſolchen Blüthe, 
daß ſogar eine Münzſtätte in ihren Mauern errichtet ward. Jetzt ſcheinen die 
alten, guten Zeiten wiederzukehren. Glück auf! — 
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Wirthshaus auf dem Inſelsberg. 


Inſelsberg. 
Grenze zwiſchen dem Herzogthum Gotha und dem Kurfürſtenth. Heſſen. — Höchſter Gipfel: 2854 
Fuß. — Chauſſirter Weg bis zum Gaſthaus. — 3 Stunden von Ruhla, 3 von Altenſtein, 3 von 


Liebenſtein, (durch's Druſenthal 4½ St.), 3 von Reinhardsbrunn, 3 von Walters hauſen (Eiſenbahn⸗ 

ſtation), 1½ von Tabarz, 1 von Brotterode, 4 von St. Schmalkalden, 10 vom Schneekopf. — 

Neueren Meſſungen zufolge nimmt der Inſelsberg in der Höhenſcala des Thüringerwaldes erſt die 

fiebente Stelle ein, gewährt aber die ſchönſte Ausſicht unter allen thüring., vielleicht unter allen deut⸗ 
ſchen Bergen — Vergl. d. Art.: „Lauchgrund“, und „Druſenthal.“ 


Wie eine hochgewölbte „Inſel“ ragt die majeſtätiſche und doch anmuthige 
Geſtalt des Inſelsberges mit ihrer ſanft gerundeten Porphyrkuppe über alle 
umliegenden Berge hoch empor und entfaltet ein wahrhaft großartiges und 
doch überaus liebliches Prachtpanorama. B. Cotta nennt ihn den deutſchen 
Rigi. Jedenfalls iſt er die Krone aller thüringiſchen Berge und dominirt in 
einem Umkreiſe, deſſen Halbmeſſer 4 geographiſche Meilen beträgt. Darum wen⸗ 
den ſich nicht blos die Augen der Umwohner an jedem Morgen zu dem alten Wet⸗ 
terpropheten empor, er iſt auch der vielbeſuchte Wallfahrtsort, auf deſſen Hochaltar 
faſt alle Pilger des Thüringerwaldes raſten. Tag und Nacht ſtrömen Gäſte ab 
und zu, und an den Sonntagen ſammeln ſich gewöhnlich ſo reiche Schaaren, 
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daß man kaum ein Obdach findet oder ſich mit einem nächtlichen Streulager be— 
gnügen muß. Selbſt im Winter ſtatten die Umwohner auf weithin läutenden 
Schlitten dem Inſelsbergwirth ihre Beſuche ab, weil die am Gipfel vorüberlau— 
fende Chauſſee von der gothaiſchen Regierung — die überhaupt die ſchönſten 
Punkte des Gebirges, welche in ihrem Bereiche liegen, durch gute Wege zugänglich 
gemacht — bis zum Gaſthauſe fortgeführt iſt. Ein näherer Fußpfad, der ſich 
zwiſchen dichtem Geſtrüpp und verkrüppelten Bäumen (am „Inſelbergſtein“ vor: 
über) windet, erklimmt den letzten ſteilen Kopf, der von aller Waldung entblöſt 
und nur mit einem ſchwellenden Moos- und Haideteppich überzogen iſt. Ein 
kalter Wind umbrauſt die kahle Warte. Prallt auch der Wanderer in den hohen 
Sommertagen, wenn der mühſelige Weg ihn erhitzt hat, vor dem warmen Ofen 
der faſt ſtets gefüllten Gaſtſtube zurück, ſo findet er doch allmälig das künſtliche 
Klima recht behaglich und wagt ſich nur mit e in die Zugluft hinaus, 
die faſt alle Berggipfel umweht. 

Schon Herzog Ernſt der Fromme ließ auf 5 höchſten Rücken des Inſels⸗ 
berges einen ſteinernen Thurm errichten (1649), der jedoch allmälig verfiel und 
1856 von einem Orkane zerſtört ward, ſo daß nur noch deſſen Steintrümmer 
die mit Vermeſſungsſignalen bezeichnete Kuppe bedecken. Herzog Ernſt II. aber 
hatte unter der öſtlichen Abdachung des Gipfels einen Stall erbauen laſſen, der 
ſpäter in ein ſchlichtes Gaſthaus umgewandelt wurde. Da es jedoch dem Zudrang 


der Reiſenden nicht genügte, ſo ward, auf Veranlaſſung des jetzt regierenden Her— 


zogs von Gotha, 1852 ein neues, größeres Haus (mit angrenzender Stallung) 
auf Staatskoſten aufgeführt, worin man ſchöne Zimmer und gute Betten findet 
und für billige, tarifmäßige Preiſe wohl bedient wird. Einige hundert Schritte 
ſüdweſtlich von dieſem Hauſe ſteht auf kurheſſiſchem Grund und Boden ein ſchlichtes 
Privathäuschen, das gleichfalls eine nothdürftige Herberge gewährt; ſonſt geſchah 
es wol nicht ſelten, daß ſich hier die Heſſen und Gothaer gegenſeitig rauften und 
bekriegten und gewiſſermaßen den Takt zu dem Liede ſchlugen: „Was iſt des Deut— 
ſchen Vaterland?“ 

Auf dem höchſten Gipfel iſt das Panorama nach allen Seiten hin wahrhaft 
entzückend, indem Städte und Dörfer, Wälder und Felder, Wieſen und Teiche, 
Felſen und Schluchten wie eine Rieſenlandkarte vor den ſtaunenden Blicken liegen 
und bei hellen Himmel mit unbewaffneten Auge 1040 Punkte zu erkennen ſein 
ſollen. Inbeſondere ſind es die nahen Bilder — nördlich der Lauchgrund 
und ſüdlich Brotterode —, die wie bunte Geſtalten eines Kaleidoskops das bier: 
und dorthin ſchweifende Auge feſſeln. Die Abendſtunden mit ihrer magiſchen 
Beleuchtung ſind in der Regel die genußreichſten; ſeltener iſt die Morgenatmo— 
ſphäre ſo ungetrübt, daß man ſich der vollen Pracht des erwachenden Tages freuen 
kann. Ja, ſelbſt in günſtigen Momenten gleicht der Sonnenaufgang einer rau— 
ſchenden, ſchnell verhallenden Fanfare, der Untergang aber einem ſchmelzenden Lie— 
de mit leiſe hinſterbendem Finale. Viele kommen und gehen, die kaum etwas 
Anderes thun, als daß ſie ein Glas Bier oder eine Taſſe Kaffee trinken und das 
aufliegende Fremdenbuch mit der Klage bereichern: „Wir haben nichts geſehen.“ 
Denn der alte Herr iſt oft gar mißgelaunt und legt wol Tage lang ſeine Schlaf— 
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haube nicht ab, oder es ſchwebt ein weißgrauer Duft über der Landſchaft, der 
alle ſcharfen Umriſſe verhüllt. Wenn aber die düſteren Nebelſchleier nach 
und nach zerreißen, und man ſteht über dem Wolkenmeere wie auf einer ab⸗ 
geſchiedenen Inſel; hie und da blitzt die Sonne hindurch und verklärt die dam— 
pfende Aue oder ſpiegelt ſich in einem Teiche und vergoldet Burgen und Berge; 
finſtere Schlagſchatten jagen vor unſern Augen vorüber; in den Thälern bro— 
delt's, wie in einer Hexenküche, und weiße Nebelſäulen ſteigen wie Brandwolken 
empor, und die flackernden Vorhänge, von hellen Streiflichtern verklärt, öffnen 
ſich bald da, bald dort, bis das ganze unüberſehbare Landſchaftsgemälde in 
wundervoller Beleuchtung vor den Augen liegt: — das ſind gleichſam die 
Silberblicke in dem großen, reichen Inſelsbergspanorama! Am reinſten pflegt 
die Atmoſphäre nach einem gewitterhaften Regentage zu ſein, wenn noch einzelne 
Wolken über den blauen Himmel ziehen und mit ihren flüchtigen Streifſchatten 
die vom Sonnenſchein verklärten Niederungen wechſelnd koloriren. Aber vor 
Allen bevorzugt iſt der glückliche Wanderer, der eine klare Mondſcheinnacht oder 
ein Gewitter auf dem Inſelsberg erlebt: wie die ſchlafende Natur von einem fal⸗ 
ben Silberglanze überhaucht iſt, bis die Morgenröthe in den Teichen blitzt und 
das Strahlenhaupt der Sonne ſtolz hervortritt; oder wie ſich die ſchwarzen Wol- 
ken, gleich dichtem Nebel, zu ſeinen Füßen ballen, während er vielleicht im Son— 
nenglanze ſteht, und der Donner grollt dumpf herauf und die Blitze zucken, kaum 
ſichtbar, durch die wogenden Nebelſchichten. In den längſten Sommernächten iſt 
der Inſelsberg fortwährend von einer magiſchen Dämmerung verklärt, ſo daß 
Herzog Friedrich III. ſagen konnte: er habe in ſeinem Lande einen Berg, wo die 
Sonne nicht untergehe. 

Nennen wir einige Ausſichtspunkte, die vorzugsweiſe in's Auge fal⸗ 
len: nach Oſten der reizende Lauchgrund, Waltershauſen und Schloß Tenne— 
berg; Gotha mit ſeinem ſtolzen Fürſtenſchloſſe und dem Wolkenſtreif vorüberfliegen⸗ 
der Dampfwagen; zur Rechten der Seeberg mit der Sternwarte, zwiſchendurch 
die Thürme des Erfurter Domes und der Ettersberg bei Weimar; rechts im 
nahen Waldesſchooß die Tanzbuche; weiterhin Stadt Ohrdruff und daneben die 
Gleichen: im Hintergrunde die Jenaiſchen Berge mit Fuchsthurm und Leuchten: 
burg: — nach Süden die wellenförmigen Bergzüge des Thüringerwaldes mit 
dem Kickelhahn bei Ilmenau und den höchſten Gipfeln des Gebirges, dem Beer— 
berg und Schneekopf; weiter ſüdlich der Dolmar bei Meiningen, die Gleichberge 
bei Römhild, und in naher Thalſchlucht Brotterode; — gen Weſten das Wer: 
rathal, durch welches ſich die neue Eiſenbahn ſchlängelt; Stadt Salzungen, Rui— 
ne Krainberg, im Hintergrunde die hohe Rhön mit dem Kreuzberge; weiter nörd— 
lich die Wartburg, Wilhelmshöhe bei Caſſel, der langgeſtreckte Meißner und die 
ſchroffe Bergwand des Hellerſtein; — gen Norden: Winterſtein, der Haynich⸗ 
wald, im flachen Lande Langenſalza; im Hintergrunde der Poſſenthurm bei Son: 
dershauſen, der Kyffhäuſer und die Sachſenburg; am äußerſten Horizonte (15 
Meilen entfernt) das Harzgebirge mit dem Brocken. Wenn derſelbe ſichtbar iſt, 
ſo tritt in den nächſten Tagen Regenwetter ein. 
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Schloß ee bei Kahla. jr 


Kahla. 


Herzogl. altenburziſche Stadt an der Saale mit 2500 Einw. — 1½ St. von Orlamünde, 5 von 
Rudolſtadt, 3 von Jena, 4½ von Blankenhain. — Gaflhöfe: Löwe, Wilder Mann. — Leuch— 
tenburg, Hummelshain, Fröhliche Wiederkunft, Rothenſtein, Reinſtedt. 


Im heiteren Saalthal mit ſeinen reichen Obſtpflanzungen und Rebenbergen 
liegt, an der Straße von Jena nach Rudolſtadt, das alterthümliche Städtchen 
Rahla, deſſen gewerbthätige Einwohner durch Obſt- und Weinbau, durch Leim— 
fabriken und Holzflößen gute Nahrung haben. Eine ſchöne Brücke mit neunzehn 
Bogen führt an's rechte Saalufer, wo von einem ſchroffen Berge die impoſante 
Leuchtenburg mit ihren Mauern und Thürmen (% St. von Kahla) ernſt 
herabſchaut. Das alte Ritterſchloß, ſchon im 9. Jahrhundert als Grenzveſte 
gegen die Sorben und Wenden erbaut, iſt ſeit 1720 in ein Zucht-, Arbeits— 
und Irrenhaus umgeſtaltet worden. Als die früheſten Beſitzer der Burg werden 
die Grafen von Arnshaugk genannt. Weil jedoch einer der Burgherren ſich ver— 
gangen hatte, ward die Veſte von Friedrich dem Streitbaren belagert und ero— 
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bert (1392). So kam fie an das Haus Sachſen. Im Bruderkriege hatte der 
berüchtigte Apel von Vizthum die Leuchtenburg inne. Nachdem ſich aber die 
fürſtlichen Brüder verſöhnt hatten und Apel die ihm anvertraute Veſte nicht gut— 
willig räumen wollte, ſchickte ſich der Herzog an, ihn gewaltſam zu vertreiben. 
Apel nahm jedoch die Geſandſchaft des Kurfürſten Johann Friedrich des Sanft— 
müthigen gefangen und kerkerte ſie auf der Leuchtenburg ein. Nun wurde er als 
Landesverräther proklamirt. Sein Bruder Bernhard aber vertheidigte die Burg 
ſo tapfer, daß ſie nur durch Kapitulation in des Herzogs Hände kam (1451). Spä⸗ 
ter diente ſie als Staatsgefängniß, und zwar waren die theologiſchen Streithähne, 
Paſtor Hügel und Prof. Strigel aus Jena, die Erſten, welche dort ihr heißes 
Blut abkühlten. — Die Burg iſt wohl erhalten, aber die mittelalterliche Roman— 
tik iſt von ihren Zinnen abgeſtreift. Der Brunnen, welcher fie mit Waſſer ver: 
ſorgt, iſt 350 Fuß tief; 152 Stufen führen auf den alten Thurm, von welchem 
man eine weite, genußreiche Ausſicht hat. Insbeſondere find es Orlamünde und 
die Weißenburg ſüdweſtlich, jo wie Jena mit feinen Bergen und Burgen nördlich, 
die als leuchtende Punkte aus dem Thale hervortreten. Indeſſen bedarf es einer 
beſondern Erlaubniß des Schloßkommandanten, wenn das Thor der Leuchten: 
burg geöffnet werden ſoll. | 

Eine Stunde von Kahla (ſüdöſtlich), an der Straße, die nach Neuſtadt an 
der Orla führt (4 St.), liegt Hummelshain, ein Luft: und Jagdſchloß des Her: 
zogs von Altenburg, mit umfangreichem Wildpark und ſchönen Gartenanlagen. 
Man wird einen Ausflug in die reizende Gegend nicht bereuen, wenn auch die Som— 
merreſidenz keine erheblichen Sehenswürdigkeiten bietet. Nahe dabei das Jagd— 
haus Rieſeneck mit unterirdiſchen Gängen. Geht man (nordöſtlich) durch den 
Hummelshainer Thiergarten, der wohl eine Stunde lang iſt und ſich bis zum 
Dorfe Trockenborn erſtreckt, ſo erreicht man in einer halben Stunde, dicht an Wol— 
fersdorf, „Die fröhliche Wiederkunft,“ein kleines altenburger Jagdſchloß, 
von prächtigen Waldungen umgeben, in welchem Johann Friedrich, der letzte Kur— 
fürſt des erneſtiniſchen Hauſes, im Sept. 1552, als er aus der kaiſerlichen Gefan— 
genſchaft zurückkehrte, mit ſeinen Kindern zuſammentraf und eine Woche in 
ſtiller Zurückgezogenheit lebte. Seit jener Zeit heißt das Schlößchen: „Die fröh— 
liche Wiederkunft.“ Indeſſen wurde es vernachläſſigt und zu einer Förſterwohnung 
benutzt. Neuerdings iſt es jedoch, auf Veranſtaltung des Herzogs von Altenburg, 
einfach, aber ſinnig reſtaurirt und der „Johann-Friedrichs-Saal“ am 25. Sept. 
1858 feierlich eingeweiht worden. Nicht weit davon, am Fuße einer Anhöhe, 
winkt „der Keller,“ eine gute Reſtauration. 

Abwärts im Saalthal gelangt man nach einer Stunde zum weimariſchen 
Dorfe Rothenſtein, das ſeinen Namen einer 300 Fuß hohen, ſenkrecht zur 
Straße abfallenden und mit einem Pavillon gekrönten Felſenwand verdankt, von 
der ſich im 30jähr. Kriege ein ſchwediſcher Trompeter vor den verfolgenden Kro— 
aten durch einen kühnen Sprung feines Pferdes in die Saale rettete. 

Ein anderes Dorf gen Weſten, an der Straße nach Blankenhain, zeichnet 
ſich durch ſeinen Kirſchenreichthum und durch eine ſchauerliche Felſenſchlucht aus, 
die den Namen „Pfarrkeſſel“ führt. Es iſt Reinſtedt, etwa 2 St. von Kahla. 


Königſee. 


Schwarzb. rudolſt. Stadt, an der Rinne, mit 2300 Einw. — 1 St. von Paulinzelle, 1% von 
Schwarzburg, 1½ von Gehren, 3 von Stadt Ilm, 3 von Ilmenau, 3 von Blankenburg, 5 von 
Rudolſtadt, 5 von Arnſtadt. — Gaſthöſe: Löwen, Kaiſer Günther (vor der Stadt). — In der 
Nähe: Erdfall; Gebörn; Querlichloch; Mönchsſtuhl; Pfaffenſtein. — Dörfer: Unterköditz, 
O bernhain. — Siehe: „Baulinzelle, Amt Gehren, Neuhaus, Schwarzburg.“ 


Obgleich der Name „Rönigſee“ durch feine Olitätenhändler und Balſam⸗ 
träger weltbekannt iſt, ſo wird das Städtchen doch nur wenig beſucht, weil es 
von den Hauptſtraßen des Waldverkehrs nicht berührt wird. Selbſt der Medi— 
kamentenhandel ift in neuerer Zeit ſehr beſchränkt worden, wiewol die koneeſſio— 
nirten Präpariranſtalten, die in Königſee und in den benachbarten Dörfern 
(namentlich Oberweißbach) thätig ſind, noch immer bedeutende Geſchäfte machen, 
und, außer einer ungeheuern Maſſe Kräuterthee, jährlich an 10 Centner Ham— 
burger Pflaſter, 100,000 Dutzend Fläſchchen mit Lebenseſſenz und Hofmann’: 
ſchen Tropfen abſetzen. Ja, die „Königſeeer,“ die freilich mit der Polizei faſt 
überall auf ſehr geſpanntem Fuße ſtehen, aber nichts deſto weniger mit ihren 
„Reffen“ in die entfernteſten Gegenden ziehen, verſchmähen es nicht, ſelbſt Toilet— 
tengegenſtände und Liqueure unter ihre Handelsartikel aufzunehmen. 

Das Städtchen lehnt ſich an den Abhang eines anmuthigen Thalkeſſels 
und iſt nach den Feuersbrünſten, die es zu wiederholten Malen verheert (zuletzt 
1783), hübſch erbaut und ſauber gehalten. Die Geſchichte deſſelben bietet keine 
großartigen Momente, obgleich es ſchon im grauen Alterthum (257) erwähnt 
wird. Originell war ehedem die Wahl eines ſtädtiſchen „Narrenrathes,“ der 
über alle lächerlichen Poſſen ſtrenges Gericht hielt, ſo daß ſelbſt der unſchuldigſte 
Humor nicht aufkommen durfte. Während des ſächſiſchen Bruderkrieges ward 
Königſee gänzlich zerftört (1447) und iſt ſeitdem nicht wieder zur ehemaligen 
Blüthe gekommen. s 

In der Nähe ſind, außer vielen Teichen, die den Thalgrund zieren und 
in uralten Zeiten einen großen See gebildet haben ſollen, auf welchem König 
Siegbert oft gefahren, einige Naturmerkwürdigkeiten, die man nicht unbeachtet 
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laſſen ſollte. Vom Langenberg (ſiehe: Amt Gehren) kömmt die Rinne herab, 
die ſich bei Schwarza mit der Saale vereinigt. In dem Grunde, den ſie nach dem 
Dörfchen Garſitz hin bildet, iſt der Rauchkalk des Gebirges in groteske Felſen 
zerklüftet. Dort, am ſteilen Abhange des Langenberg, bemerken wir das Gebörn 
(Schöpsberg), eine theils zackenförmige, theils über einander gethürmte Felspartie, 
die auf der mitternächtlichen Seite wie ein Sorgenſtuhl geſtaltet iſt und „der 
Mönchsſtuhl“ genannt wird. An der Oſtſeite des Berges hat ſich eine 40 Fuß tiefe, 
20 breite und 10 hohe Grotte gebildet, die das Querlich loch (Mönchskapelle) 
heißt und mit glänzenden Tropfſteinformationen geſchmückt iſt. Die Zwerge, die 
darin hauſen ſollen, haben jedoch dem Gambrinus weichen müſſen, denn das vo: 
mantiſche „Querlichloch“ iſt in einen proſaiſchen Bierkeller umgewandelt worden. 
Am linken Ufer der Rinne iſt der hohe Pfaffenſtein (Hallenftein) mitten 
entzwei geborſten, ſo daß ein gangbarer Weg durch die mit Lindenbäumen und 
Wachholdergeſträuch garnirte Halle führt. — Außerdem beachte man den Erdfall, 
der 1714 entſtanden iſt und 200 Fuß im Umfange mißt, ſowie den ſagenreichen 
Weihbrunnen bei der Wallgrube. f 

Jenſeit der Stadt läuft die Rinne der Straße entlang nach Blankenburg. 
Etwas abſeits vom Dörfchen Unterköditz (½ St.), am Wege von Paulin⸗ 
zelle nach Schwarzburg, iſt eine ſchwunghafte Fabrik bemerkenswerth, die, neben 
einer geringeren Sorte Porzellan, vortreffliche ſteinerne Waſſerleitungsröhren 
fertigt, die wie Kanonen aufgeſchichtet ſind. t 

Den Oekonomen aber empfehlen wir die Beſichtigung der Müller' chen 


Muſterwirthſchaft in Obernhain (1 St. ſüdöſtlich von Königſee), die durch 


ein neues Düngerſyſtem ſtaunenswerthe Erträge gewinnt. 


— 


rr ee 


Röſen. 


Köfen. 


Königl. preuß. Dorf an der Saale, mit Soolbad. — Eiſenbahnſtation zwiſchen Naumburg 
(1 Stunde) und Sulza (2 St.), in der Mitte zwiſchen Leipzig und Erfurt (13 St.). — Schul- 
pforta, 20 Min. entfernt. — Gaſthöſe: Zum mutyigen Ritter (in Alt⸗Köſen), Kurhaus 


(Neu » Köſen.) — Struve'ſche Trinkanſtalt. Waldſchlöͤßchen. '»Kuchengarten. Saalhäuſer. Geiers⸗ 

berg. »Knabenberg. Rödiſche Steinbruch. Himmelreich. Götterſitz u. a. — Umliegende Dörfer : 

Almerich, Saaleck, Haffenhaufen , Auerſtedt, Flemmingen. — Außerdem vergl. die Art. Naum- 
burg, Sulza, Freiburg, Rudels burg, 


Röſen iſt in neueſter Zeit das frequenteſte aller thüringiſchen Soolbäder 
geworden und wird vorzugsweiſe von Berliner Familien beſucht, die in der Regel 
jo kinderreich find, daß Rud. Löwenſtein, der Redacteur des Kladderadatſch, das 
ſchöne, ſtädtiſche Dorf als „Berliner Kinderſtube“ bezeichnet. Von Naumburg 
fliegt man per Dampf in wenigen Minuten nach Köſen. Ungleich genußreicher 
aber iſt es, wenn man den intereſſanten Weg über Schulpforta (an der Klop— 
ſtocksquelle und Schillingsbank vorüber) per pedes zurücklegt. 

Köſen lagert in einer Thalebene, von lieblichſter Anmuth überhaucht. Ein 
ſo heiterer Glanz iſt über das ſchöne Landſchaftsbild ausgegoſſen, daß man ſich 
unwillkürlich angeheimelt und gefeſſelt fühlt. Die Kalk- und Sandfteinberge, 
die, als die letzten Verzweigungen der Finne, das Bild umrahmen, erheben ſich 
drei- bis vierhundert Fuß über den Saalſpiegel und ſind durchweg mit Gebüſch 


und Wald, mit Reben- und Obſtpflanzungen bedeckt. Hier ſchimmern lachende 
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Gartenhäuſer herab, dort ſtarren graue Ritterburgen empor. Seit alten Zeiten 
haben dieſe Höhen viele kriegeriſche Evolutionen geſehen (1632, 1706, 1806, 
1813), weil ſie, von der Saale durchſchnitten, einen natürlichen Engpaß bilden, 
deſſen ſtrategiſche Wichtigkeit, da er gewiſſermaßen als der Schlüſſel zu Thürin- 
gen (porta thuringiae) gilt, von den kommandirenden Feldherren nicht über: 
ſehen worden iſt. Dennoch hatten ihn die Preußen 1806 nicht beſetzt! — 
Der ftattliche Fluß, der ſich wie ein ſchillerndes Band zwiſchen den Bergen hin: 
zieht, ſcheidet Köſen ſelbſt in zwei Theile. Der größere Theil („Neu-Köſen“), 
am linken Flußufer, iſt erſt in den letzten anderthalbhundert Jahren entſtanden 
und zeichnet ſich durch ſeinen Umfang und durch die Eleganz ſeiner Wohnungen 
aus; während auf dem rechten Ufer vorzugsweiſe die langgeſtreckten Gradirhäuſer 
der Saline in's Auge fallen. Beide Theile ſind durch zwei Brücken mit einander 
verbunden, und zwar durch eines der älteſten derartigen Bauwerke in Deutſchland, 
das 288 Fuß lang iſt, und durch die neue impoſante Eiſenbahnbrücke, die ſchräg 
über den Fluß gelegt iſt und 426 Fuß mißt. Auf dieſer Brücke aa der 
Dampfwagenzug faſt ſtündlich mitten durch Köſen hindurch. 

Die 1500, Einwohner des ſchmucken, umfänglichen Ortes find nicht wohl⸗ 
habend, weil aller Grund und Boden der nahen Kloſterſchule Pforta gehört, 
wohin Köſen eingepfarrt iſt. Indeſſen haben ſie doch erhebliche Einnahmequellen 
in den ſeit alter Zeit gangbaren Holzflößen, die faft unausgeſetzt die 
Saale beleben, in ihrem beträchtlichen Wein- und Obſtbau, in dem vom Berg— 
rath Borlach „dem Vater aller ſächſiſchen Salinen,“ ſeit 1731 erbohrten Salz— 
werke, das jährlich 52,000 Centner Kochſalz producirt, und in dem ſommerlichen 
Fremdenverkehr, der ſo bedeutend iſt, daß in dem eingepfarrten Dorfe elegante 
Kaufmannsläden und Reſtaurationen, ja ſogar drei Leihbibliotheken errichtet ſind. 
Eine dieſer Nahrungsquellen iſt jedoch verſiegt, indem die Saline ſeit 1859 


aufgehoben und nur ein Soolwerk zur Unterhaltung der Bäder im Gange ges 


blieben iſt. In Folge deſſen werden auch die Gradirhäuſer verſchwinden, die einen 
originellen Schmuck des Thales bildeten. — 

Die Trink- und Badeanſtalten ſind neueren Urſprungs, haben ſich 
aber durch ihre heilkräftigen Wirkungen rühmlich bewährt. Die an ſchwefelſau— 
ren Salzen reichhaltige Soolquelle wird innerlich und äußerlich angewendet; und 
es ſind nicht blos Dampf-, Douche- und Wellenbäder angelegt, es iſt damit 
auch eine Struve'ſche Trink- und Molkenanſtalt, ſowie nach Belieben 
und Bedürfniß eine elektriſche und im Herbſte eine Traubenkur verbunden. Dabei 
fehlt es nicht an geſelliger Unterhaltung, namentlich im ſchmucken Kurhauſe, 
(das in der jüngſten Zeit vom Feuer zerſtört wurde), wo ſich faſt immer ein reges 
Leben bewegt, im Waldſchlößchen (einem Felſenkeller), im Kuchen garten 
einem vortrefflichen Etabliſſement mit angrenzenden Promenaden am Nikolaus⸗ 
berg, und anderwärts. 

Vorzugsweiſe find es die reizenden Spaziergänge, die den Aufenthalt in Köſen 
überaus genußreich machen. Die am meiſten beſuchten Punkte find: das Him- 
melreich, auf der Höhe des ſteilabfallenden Saalufers, mit herrlichem Blick auf 
die gegenüber liegenden Burgen Rudelsburg und Saaleck; die Katze, ein kleines 
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Wirthshaus auf dem Wege nach der Rudelsburg, 20 Minuten entfernt, wo man 
Kunitzer Eierkuchen verſpeiſt, wenn man nicht etwa Indigeſtionen fürchtet; die 
Saalhäuſer, tief im Thale (½ St.), ein engumſchloſſener Meierhof mit an- 
grenzenden Weinbergen, wo man köſtliche Milch und im Herbſte gute Trauben 
genießt; das Fiſchhaus zwiſchen den Saalhäuſern und Pforta, aus dem man in 
die jenſeitigen Wein bergsreſtaurationen vermittelſt einer kleinen Fähre überſetzt; 
die Kuchen halle (%, St.), ein von prachtvollen Bäumen umſchattetes Amphi⸗ 
theater; das Fähnchen (20 Min.), ein vom Bergrath Borlach erbautes, 
weithin ſchauendes Thürmchen, wo man Köſen in der Vogelperſpektive und am 
fernen Horizonte Leipzig's Thürme ſieht; Fiſcher's Baſtei in gleicher Ent: 
fernung und mit ähnlicher Ausſicht; der Götterſitz (% St.), auch Ebershöhe 
genannt, ein ſchöner Punkt in erquickender Waldſtille; der Rödiſche Stein: 
bruch, auf dem rechten Saalufer, mit umfaſſendem Panorama über die auf— 
fallenden Krümmungen des Eiſenbahndammes; der reichbewaldete Knabenberg 
(% St.), welcher Schulpforta einrahmt, mit ſchönen Anlagen und herrlicher 
Fernſicht, u. ſ. w. 


Schulpforta. 


Vor Allem iſt es Schulpforta ſelbſt, die altberühmte Landes- und Fürſten⸗ 
ſchule, die Göthe mit den Worten beſingt: 


* 


140 Köſen. 


„Ehre, Deutſcher, treu und innig 
Des Erinnerns werthen Schatz; 
Denn als Knabe ſpielte ſinnig 
Klopſtock einſt auf dieſem Platz.“ 


Nur 20 Minuten von Köſen entfernt, liegt Pforta am Fuße eines ſchönbe— 
waldeten Berges, von Obſtbäumen, Weingärten, Wieſen und Feldern maleriſch 
umkränzt. Der ſpitze Thurm der ſchönen Kirche und die lange Fronte des impo— 
ſanten, neureparirten Schulhauſes, deſſen zierlicher Giebel mit einem weitleuch— 
tenden Kreuze prangt, fallen ſofort in's Auge, wenn man auch nur flüchtig im 
Dampfwagen vorübereilt. Urſprünglich ein reichbegütertes Ciſterzienſerkloſter, 
ward Pforta 1543 durch den Kurfürſten Moritz von Sachſen in eine Erzieh— 
ungsanſtalt verwandelt, die noch jetzt aus den ehemaligen Kloſtergütern jährlich 
40,000 bis 50,000 Thaler Einnahmen bezieht und 21 Ortſchaften zählt, die 
ihr zinspflichtig ſind. Das Alumnat, welches 200 Zöglinge aufnehmen kann, 
ſtand von jeher in hohem Anſehen und hat ſich namentlich durch ſorgfältige 
Pflege altklaſſiſcher Studien rühmlichſt ausgezeichnet. Die Zucht iſt ſtreng und die 
Einrichtung hat auch jetzt noch einen etwas klöſterlichen Anſtrich; doch hat man 
den Anforderungen der neuen Zeit und der fortgeſchrittenen Pädagogik auch in 
Pforta gebührende Rechnung getragen. Von den vielen berühmten Männern, 
die aus der Fürſtenſchule hervorgegangen, wollen wir nur folgende in alphabe— 
tiſcher Reihenfolge namhaft machen: v. Ammon, Bahrdt, Böttiger, H. v. 
Bünau, Döderlein, Döring, Ehrenberg, Eichſtädt, Erneſti, Fichte (deſſen Jugend 
F. Schmidt in ſeiner vortrefflichen Jugend-Bibliothek ſo ſchön geſchildert), Freih. 
von Gaudy, Großmann, Hedenus, v. Kleiſt-Retzow, Klopſtock (der ſchon hier, 
1737, ſeine Meſſiade begonnen haben ſoll), Krug, Lepſius, Leſſing, Manteufel, 
Mitſcherlich, Nitzſch, Novalis, Ranke, Rhenius, v. Schlegel, Fr. Schulze, Thierſch, 
v. Uſedom, u. v. a. Die Organiſation der ganzen Anſtalt mit ihren großartigen 
Einrichtungen (3. B. dem 85 Fuß langen Speiſeſaal) iſt nicht minder beachtens⸗ 
werth, wie die umfangreichen Bauten und insbeſondere die ſchöne Kirche im alt— 
gothiſchen Stil, die gleich dem Alumnat würdig und geſchmackvoll reſtaurirt 
worden iſt. Das prächtige Portal hat die letzte Zierde dadurch erhalten, daß zu 
beiden Seiten die Bildſäulen des Grafen Bruno von Pleißen, der das Klofter, 
und des Kurfürſten Moritz von Sachſen, der die Schule geſtiftet, aufgeſtellt wor— 
den ſind. Im Innern ſind ein Altargemälde von Schadow und das alabaſterne 
Grabdenkmal des Markgrafen Georg von Meißen bemerkenswerth. 

Auch einige Dörfer in der Nähe von Köſen und Pforta werden häufig 
beſucht, z. B. Almerich (auf dem Wege nach Naumburg) mit ſeinem freund⸗ 
lichen Gaſthof „zur Linde“; Flemmingen, jenſeit der „Waldſicht,“ wo Bi⸗ 
ſchof Neander zwölf Jahre lang Prediger war; Haſſenhauſen (1 St.), und 
Auerſtedt (2 St.), wo am 14. Okt. 1806 die verhängnißvolle Schlacht wü⸗ 
thete, deren zweiter Wahlplatz Jena war; Saaleck mit feiner ſchönen Ruine ic. 
— Ueber die ſonſtigen Umgebungen ſiehe: Rudelsburg, Freiburg, 
Naumburg. 


Krannichfeld. 


Stadt an der Ilm mit 1600 Einw, zum größeren Theil dem Herzogthum Meiningen, zum kleineren 

dem Großherzogth. Weimar zugehörig, in der Mitte zwiſchen Erfurt, Weimar, Rudolſtadt und 

Arnſtadt (à 4 Stunden). — Oberſchloß, Unterſchloß. — Tannrode, Tonndorf. — Vergl. Berka 
an der Ilm.“ 


Obgleich ſich in Rrannichſeld zwei Straßenzüge kreuzen, die für den früheren 
Verkehr von Bedeutung waren, nämlich von Weimar nach Ilmenau und von 
Erfurt nach Rudolſtadt, ſo wird doch ſeit Eröffnung der Thüringer Eiſenbahn 
dieſer Straßenzug nur wenig frequentirt. Ohnehin bietet die Umgegend keine her— 
vorſtechenden Reize und das an und für ſich freundliche Städtchen, welches durch 
den dreimal überbrückten Ilmfluß geſchieden iſt, keine erhebliche Merkwürdigkeit. 
Nur durch den zeitweiligen Aufenthalt der bekannten Schwärmerin Frau von 
Krüdener, welcher ein ungalanter Gaſtwirth nicht länger borgen wollte, iſt es 
auch in weiteren Kreiſen genannt worden. Die umliegenden Höhen waren einſt mit 
vielen Burgen geſchmückt. Jetzt ſind nur die beiden Schlöſſer erhalten, die ſich auf 
dem linken und rechten Flußufer, unmittelbar über Krannichfeld, erheben. Jenes, 
das ſogenannte Oberſchloß, ſchaut mit ſeinen Giebeln und Thürmen von 
einem hohen, waldigen Berge herab und iſt mit ſeinen ſpäteren Bauten noch ſo 
gut erhalten, daß die meining. Behörden darin ihren Sitz haben. Es war ſeit 
1140 die Stammburg der Dynaſten von Krannichfeld, deren Geſchlecht 1389 
ausſtarb, und noch in neuerer Zeit die Reſidenz der Gräfin Anna Sophie von 
Schwarzburg, die ihrem Namen durch viele Wohlthaten ein ehrenvolles Anden— 
ken geſichert. Von der urſprünglichen Burg ſind nur wenige Reſte im byzan— 
tiniſchen Bauſtil übrig. Ringsum zieht ſich „der Hain“, ein von Spaziergängen 
durchkreuztes Wäldchen, an deſſen nordweſtlichem Ende „das Klauershäuschen“ 
ſteht, aus dem man die herrlichſte Ausſicht auf die Stadt und in das Ilmthal ge— 
nießt. — Das „Unterſchloß“, auf weimariſchen Gebiete, iſt minder beachtens— 
werth. Nachdem es in Privathände übergegangen, haben ſich dieſe nicht geſcheut, 
den alten Bau faſt gänzlich abzutragen. 

Verfolgt man das angenehme Ilmthal von Krannichfeld zum Badeſtädt— 
chen Berka (2 Stunden), ſo gelangt man, beinahe auf der Hälfte des Weges, in 
das weimariſche Städtchen Tannrode mit einer altberühmten, rieſenhaften Linde. 
Die Herrn von Tannrode, die das weithin ſichtbare Schloß bis 1433 bewohnten, 
gehörten zu den angeſehenſten Ritterfamilien in Thüringen. 

Eine gute Stunde nördlich von Krannichfeld und eben ſo weit von Berka 
a. J. liegt auf einem ſteilen Berge Schloß Tonndorf mit einem 240 Fuß hohen 
Thurme, deſſen Gallerie eine hübſche Rundſicht gewährt. Die Gebäude, die jetzt 
noch bewohnt ſind, ſtammen aus neuerer Zeit. 


Thorſtein. 


Lanchgrund. 


Im Herzogthum Gotha zwiſchen Reinhardsbrunn und Inſelsberg, mit den Dörfern Kabarz (720 
Einw.), Großtabarz (620 E.), Kleintabarz (100 E.), Non nenberg (90 E.). — 
Felſenthal, 'Thorſtein, Bärenbruchſtein, Aſchenbergſtein, Weidenbergshaus, Ungeheurergrund, 
Tanzbuche, Simmetberg, Kickelhahnſprung, Uebelberg, Windlöher. — RNaſtpunkte: 
Jagdhaus in Kleintabarz. Schießhaus in Großtabarz, Jägerhaus auf der Tanzbuche. 


Von Reinhardsbrunn bis zum Inſelsberg (3 Wegſtunden) breitet ſich einer 
der großartigſten Naturparke aus, die unſer deutſches Vaterland beſitzt. Die mei— 
ſten Touriſten gönnen ſich keine Zeit, alle einzelnen Punkte dieſes herrlichen Par— 
kes zu beſuchen, obgleich ſie durch die ſchönſten Promenadenwege mit einander 
in Verbindung ſtehen, ſondern begnügen ſich damit, vom Inſelsberge durch das 
Felſenthal oder über die Tanzbuche auf geradem Wege nach Reinhardsbrunn zu 
ſteuern. Und doch ſollte man, wenn man nicht in einem der obengenannten Dör— 
fer einen längeren Sommeraufenthalt nehmen will, mindeſtens einen vollen Tag 
dem paradieſiſchen Lauchgrund und deſſen nächſten Umgebungen wid⸗ 
men. Im reizend gelegenen „Jagdhaus“ zu Kleintabarz, wo ſtets köſtliche 
Steinforellen zu haben ſind und das erſte Lagerbier in dieſer Gegend gebraut 
ward, ſind Führer ſtationirt, die auf vielfach verſchlungenen Pfaden zu den ſehens— 
wertheſten Punkten geleiten. 

Schon das Cauchkhal an und für ſich, wie heimelt es doch, gleich der 
ſchönſten Schweizerlandſchaft, Augen und Herzen unwillkürlich an! Von einem 
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Kranze majeſtätiſcher Berge umſchloſſen, die nach Südweſten hin der Rieſendom 
des Inſelsberges überragt, breitet ſich ein ſmaragdener, vom Lauchabach durch⸗ 
blitzter Wieſenteppich aus. Hin und wieder lugt aus dunkelm Gebüſch eine 
Mühle oder eine ſtarre Felſenwand hervor. Die reizendſte Gruppirung aber bilden 
die vier benachbarten Dörfer: Kabarz, Großtabarz, Kleintabarz und 
Nonnenberg. Ein lachender Friede iſt über dieſelben ausgegoſſen. Darum 
iſt auch das Völkchen, das dieſe Dörfer bewohnt, ſo friſch und fröhlich, ſo elaſtiſch 
und betriebſam. Manche Eigenthümlichkeiten in Tracht, Sprache und Charakter 
beſtätigen die alte Sage, daß die Kabarzer und Tabarzer aus fernen Gegenden 
gekommen ſeien und ſich in dieſem ſchönen Thalkeſſel niedergelaſſen hätten, um die 
erzreichen Berge der Nachbarſchaft auszubeuten. Dieſe Berge waren ſonſt mit 
ſtattlichen Ritterburgen gekrönt und wurden im Mittelalter von venetianiſchen 
Goldſuchern und Schatzgräbern durchwühlt. Aus jener Zeit gehen noch ge— 
ſpenſtiſche Sagen von Mund zu Mund. „Kaufarz“ ſoll der Ort genannt wor- 
den fein, wo ſie Erze fanden, die ſie zum Kauf brachten ; „Taubarz“, wo fie nur 
taube Metalle zu Tage förderten. Später betrieben die regſamen Bewohner das 
Frachtfuhrwerk und belebten mit ihren hoch und breit gepackten, weißglänzenden 
Wagen alle Heerſtraßen. Jetzt nähren ſie ſich hauptſächlich vom Holz-, Samen— 
und Vogelhandel. Tabarz, Waltershauſen und Breiten bach (Amt Gehren) ſind 


die Hauptſtapelplätze der Vogelzüchterei, gewiſſermaßen die Sängerakademieen des 


Thüringerwaldes. — 

In Kabarz theilt ſich die Chauſſee, die von Brotterode über den Inſelsberg 
läuft, und führt ſüdöſtlich über Großtabarz nach Reinhardsbrunn (1½ Stunde), 
nordöſtlich über Kleintabarz nach Waltershauſen (1%, Stunde), weſtlich nach 
Winterſtein (/ Stunde) und Ruhla. Unter allen Gebäuden leuchtet das 
Schießhaus in Großtabarz, das von einer freundlich geſchmückten Terraſſe 
eine liebliche Ausſicht bietet, weit hinaus. 

Unfern deſſelben, wo ſich der Zimmerberg (links) und der Datenberg 
(rechts) zuſammendrängen, öffnet ſich die Pforte zum Felſenthal. Der idylliſche 
Charakter des Lauchgrundes wird immer romantiſcher. Ein kryſtallklares Bäch— 
lein (die Laucha), das bald links, bald rechts über die Felſen hüpft, ſchäumt in's 
offene Thal hinab und treibt die ſchweizeriſch gebaute, weithin ſchauende Ma ſſe— 
mühle, welche für die Porzellanfabrik in Gotha arbeitet. Jetzt erſt, wo der 
Rothenberg und der Aſchenberg ihre zackigen Arme herüberſtrecken, beginnt das 


eigentliche Felſenthal, das ſich eine halbe Stunde lang dem Inſelsberg zu 


ſchluchtet. Pittoreske Steingebilde, von Geſtrüpp und Farrenkraut durchwuchert, 
ſtarren zu beiden Seiten empor oder ſchieben ſich kouliſſenartig in einander; zer— 
riſſene Felsblöcke beengen den Pfad; Tannen und Buchen drängen ſich aus den 
Bergſpalten und wölben ihre Aeſte zu ſchattigen Lauben; im Grunde aber rauſcht 
der Bach, an deſſen Ufern der rothe Fingerhut ſeine giftgeſchwängerten Glocken 
wiegt. 

Unfern der Maſſemühle iſt ein Steingebilde, deſſen gewölbte Form ihm den 
Namen „Backofenloch“ gegeben. Auf Treppenſtufen ſteigt man zu einer Fel— 
ſenſpitze empor, die einen maleriſchen Blick auf den Thorſtein gewährt. Weiter 
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thalaufwärts ſchlängelt ſich ein Promenadenweg links über eine Brücke auf den 
mit einem Kreuze bezeichneten Aſchen bergſte in. Wenn man auf ſeinem Za⸗ 
ckengipfel ſteht und in das reizende Thal und in die ſchauerlichen Bergſchluchten 
hinabblickt, ſo gewahrt man auf einer Waldblöße (zur Linken) einen Pavillon 
(„das Weidenbergshaus)), der 1845 die Königin von England, den König 
von Belgien, faſt alle ſächſiſchen Fürſten und viele andere hohe Häupter unter 
ſeinem Dache barg. Denn es hatte der Fürſt dieſer Gauen eine großartige Jagd 
veranſtaltet. Das ganze Revier war nach alter Weiſe mit Tüchern („hohem Zeug“) 
eingehegt und das erlauchte Jagdperſonal erlegte aus dem Pirſchhauſe das 
ihm zugetriebene Wild. Weſtlich von der rieſigen Felſenwand des Ajchenberg- 
ſteines ragt der impoſante ſpitzbogige Bärenbruchſtein zwiſchen dem Lauch⸗ 
grund und dem Ungeheuerngrund empor. Beide ſeltſam geformte Klippen, hundert 
Fuß hoch, ſtarren weit über die Bäume des Waldes hinaus und geben der origi— 
nellen Dekoration einen ächten Gebirgscharakter. 

| Kehren wir in's Felſenthal zurück, das ſich nördlicher emporwindet, ſo über: 
raſcht uns ein hochgewölbtes fteinernes Thor, gleichwie von Menſchenhand ge— 
baut. Es iſt der weitberühmte Thorftein, eine der wunderbarſten Felsgeſtalten 
in dieſem zerklüfteten Berglabyrinth, die man nicht ſelten mit dem „Kuhſtall“ in 
der Sächſiſchen Schweiz verglichen hat. Wir ſchreiten hindurch und blicken durch 
die offene Wölbung, wie durch den Rahmen eines koloſſalen Schaufenſters, in den 
reizenden Lauchgrund hinab. Faſt noch entzückender iſt das Bild, wenn man 
das Dach des Felſenthores erklimmt, in deſſen bemooſten Spalten einzelne Bäume 
wuchern. 

Der Thorſtein ift zugleich das Thor des Felſenthales von Süden herab. 
Steiler windet ſich nun der Pfad durch Waldesdickicht an einem geſchwätzigen 
Bach („die Streng“) hinauf, der ſich unfern des Bärenbruches mit der Laucha 
vereinigt „bis wir auf eine beraſte Hochmatte treten, die zur geeigneten Jahres⸗ 
zeit eine reiche Flor der heilkräftigen Arnika ſchmückt. Dort grüßt vom nahen 
Bergkopf das Inſelsberghaus einladend zu uns herab. 

Wir aber wenden uns links der Fahrſtraße zu, die vom Rennſtieg nordöſtlich 
nach Friedrichrode läuft. In ſchattiger Waldeskühle erreichen wir nach einer guten 
halben Stunde die Tanz buche, ein 2212 Fuß hoch gelegenes herzogl. Jagdhaus, 
das man neuerdings auch mit dem Namen „Jägersruh“ bezeichnet. Im Schweizer— 
ſtile erbaut, gleicht es einer großen, bretterbeſchlagenen Sennhütte, beſonders dann, 
wenn auf der hohen Bergwieſe, die es umgibt, buntſcheckige Heerden weiden. Im 
untern Saale des ſchmucken Waldſchlößchens hängen monſtröſe Hirſchgeweihe, 
deren Träger größtentheils vom letztverſtorbenen Herzoge erlegt wurden. In der 
benachbarten Förſterwohnung findet der Wanderer einen Labetrunk. Inmitten der 
grünen Hochmatte, von ſaubern Sandwegen durchſchnitten, blitzt ein heller Teich, 
den uralte Tannen maleriſch umragen. In früheren Zeiten ſoll eine majeſtätiſche 
Buche dort geftanden haben, in deren Schatten die Hirten der Umgegend am Jo— 
hannisfeſte zu tanzen pflegten. Jetzt ſind vor dem Hauſe einige Blumenbeete ange— 
legt und durch ein nahes Fichtenwäldchen ſchlängeln ſich labyrinthiſche Gänge. 
Seinen eigenthümlichen Reiz aber gewinnt das anmuthige Plätzchen durch den 
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Blick, den es auf den nahen Rieſenleib des Inſelsberges und auf den koloſſalen 
Felſenkamm des Kickelhahnſprunges und des Uebelberges gewährt. Eine chauſ— 
ſirte Straße führt zwiſchen dem Simmetsberge (rechts) und Aſchenberge (links) 
durch düſtere Fichtenwaldung in das heitere Lauchthal hinab (von der Tanzbuche 
bis nach Tabarz 1½ St.). Es iſt der don einem Bächlein durchhüpfte Unge— 

heureg rund, durch den fie läuft. Einzelne Partien, zu denen Promenaden— 
wege führen, tragen ein hochromantiſches Gepräge. Da iſt (% Stunde von der 
Tanzbuche) der Simmetbergſtein (2229 Fuß), eine ſchroffe Felſenwand, zu 
deren Füßen ein ſchauerlicher Abgrund gähnt. Gegenüber, am öſtlichen Ab— 
hange des Aſchenberges, ftarrt der Kickelhahnſprung empor, der Uebelberg mit 


ſeinem Tempelhäuschen grüßt herüber und das ſtolze Haupt des Inſelsberges 


begrenzt die maleriſche Scene. Den impoſanten Felſenkamm des Kickelhahn— 
ſprung erklimmen wir auf einer Steintreppe, um das Berglabyrinth mit ſeinen 
ſchroffen Abgründen zu überſchauen. Auch der Lindenthalswand und 
dem Triefſtein (am Simmetsberge) mögen wir nicht vorübergehen. Ueber den 
letzteren rinnt das „Grundwaſſer“, das im Winter oder nach Gewittergüſſen 
zu einem ſprudelnden Waſſerfall anſchwillt. Rechts und links kahle Felsgrup— 
pen, die ein rüſtiger Kletterer leicht erklinmt. — Nun aber wenden wir 
uns dem Uebelberge zu, der ſein Thonporphyrhaupt 2200 Fuß über die 
Meeresfläche erhebt. Schon unter der Felſenwand des Berges ſchwelgt das Auge 
in den Wundern der großartigen Gebirgsnatur. Ein ſteiler Pfad windet ſich 
zur „Kanzel“ empor. Dort winkt ein Pavillon zu beſchaulicher Raſt. Der nahe 
Inſelsberg (im Rücken) gewährt ein großartiges, faſt überwältigendes Bild; das 
reizende Gemälde aber, das ſich gen Norden ausbreitet, bezaubert nicht blos 
das Auge, ſondern auch das ſinnige Gemüth. Blitzende Bächlein ſchlängeln ſich 
durch einen ſmaragdenen Wieſengrund, den ein Kranz waldiger Berge umrahmt; 
wie ein blendender Juwelenſchmuck in reichſter Faſſung grüßt Reinhardsbrunn 
herauf; die Dörfer Kabarz, Tabarz und Langenhain ſchmiegen ſich ſo traulich 
an einander, daß wir dem Liliputvölkchen, welches ſich geſchäftig im Thale be— 
wegt, die Hände hinabreichen möchten; links hinauf zieht ſich das Felſenthal 
mit ſeinen gigantiſchen Steingebilden; jenſeit des Lauchgrundes gipfelt ſich der 
Datenberg empor und noch weiter der Hübel und der Brandkopf. Am Zimmer⸗ 
berg vorüber kehren wir in dreiviertel St. nach Tabarz zurück, wenn wir nicht 
zuvor die Straße einſchlagen, die rechts nach Reinhardsbrunn abzweigt. 

Indeſſen haben wir die Windlöcher noch nicht geſehen, die eine halbe 
Stunde ſüdweſtlich von Kabarz in den Hübelberg ſich ſchluchten. Steile Felswände 
mit wunderlich geſtalteten Porphyrſäulen haben eine Kluft gebildet, die etwa drei— 
ßig Schritte mißt. Eine dieſer Säulen liegt wie eine Brücke über dem einſamen 
Felſengemach. Nicht weit davon Winterſtein. 

Die an das Lauchthal grenzenden Partien find: Inſels berg (ſüdlich), 
Friedrichrode und Reinhardsbrunn (öſtlich), Walters hauſen 
(nördlich), Winterſtein (weſtlich). 
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Ruine Liebenſtein, 


Liebenſtein. 
Herzoglich meining. Dorf mit 850 Einw. — Mineralbad, Kaltwaſſerheilanſtalt, Theater, Kurhaus, 
Müllers Hotel. — Nächſte Eiſenbahnſtation: Immelborn, unweit des Hell. Fleckens Barchfeld 
(1 St.). Chauſſeeverbindung mit Altenſtein (% St.), Salzungen (2 St.), Ruhla (2% St), 
Eiſenach (5 St.), Brotterode (3 St.), Gotha (7 St.), Meiningen (7 St.), Schmalkalden (4 St.). 
— Sehenswerth: Erdfall, Heller Blick, Ruine, Felſentheater, Thüringerthal, Floßſtein, 
Aſchenberg, Marienthal. — Außerdem vergl. d. Art. „Altenſtein.“ 


Eine der ſchönſten Perlen im reichen Kranze der thüringiſchen Bäder iſt 
Ciebenſtein, — ein Tempe, über das Natur und Kunſt die Fülle ihrer Reize 
ausgegoſſen. Das ſtattliche Dorf, das in ſeinem Mittelpunkte einen brillanten, 
faſt großſtädtiſchen Anblick gewährt, liegt in einem weiten Halbkreiſe am ſüdweſt⸗ 
lichen Abhange des Thüringerwaldes, in einem lieblichen Thalgrunde hingeſtreckt. 


Schon aus der Ferne fällt Müller's prachtvolles Hötel, ſowie die einfache Kirche 
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und ein Paar ſchmucke Schweizerhäuſer am Saum des waldbekränzten Berggip— 
fels, den die alte Ruine krönt, wohlthuend in's Auge. Haſt du die erſten Häu⸗ 
ſer hinter dir, ſo wirſt du von den ſchönen Gebäuden überraſcht, die ſich hinter 
Baumreihen und Blumenanlagen bis zum Kurhauſe hinziehen. Unter ihnen 
zeichnet ſich die Martiny'ſche Waſſerheilanſtalt mit geſchmackvollem Garten, ſowie 
Müller's Hötel durch Eleganz und Großartigkeit aus. An den „Langen⸗ 
bau,“ der, gleich jenen, zur Aufnahme von Kurgäſten beſtimmt iſt, reiht ſich 
eine doppelte „Trinkpromenade,“ die vorzugsweiſe in den früheſten Morgenſtunden 
belebt iſt. Gegenüber prangt ein herzogliches Palais mit Glaskuppel und 
blumengeſchmücktem Säulenportal, allſommerlich vom Herzog Bernhard von 
Weimar bewohnt. Bis zur Ecke des Kurplatzes erſtreckt ſich das einfache Schau— 
ſpielhaus, das in ſeinen vorderen Nebenräumen zur Molkenheilanſtalt benutzt 
wird, im hinteren Anbau aber die von der nahen Mineralquelle geſpeiſten Bade— 
kabinette und einen kleinen Verſammlungsſaal enthält. 

Der Kurplatz ſelbſt gewährt ein überraſchend ſchönes Bild. Jenſeit eines 
ſammetgrünen Raſenteppichs, der mit Blumenurnen umſtellt und von einem 
kleinen Waſſerbaſſin belebt iſt, in das eine Fontäne ihre blitzenden Strahlen 
wirft, präſentirt ſich das dreiſtöckige Kurhaus mit ſeiner langen, fenſterreichen 
Fronte, von majeſtätiſchen Linden und Kaſtanien beſchattet. Dieſe Terraſſe iſt 
der gewöhnliche Sammelplatz der Badegäſte, namentlich in den Stunden, die ein 
wohlgeübtes Muſikchor mit feinen fröhlichen und ernſten Weiſen ausfüllt. Auf 
der andern Seite des freien Platzes, der ſich vor dem Theater ausbreitet, wölbt 
ſich ein kleiner Säulentempel über der alten Mineralquelle, deren „Sauer— 
born“ von den Bewohnern des Ortes zum Kochen und Trinken geſchöpft wird. 
Seitwärts ſprudelt die neue, ungleich kräftigere Heilquelle in einer offenen Ver— 
tiefung, zu der man auf mehren Stufen hinab ſteigt. Sie iſt ein eiſenhaltiger 
Säuerling, mit Kohlenſäure und Schwefelwaſſerſtoffgas geſchwängert, und in 
ihren pharmakodynamiſchen Eigenſchaften dem Pyrmonter Waſſer ähnlich. Man 
benutzt ſie zum Baden und Trinken, obwohl ihr tintenähnlicher Geſchmack nur 
wenigen Zungen behagt. 

Aus dem umfangreichen, elegant eingerichteten Kurhauſe, deſſen Preiſe 
tarifmäßig normirt find, ſchreitet man über einen verdeckten Brückengang in den 
großen Speiſeſaal, der auf einer jenſeitigen Anhöhe erbaut und ſehr geſchmack— 
voll reſtaurirt iſt. Unmittelbar an das Kurhaus ſchließt ſich (weſtlich) ein lange— 
Korridor, in dem ſich die Badezimmer der herzoglichen Kaltwaſſerheilanr 
ftalt befinden. Außerdem hat Dr. Martiny neben dem Müller'ſchen Hotel eine 
auch im Winter frequentirte Privat- Waſſerheilanſtalt eingerichtet, die allen tech— 
niſchen Anforderungen der hydropathiſchen Heilmethode entſpricht und mit mög— 
lichſtem Comfort ausgeſtattet iſt. Zwiſchen der Kirche und dem Dorfe, wo noch vor 
wenigen Jahren ein wohlbeſtandenes Ackerfeld ſich ausdehnte, ſind neuerdings 
nicht blos geſchmackvolle Gärten angelegt, ſondern es iſt auch eine großartige Es— 
planade geebnet worden, die, wenn erſt die angepflanzten Bäume emporgewach- 
ſen ſind, eine eben ſo prachtvolle, als nahe und bequeme Promenade bildet. 

Gehſt du am Kurhauſe vorüber gen Morgen, wo unter ſchattigen Linden 
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gemüthliche Ruheſitze winken, fo trittſt du in das düſtere Amphitheater des ſoge⸗ 
nannten Erdfalls. Es iſt ein ebener Raum, der an taufend Perſonen faßt 
und von drei Seiten mit Felswänden umſchloſſen iſt, aus denen einzelne Bäume 
ihr grünes Dach zu einem majeſtätiſchen, ſtets kühlen Dome wölben. Im Hin⸗ 
tergrunde gähnt, von zerklüfteten Felſen überragt, ein Steingewölbe, aus dem 
ein ſtarker Bach hervorquillt. Daneben iſt ein Felſenkeller tief in die ſchroff 
anſteigende Bergwand gegraben. Dieſer unvergleichliche Naturpalaſt, der ſonſt 
noch ſchöner war, bevor die hintere Grotte zuſammenbrach, wird am jährlichen 
Brunnenfeſt mit hochlodernden Pechpfannen und zahlloſen Lämpchen erleuchtet; 
und wenn dazu aus der Grotte eine geheimnißvolle Muſik ertönt und tauſend 
bunte Geſtalten in dem magiſchen Lichterglanze wandeln oder in maleriſchen 
Gruppen zwiſchen den Felsſpalten lagern: da iſt's, als ob du in ein Feenſchloß 
verzaubert wär'ſt, wie es die Märchen der Tauſend und einen Nacht kaum phan⸗ 
taſtiſcher bauen. 

So bietet Liebenſtein ein bezauberndes Bild von ländlicher Anmuth und 
ſtädtiſcher Eleganz, das vorzugsweiſe in den letzten Jahren ſich immer ſchöner 
und großartiger geſtaltet hat, indem der regierende Herzog von Meiningen, als 
Eigenthümer des Bades, fortwährend befliſſen iſt, nach allen Seiten hin zu 
beſſern, zu ſchmücken und zu fördern. 

Seit uralter Zeit war die Heilkraft der Liebenſteiner Mineralquelle gekannt 
und benutzt. Darum hatten ſich wol ſchon frühzeitig einige Hütten um dieſe 
Quelle herum angeſiedelt, die allmälig zu dem Dorfe wuchſen, das noch jetzt im 
Munde des Volkes den Namen „Suirborn“ führt. Nachdem Herzog Johann 
Caſimir von Coburg dieſe Heilkraft an ſich erprobt hatte, ward die Quelle 
gereinigt und gefaßt, und zog bald viele Gäſte herbei. So wurde ſie das älteſte 
und iſt noch jetzt das renommirteſte unter allen thüringiſchen Bädern, ſo daß 
die Monographie, die A. Libacius 1610 darüber ſchrieb, eine der erſten Brun⸗ 
nenſchriften war, die in Deutſchland erſchien. Nun ging das Liebenſteiner 
Bad durch mancherlei Phaſen hindurch, indem es zuweilen faſt vergeſſen, dann 
wieder von allen Seiten geſucht und geprieſen ward. Hofrath v. Fiſchern, der 
es 1710 käuflich an ſich brachte, hat die gegenwärtigen Einrichtungen ange— 
bahnt, indem er das Kurhaus erbaute und die Bäume pflanzte, welche es noch 
jetzt beſchatten. Herzog Ernſt Ludwig erhob ſogar den Ort zum Flecken obgleich 
das Marktrecht nur kurze Zeit geübt und die Pfarrei nach Schweina übertragen 
wurde. Ueberhaupt verwaiste Liebenſtein wieder, bis es der geniale Herzog Georg 
von Meiningen übernahm (1800) und mit ſchöpferiſcher Kraft in ein „neues 
Arkadien“ verwandelte. Nun begann die zweite Glanzperiode des Liebenſteiner 
Bades, die aber nach dem Tode des hohen Protektors auch wieder erloſch, ſo daß 
ſich z. B. im Jahre 1839 die Zahl der Kurgäſte auf 14 redueirt hatte. Indeſ⸗ 
ſen — die Mode wechſelt! Nachdem 1840 mit dem Mineralbade eine Kaltwaſſer⸗ 
heilanſtalt verbunden worden, welche Dr. Martiny — „der älteſte jetzt lebende 
Waſſerdoctor“ — mit den glücklichſten Erfolgen leitet, hob ſich die Frequenz 
allmälig zu einer Höhe, die noch in keiner Zeit auch nur annäherungsweiſe 
erreicht worden war. Obgleich viele neue großartige Gebäude errichtet wurden 
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und fortwährend errichtet werden, die den renommirteſten Luxusbädern zur 
Zierde gereichen könnten; obgleich man ſelbſt benachbarte Orte zu Hilfe zieht, 
um die zuſtrömenden Gäſte unterzubringen: ſo fehlt es doch öfter, ſelbſt für durch— 
reiſende Touriſten, an komfortablen Wohnungen. Wenn nun auch, inſofern 
Bad Liebenſtein als ſtaatliches Unternehmen verwaltet wird, etwaigen Spekulatio— 
nen und Prellereien möglichſt vorgebeugt wird, ſo hat doch das daſige Badeleben 
mehr und mehr einen vornehmen, zum Theil luxuriöſen Anſtrich gewonnen, 
und „der Ton der großen Welt“ wird immer vorherrſchender. Weil aber viele 
Säfte gerade in einer ſolchen Atmosphäre ſich behaglich fühlen, fo wird die Fre: 
quenz des Bades bei ſeinen vortrefflichen Einrichtungen, feiner konſtatirten Heil— 
kräftigkeit und ſeinen reizenden Umgebungen dadurch kaum beeinträchtigt, ſondern 
ſcheint in zunehmendem Wachſen begriffen. 

Faſſen wir die ſchönſten Punkte der Umgebungen, die durch ihren Buchen— 
reichthum einen vorherrſchend heiteren Charakter gewinnen, näher in's Auge, ſo 
iſt es zunächſt „ver helle Blick“ ſeitwärts vom Kurhauſe, der über eine freie, 
mit Blumen geſchmückte Terraſſe hinüber eine gar liebliche Ausſicht in's Werrathal 
und auf die hohen Vorberge der Rhön geſtattet. — Saubere Promenadenwege 
ſchlängeln ſich an der Lehne des waldigen Berges empor, der die Ruine Lieben— 
ſtein auf ſeinem 1400 Fuß hohen Scheitel trägt. Zur Hälfte des Weges ladet 
der Bernhardsplatz zu freundlicher Raſt und weiter oben ſteht am Waldesſaum 
ein gothiſches Denkmal, das der regierende Herzog ſeiner erlauchten Schweſter, der 
Herzogin Ida, errichtet hat. Nach einem halben Stündchen iſt die Krone der gan— 
zen Landſchaft, „der alte Liebenſtein“, erreicht, der als thurmähnliche Ruine auf 
einem Dolomitfelſen thront. Auf einer Steintreppe ſchreitet man in den inneren 
beſchränkten Raum, der durch die Steinrahmen der Fenſterniſchen gar ſchöne 
Bilder vor den Blicken aufrollt. Vorzugsweiſe iſt es Steinbach in lauſchiger 
Thalſchlucht und das Felſengebilde des nahen Altenſtein, daran die Augen 
haften. Das edle Geſchlecht der Freiherrn von Stein, das ſeit Jahrhunderten auf 
Altenſtein anſäßig geweſen, zog 1386 nach Liebenſtein über. Im Jahre 1567 
ward die Burg nach dreimonatlicher Belagerung vom Kurfürſten Auguſt zu Sach— 
ſen, der das Reichsheer befehligte, erſtürmt und zerſtört, nachdem ihr damaliger 
Beſitzer, Asmus von Stein, der ſich an den Grumbach'ſchen Händeln betheiligt 
hatte, im ritterlichen Kampfe gefallen war. Sein Sohn Herrmann ſtellte jedoch 
die Burg wieder her und ließ auch (1590) unten im Thale, wo „unartiges Ge: 
hölz“ geſtanden, für ſeine Dienſtleute mehre Häuſer bauen, wodurch er gewißer— 
maßen der Gründer des Dorfes Liebenſtein geworden iſt. Nachdem aber die hohe 
Veſte von der letzten Bewohnerin, einer Wittwe des v. Stein'ſchen Geſchlechts, 
verlaſſen und als heimgefallenes Lehen von Herzog Ernſt dem Frommen in Beſitz 
genommen war (1677), iſt ſie nach und nach verfallen und ſelbſt das in ihren 
Mauern lebendig begrabene Kind hat fie vor der Zerſtörung nicht zu ſchützen ver— 

mocht. 
Gehſt du noch ein Viertelſtündchen tiefer in den Wald hinein, ſo ſtehſt du 
plötzlich vor einem pittoresken Felsgebilde, zu dem bemooſte Steintreppen hinab: 
führen. Es iſt das Felſentheater, vom Volk „die hohle Scheuer“ genannt, 
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ein kleiner geebneter Raum, von drei Seiten mit Felswänden umſchloſſen und vom 
Laubdache prachtvoller Buchen überwölbt. Im Hintergrunde gähnt eine enge dü— 
ſtere Höhle, die aber nicht weit verfolgt werden kann. Nach Norden öffnet ſich 
gleichſam der Vorhang dieſer ſchauerlichen Felſenbühne, und die Kirche zu Stein⸗ 
bach mit den weißen Denkmälern des Friedhofs grüßt über das ſäuſelnde Wald: 
meer melancholiſch herauf. In früheren Zeiten iſt die Felſengrotte wirklich zu 
theatraliſchen Vorſtellungen benutzt worden, und Samiel möchte fee eine 
ſchönere „Wolfsſchlucht“ finden. 

Hält man ſich länger in Liebenſtein auf, ſo kann man noch gar anmuthige 
Spaziergänge unternehmen, ſelbſt wenn man den nahen Altenſte in gar nicht in 
Anſchlag bringen will, z. in das Thüringerthal mit der Felſenſchlucht des 
Eſelsſprunges (unfern des Dörfchens Bayerode) bis zur Wüſtung Atterode (/ 
Stunden), wo die Quellen entſpringen, die der Waſſerheilanſtalt in Liebenſtein 
zugeführt werden. Der einſame, mit idylliſchem Frieden durchhauchte Grund iſt 
überall von Bergwerken durchwühlt. Weiterhin gipfelt ſich die ausſichtsreiche 
Zefferkuppe und noch höher der Weißeſtein (2272) empor, deſſen Gipfel 
— „der Flußſtein“ — in einem wunderbar geſtalteten Flußſpathfelſen ausläuft, der 
ſich wol 1000 Schritte lang wie das Mauerwerk einer rieſigen Burgruine fortſetzt 
und eine Herdſtätte des „wüthigen Heeres“ iſt; während eine ſchauerliche Felſen— 
kluft — „das Flußloch“ — ſich tief in den Schooß des Berges hinabſenkt. 

Südweſtlich von Liebenſtein bietet der Aſchenberg mit hübſchen Anlagen 
viele überraſchende An- und Ausſichten, ſo daß man nicht blos Liebenſtein in 
feiner vollen Schöne, ſondern außerdem noch 35 Ortſchaften von verſchiedenen 
Punkten aus gewahrt. Eine Viertelſtunde weiter winkt ein ſtilles Tannenwäld⸗ 
chen, „die Haide“, worin die Familie von Stein ihr Erbbegräbniß hat. 

Am Wege nach Barchfeld liegt Marienthal (% Stunde), eine herrſchaft⸗ 
liche Beſitzung mit einem ländlichen Schloſſe, wo der Begründer der Kindergärten, 
Fr. Fröbel, nach einem vielbewegten Leben eine Freiſtätte fand und nach kurzer 
Wirkſamkeit ſein edles, gemeinnütziges Daſein beſchloß (1852). 

In neueſter Zeit iſt von Liebenſtein nach Ruhla eine neue Chauſſee 
gebaut worden, die oberhalb Steinbach's an einem Bergſaume hinläuft, der eine 
entzückende Ausſicht gewährt. 


Lobeda. 


Großherzogl. weimar. Städtchen an der Saale mit 800 Einw. — 1 St. von Jena, 2 von Roda, 
2 von Kahla. — Lobdaburg. Burgau. Winzerle. — Vergl. „Jena, Kahla.“ 


Das Saalthal von Naumburg bis Rudolſtadt iſt ein faſt ununterbrochener 
Obſt⸗ und Weingarten, deſſen angrenzende Höhen von mehr oder minder zer— 
trümmerten Ritterburgen gekrönt ſind. Ja, es gibt wol keinen zweiten Fluß des 
deutſchen Vaterlandes, der, von der fränkiſchen Grenze bis zur Elbebene hin (30 
Meilen), durchweg von einer ſo reizenden Staffage eingerahmt iſt, wie die Saale. 
Einer der ſchönſten Punkte iſt die Umgegend von Lobeda. Das freundliche Städt— 
chen, auf der einen Seite amphitheatraliſch zwiſchen kahle Berge eingebuchtet und 
auf der andern durch den überbrückten Fluß vom Dorfe Burgau geſchieden, 
gewinnt feinen eigenthümlichen Reiz durch die Ruine der Lobdaburg, die ſüd— 
weſtlich von einem nackten, ſchroffen Bergſcheitel (1025 Fuß) romantiſch herab— 
grüßt. Indeſſen begnüge man ſich nicht, das originelle Bild von der Straße 
aus zu bewundern, die zwiſchen Burgau und Winzerle hindurch von Jena nach 
Rudolſtadt führt; man ſteige bis zum alten Gemäuer empor und freue ſich einer 
der weiteſten und entzückendſten Ausſichten, die das Saalthal bietet. Die urſprüng— 
lichen Bewohner der ſtattlichen Veſte waren die berühmten Dynaſten von Lobda— 
burg, deren Geſchlecht ſchon 959 genannt wird und 1468 ausſtarb. Auch in 
Burgau hatten ſie ein Schloß — auf einem Hügel, unfern des Gaſthofes —, 
von dem jetzt kaum noch Spuren ſichtbar ſind. Auf der Brücke, die nach Burgau 
führt, wird Fuß und Auge von dem wundervollen Landſchaftsbilde, das die Saale 
durchbrauſt und groteske Bergformen einrahmen, unwillkürlich gefeſſelt. Eine 
halbe Stunde oberhalb Burgau's liegt Winzerle, mit dem reizenden Tries— 
nitzwäldchen, das ein beliebter Vergnügungsort der Umwohner iſt. Ueber— 
haupt wird die ganze Gegend — Wöllnitz, Burgau, Winzerle, Draken— 
dorf, Neue Schenke — von den Jenaiſchen Studenten gern beſucht, und es 
knüpfen ſich für ſie an alle dieſe Namen freundliche Erinnerungen. 


— mn nn — 


Ueſidenzſchloß in Aleiningen. 


Meiningen. 


Haupt- und Reſidenzſtadt des Herzogthums Sachfen - Meiningen - Hildburghaufen, an der Werra, 
mit 6700 Einw. — Hauptſtation und Verwaltungsſitz der Werra-Eiſenbahn; nächſte Station 
abwärts: Waſungen (2½ St.), mit vorherigem Anhaltepunkte zu Walldorf (unfern des Lands⸗ 
berg) aufwärts: Themar (4 St), mit dem vorherigem Anhaltepunkte zu Grimmenthal (1 St.). — 
Chauſſeeverbindung mit Oſtheim (7 St.), Schmalkalden (5), Suhl (5), Römhild (5), Schleuſingen 
(6), Hildburghauſen (7), Liebenſtein (7), Eiſenach (12), Kiſſingen (14 St.). — Gaflhöfe: 
Sächſ. Hof (mit Poſt), Hirſch, Erbprinz. — Sehenswürdigkeiten: Neuſtadt mit Engl. Gar⸗ 
ten, Reſidenzſchloß mit mehren Sammlungen. — Umgebungen: Berggärten; Dreißigacker; 
Landsberg; Jeruſalem; Helba; Maßfeld; Grimmenthal; Amalienruh; Bauerbach; Henne- 

berg; Faſanerie. — Außerdem ſ. d. Art. „Dolmar, Waſungen, Themar.“ 


Nachdem die alte Reichs- und Handelsſtraße, welche die ſüdlicheren Gegen— 
den unſeres deutſchen Vaterlandes mit den nördlicheren verband, im Lauf der 
Zeiten gleichſam verraſ't war, ſo iſt Meiningen erſt durch die neue Werra— 
Eiſen bahn dem großen Verkehrsnetz, das feine Maſchen immer weiter und 
weiter legt, wieder einverleibt worden. Dieſe iſt vom Jahre 1856 bis 1858 unter 
Leitung des Oberingenieurs Büchner für die Summe von 8 Mill. Thaler, welche 
eine Actiengeſellſchaft zuſammengebracht, hergeſtellt worden und berührt das 
Herzogthum Meiningen in einer Strecke von 11 Meilen. Der grandioſe Bahn- 
hof iſt nordweſtlich von der Stadt erbaut, zwiſchen dem herzogl. Park und dem 
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Fuße des Drachenberges. Bald wird ſich von der Stadt aus eine neue Straße 
bis zur Herzpulsader des Verkehrs gebildet haben. 

Die alte „Harfenſtadt,“ deren Wallgräben in ſchattige Kaſtanienalleen und 
freundliche Spaziergänge verwandelt worden ſind, ſcheint mit ihren geraden, 
breiten und reinlichen Straßen in einem großen Luſt- und Obſtgarten zu liegen. 
Die ſcharfkantigen Kalkberge, die fie im weiten Ringe umgeben, prangen von 
Terraſſe zu Terraſſe in wohlgepflegtem Schmuck. Niedliche Gartenhäuſer ſchim— 
mern von allen Höhen herab und zahlloſe Nachtigallen geben zur Frühlings: 
zeit tägliche Freiconcerte. n 

Wer Meiningen von Norden (Waſungen) her, oder auch vom Bahnhofe 
aus betritt, glaubt eine der ſchöͤnſten Großſtädte vor fich ſehen. Denn die nach 
dem regelmäßigſten Plane angelegte Neuſtadt mit überraſchenden Prachtgebäu— 
den und dazwiſchen geſtreuten Baumgruppen macht einen impoſanten Eindruck. 
Sie bildet zwei ſtolze Straßen, die den Namen des Herzogs und der Herzogin 
tragen, nach verſchiedenen Richtungen laufen und am Gaſthof zum Sächſ. Hofe 
zuſammenſtoßen, nämlich: die großartige Bernhardsſtraße mit zwei herzogl. 
Palais (ſeit 1822), dem Hoftheater (ſeit 1830), dem 236 F. langen Bazar, 
deſſen arkadenartige Gewölbe an jüdiſche Kaufleute vermiethet ſind, und ſtatt— 
lichen Privathäuſern; ſowie die etwas einförmigere Marienſtraße, die dem Bahn 
hofe zuläuft und, obwol nur einzeilig, eine ſchöne Perſpektive gewährt. Den 
großen Winkel, welchen beide Straßen bilden, füllt der Engliſche Garten 
aus, der von allen Seiten zugänglich iſt. Der nordweſtliche Eingang, neben 
dem Theater, führt durch künſtliche Ruinen, die ſich in einem Teiche ſpiegeln. 
Geſchmackvoll angelegt, vielfach erweitert und wohl gepflegt, bietet der umfäng— 
liche Park anmuthige Spaziergänge, reizende Bowlinggreens und traute Ruhe— 
plätzchen. Innerhalb deſſelben prangt die gothiſche Kapelle, welche über der her— 
zoglichen Familiengruft errichtet iſt. An ſie ſchließt ſich der ehemalige Friedhof 
mit ſeinen nach und nach verwitternden Denkmälern. 

Unter den Gebäuden der Stadt zeichnet ſich das impoſante Reſidenz— 
ſchloß („Eliſabethenburg“) aus, das jedoch wegen feiner ungünſtigen Lage 
wenig in die Augen fällt. Es bildet die Form eines E, deſſen Seitenflügel durch 
einen halbkreisförmigen Neubau mit einander verbunden find. Das mittelalter— 
liche Kaſtell, das einft an dieſer Stelle ftand, ward dem neuen Gebäude, welches 
Herzog Bernhard 1682 aufführen ließ, theilweiſe einverleibt. Die inneren 
Räume ſind mit fürſtlicher Eleganz ausgeſtattet, und enthalten, außer mancherlei 
Sehenswürdigkeiten, eine bedeutende Bibliothek, ſowie eine kleine, aber werth— 
volle Gemäldegallerie und eine Kupferſtichſammlung. Unfern des Schloſſes, das 
jetzt auch äußerlich reſtaurirt wird, iſt ein neuer Marſtall nebſt Reitbahn errich— 
tet, wodurch die nächſten Umgebungen eine freundlichere Geſtalt gewon— 
nen haben. Der parkähnliche Schloßgarten, den die Werra in mehren Armen 
leiſe durchfließt, iſt reich an ſchattigen Promenaden und anmuthigen Ruheplätzen. 
Innerhalb deſſelben ſteht ein Gebäude, worin das herzogl. Kunſt- und Natur: 
alienkabinet aufbewahrt iſt, das, unter anderen Merkwürdigkeiten, die in der 
Altenſteiner Höhle aufgefundenen Knochen vorſündfluthlicher Thiere enthält. 
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Die uralte Stadtkirche mit ihren zwei hohen Thürmen, die Kaifer 
Heinrich II. erbaut haben ſoll, hat im Lauf der Zeiten ſo viele Umwandelungen 
erfahren, daß man ihre urſprünglichen architektoniſchen Wehlen kaum nen 
erkennt. Eben jo das alterthümliche Rathhaus. 

Schon dieſe Gebäude dokumentiren das hohe Alterthum der Stadt, die 
Heinrich I. zum Schutze gegen die räuberiſchen Einfälle der Hunnen befeſtigen 
ließ (930). Heinrich II. verleibte die „königliche Villa“ dem Hochſtift Würzburg 
ein, in deſſen Botmäßigkeit die ſich mehr und mehr erweiternde Stadt bis zur 
Reformation geblieben iſt. Dann ward ſie an die Grafen von Henneberg ver— 
tauſcht (1542) und fiel, als einundvierzig Jahre ſpäter der letzte Zweig des 
Hennebergiſchen Grafenſtammes abſtarb, dem Hauſe Sachſen zu. Nun wurde 
Meiningen von den ſächſiſchen Fürſten gemeinſchaftlich regiert, bis es, in Folge 
gütlicher Theilung, 1661 an Altenburg, 1672 an Herzog Ernſt von Gotha kam. 
Nach ſeinem Tode theilten deſſen Söhne die väterlichen Beſitzungen. Sein dritter 
Sohn, Herzog Bernhard, erhielt Meiningen (1680), erhob die Stadt zur Reſi⸗ 
denz und ward der Stammvater des jetzt noch regierenden Hauſes. Nachdem er 
1706 verſtorben, führten ſeine Söhne, Ernſt Ludwig, Friedrich Wilhelm und 
Anton Ulrich, ein gemeinſchaftliches Regiment, bis der letztere zur Alleinregie— 
rung kam. Nach ſeinem Ableben entſtanden Succeſſionsſtreitigkeiten, die mit dem 
Namen des Kartoffelkrieges belegt worden ſind, während die Wittwe Charlotte 
Amalie, als Vormünderin der unmündigen Prinzen Karl und Georg, regierte, 
bis dieſelben 1782 gemeinſchaftlich das Scepter ergriffen. Als aber Karl ſchon 
in demſelben Jahre ſtarb, kam Herzog Georg zur Alleinregierung, die er, ein 
genialer Fürſt, bis 1803 zum Segen des Landes geführt. Insbeſondere hat er 
ſich durch viele Bauten und Verſchönerungen ein rühmliches Andenken geſichert. 
Und abermals übernahm ſeine Wittwe, Herzogin Luiſe Eleonore, das Regiment, 
bis Bernhard Erich Freund (geb. 1800), majorenn geworden, des Lan⸗ 
des Selbſtregierung antrat (1821). Er iſt in Wahrheit der „Freund“ ſeines 
Volkes und hat ſich namentlich um die wachſende Blüthe und Verſchöner— 
ung der Hauptſtadt große Verdienſte erworben. In feinen Fußtapfen geht Erb: 
prinz Georg (geb. 1826), auf dem die Liebes- und Hoffnungsblicke ſeines Vol⸗ 
kes voll Vertrauen ruhen. — 

Machen wir einige Ausflüge in die Umgebungen der Stadt, ſo locken 
zunächſt die vielen Geſellſchaftslokale, die an und auf den benachbarten Höhen 
eingerichtet find und faſt durchweg reizende Blicke in das ſchöne Werrathal geſtat— 
ten. Außerdem gewähren der Herrenberg mit feinen umfangreichen Anlagen, 
die Donopskuppe mit ihrem ruinenartigen Thurme, der hohe Drachen- 
berg und ſelbſt der neue Friedhof unweit des Bahnhofes ſehr freundliche 
Ausſichten. 

Gern wird auch Dreißigacker beſucht, ein anſehnliches Dorf auf weitſchau⸗ 
endem Bergplateau, das durch ſeine Forſtakademie (von 1801 bis 1843) berühmt 
geworden. Der intereſſante Weg iſt in einer halben Stunde zurückgelegt. 
Das ehemalige Jagdſchloß, worin die Akademie ihren Sitz hatte, wird jetzt als 
Kaſerne benutzt. Auf dem Gottesacker ſchlummern Joh. Matthäus Bechſtein 
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(T 1822), der langjährige Vorſteher jener Anſtalt, und der bekannte Roman⸗ 
ſchriftſteller C. G. Cramer (als Forſtrath geſt. 1817). 

Noch anziehender iſt der Candsberg, ein Stündchen nördlich von der Stadt, 
unfern des Dorfes Welkershauſen. Von allen Seiten gewährt das neue, 
weithinleuchtende Ritterſchloß, das auf einem iſolirten Felſenkegel (1223 F.) 


Schloß Landsberg. 


prangt, ein pittoreskes Bild. Die „Landeswehr,“ die ſchon im Mittelalter auf 
dieſem Berge ſtand, war gleichſam der Schlüſſel zur Porta Franconiae, wie 
Meiningen in alten Chroniken genannt wird. Nachdem die Hauptlinie des alten 
Geſchlechtes, Wolf von Landeswehr, im funfzehnten Jahrhundert ausgeſtorben, 
ward die Burg im Bauernkrieg zerſtört, ſo daß nur noch ſpärliche Ueberbleibſel 
des alten Baues ſichtbar ſind. Im Jahre 1836 brachte der Herzog von Mei— 
ningen die Beſitzung käuflich an ſich und baute auf der Ruinenſtätte, unter 
Leitung der Architekten Heideloff und Döbner, ein prachtvolles Schloß im mit: 
telalterlichen Ritterſtile und am Fuß des Berges einen ſchweizeriſchen Meierhof, 
beide mit wahrhaft kunſtſinniger Eleganz ausgeſtattet. Das Schloß, Sonn— 
tags, Mittwochs, Donnerftags und Sonnabends früh von 9— 12 und Nach: 
mittags von 2—5 Uhr zugänglich, zerfällt in 3 Hauptabtheilungen, welche 
die Romantik des Mittelalters in gefälligſter Erſcheinung darſtellen. Schon das 
Thor mit ſeinen Zinnen und Schießſcharten feſſelt unſere Blicke. Ueber der Waf⸗ 
fenhalle, die mit herrlichen Glasmalereien und ritterlichen Wehrgeräthen ge— 
ſchmückt iſt, leſen wir die Inſchrift: 


U 
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„Nicht zurück wünſchen laßt uns die alte Zeit, 

Wol aber der Ahnen Kraft und männliches Walten.— — 
Nicht den Lehnsdruck, nicht der Ritter Eiſenkleid, 

Wol aber die felſenfeſte Treu' der Alten.“ 


Nun ſchreiten wir durch das Saalzimmer, mit hiſtoriſchen Charakterbildern 
von Lindenſchmitt, in den großen Saal, der reich mit Wappenſchildern geziert 
iſt. Aus dem Saale tritt man auf eine Rete Terraſſe, die eine weite Ausſicht ge— 
ſtattet. Dann folgt das Turnierzimmer mit einem Reliquienſchrein, das Luther— 
zimmer mit Statuetten der Reformatoren und ihrer fürſtlichen Beſchützer, das 
unterirdiſche Schatzhaus, das man gewöhnlich für ein Burgverließ hält oder 
wol gar als „Hölle“ bezeichnet. Im zweiten Stock ſind gleichfalls verſchiedene, 
im alterthümlichen Geſchmack reichverzierte Gemächer, darunter das herrliche 
Thurmzimmer, die zierliche „Laube,“ das Spruchzimmer, das Erkerzimmer mit 
koſtbaren Glasmalereien von Kellner, das Stammbuchszimmer mit fürſtlichen 
Geräthen und einer Ahnenbilderreihe des ſächſiſchen Hauſes von Eberlein. Die 
Ausſicht vom 120 Fuß hohen Thurm, an den ſich noch mehre Gemächer reihen, 
iſt wenn auch nicht ſehr umfaſſend, doch überaus lieblich. — In der Schweizer: 

Meierei am Fuße des Berges, die mit kunſtgärtneriſchen Anlagen geſchmückt und 
zur Gaſtwirthſchaft eingerichtet iſt, kann man aus dem Rahmen eines herrlichen 
Laubenganges noch einmal das pittoreske Bild des ſtolzen Fürſtenbaues bewun— 
dern. 

Eine Viertelſtunde vom Landsberg findet man auf hohem, ſenkrecht in's 
Thal abſteigendem Felſenvorſprunge die geringen Ueberreſte der Ha bes burg 
(Habichtsburg). Das einſame Waldaſyl, das die Ruinenſtätte umgibt, — „der 
Haßfurtwald“ — wird von Meiningen aus (% St.) gern beſucht. Noch andere 
ſehenswerthe Punkte in der Nähe find: Jeruſalem (½ St.), jetzt eine Garten⸗ 
wirthſchaft auf einer das Werrathal beherrſchenden Anhöhe, früher eine Villa des 
Miniſters von König, der fie 1806 im römiſchen Stile anlegte; das Dorf Helha 
(% St.), an der Straße nach dem Dolmar und Benshauſen, in einem reizend 
umbuſchten Thalgrunde, in deſſen felſiger Bergwand keſſelartige Vertiefungen 
(„die Armlöcher“) ſich gebildet haben; das Dorf Antermaßfeld (% St.) an der 
Chauſſee nach Themar, wo die Grafen von Henneberg auf dem freiblickenden 
„Hexenberg“ ein ftattliches Schloß hatten, in welchem einſt der Minneſänger Wolf— 
ram von Eſchenbach zum Ritter geſchlagen ward und jetzt die Verbrecher ihre 
Straf- und Beſſerungszeit abſitzen und wo 1805 der als Numismatiker berühmte 


ſtets fertige Poet J. Chr. Raſche als daſiger Pfarrer ſtarb; Yrimmenthal (An⸗ 


haltepunkt der Werrabahn), oberhalb des Dorfes Obermaßfeld, wo das Haſelthal 
in den Werragrund mündet, ehemals ein weitberühmter Wallfahrtsort mit 
prachtvoller Kirche, jetzt ein Hospital für arme Pfründner, vor welchem eine 
rieſige, 36 Fuß im Umfange haltende Linde ſteht. 

Will man weitere Ausflüge unternehmen, ſo empfiehlt ſich an der Straße 
nach Oſtheim das herzogliche Landſchlößchen Amalien ruh (1½ St.) in an⸗ 
muthiger Waldbucht; oder nicht weit davon (2 St. von Meiningen) das Dorf 
Pauerbach, wo Schiller, als er im Oktober 1782 aus Stuttgart geflüchtet war, 
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auf dem Gute der Frau von Wolzogen, mit deren Söhnen er ſtudirt, unter dem 
Namen „Doctor Ritter“ ein gaſtliches Aſyl fand. Sorglos und ungeſtört vollen— 
dete er hier in traulicher Abgeſchiedenheit den „Fiesko,“ ſchrieb „Kabale und 
Liebe“ und entwarf den Plan zum „Don Carlos.“ Sein nachheriger Schwager, 
der Bibliothekar Reinwald in Meiningen, der in das Geheimniß eingeweiht war, 
hatte wiederholte Zuſammenkünfte mit dem Dichter und verſorgte ihn mit 
Büchern. Im Juli 1783 verließ Schiller das einſame Dorf und begab ſich nach 
Mannheim. Im Mai 1837 fand zu Ehren des Dichters in dem Hauſe, das 
ſeine damaligen Wohnräume als pietätsvolle Denkmale bewahrt, eine Gedächt— 
nißfeier ſtatt, bei der vier arme Kinder neu gekleidet wurden. — Iſt man bis 
Bauerbach gekommen, ſo wird man nicht verſäumen, den nahen Berggipfel zu 
beſteigen, von welchem die Ruine Henneberg (2 St. von Meiningen), die maler: 
iſche Stammburg des altberühmten Grafengeſchlechtes, in's Land ſchaut. Im 
Hofe des grandioſen Schloſſes, das im Bauernkriege zertrümmert ward, ragt 
noch ein gigantiſcher Thurm empor. Nach einer Viertelſtunde gelangt man zum 
herzogl. Luſtſchloß Faſanerie, deſſen Glanzperiode freilich vorüber iſt, ſeitdem 
der umfangreiche Thiergarten aufgehoben wurde. 

Ehe wir aus der freundlichen Stadt ſcheiden, ſei noch einiger berühmter 
Männer gedacht, die längere oder kürzere Zeit allda gelebt. Ernſt Wagner 
(geb. 1769 zu Roßdorf, geſt. 1812 als Kabinetsſecretär), Fr. Reinwald, 
Jean Paul, J. D. Moſengeil, Dräxler-Manfred, Maler Reinhard und Schrö— 
ter, Violoncelliſt Kummer, ꝛc. Unter den jetzt lebenden Notabilitäten grüßen 
wir den Dichter Ludwig Bechſtein, in deſſen gaſtlichem Hauſe das Telegraphen— 
büreau errichtet iſt, den Hofprediger Ackermann, den Prof. G. Brückner („Landes— 
kunde des Herzogthums Meiningen“) die Componiſten Zöllner und Nohr, 
den Hofmaler Dietz, den Elfen beinarbeiter Schulz ꝛc. 


Schloß in Merfeburg, 


Merſeburg. 8 ; 


Königl. preuß. Stadt an der Saale, mit 12000 Einw. — Bahnhofſtation zwiſchen Halle (2 Mei⸗ 
len) und Corbetha (1 M.). — Gaſthöſe: Halber Mond, Ritter, Sonne. — 


Sehenswürdigkeiten: Dom, Schloß, Kirche St. Thomä, Bürgerſchule. In der nähe: das 
Schießhaus. Umgegend: Roß bach, Lauchſtädt, Dürrenb erg. (Siehe d. Art. „Corbetha“). 


Wer auf der Eiſenbahn durch die weite, fruchtbare Ebene fährt, in welcher 
Merfeburg lagert, freut ſich des ſtattlichen Bildes, welches die alte Stadt mit ihren 
impoſanten Bauten darſtellt. Tritt er freilich in ihre langweiligen, verworrenen 
Straßen, ſo wird dieſes freundliche Bild etwas abgeſchwächt, obgleich der obere 


Stadtheil einen ariſtokratiſchen Anſtrich hat. Dafür entſchädigen ihn einzelne 


hervorragende Gebäude, die einer näheren Beſichtigung werth ſind: vor allen 
Schloß und Dom, die gewiſſermaßen ein Viereck bilden und mit ihren ſieben Thür— 
men ſofort in die Augen fallen. Der Dom iſt ein gothiſcher Bau mit ungeheuren 
Giebeln, zu welchem Kaiſer Otto I., in Folge eines Gelübdes, das er vor der 
Hunnenſchlacht auf dem Blachfelde (955) gethan, den Grund gelegt haben ſoll. 
Die öſtlichen Thürme ſtammen noch aus jener uralten Zeit, während die eigent— 
liche Kirche mehrfach verändert und erneuert worden iſt, aber nichts deſto weniger 
zu den älteſten Monumenten gehört, welche Thüringen aufzuweiſen hat. Im 
Innern des gewaltigen Baues wird, außer mehreren Reliquien, das Denk— 
mal Rudolf's von Schwaben ſammt deſſen mumiſicirter Hand gezeigt, die ihm 
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von dem ritterlichen Helden Gottfried von Bouillon in der Schlacht bei Mölſen 
(1080) abgehauen worden, Noch bemerkenswerther iſt die rieſenhafte Orgel, die 
81 Stimmen und über 4000 Pfeifen hat. In den unterirdiſchen Gewölben des 
Doms ſtehen die reichverzierten Särge der Herzöge von Merſeburg. — An die al⸗ 
terthümliche Kirche grenzt das alterthümliche Schloß, das jetzt zum Regierungs- 
gebäude eingerichtet iſt, und ſchaut von der Anhöhe, deren Fuß die Saale benetzt, 
weit in das Land hinaus. Von Thilo von Trotta 1470 erbaut, war es die Woh⸗ 
nung der Merſeburger Biſchöfe bis 1561, wo der letzte dieſer Kirchenfürſten ſtarb, 


und ward von 1659 bis 1738 die Reſidenz der Herzöge von Merſeburg. Im Schloß— 


hofe wird auf Grund einer Verfügung, die jener Biſchof von Trotta getroffen, bis 


auf den heutigen Tag zum warnenden Exempel für alle vorſchnellen Richter ein 


Rabe genährt und gepflegt. Denn es war einmal dem Biſchof goldenes Geſchmeide 


abhanden gekommen. In ſeinem Jähzorn ließ er einen Diener hinrichten, welchen 


ein gezähmter Rabe „Dieb“ geſcholten. Später aber fand ſich das Geſchmeide im 
Neſte des Raben. Im vereinſamten Schloßgarten ſind angenehme Spaziergänge, 
ein großes Orangeriehaus und das Monument des Feldmarſchalls Kleiſt von 
Nollendorf. — In der Vorſtadt Neumark zeichnet ſich die Kirche St. Thomä, 
die 1198 erbaut und 1826 erneuert worden iſt, durch ihre merkwürdige, ſel— 
tene Bauart aus. Im letztgenannten Jahre wurde auch die Bürgerſchule auf: 
geführt, die als ein ihrem Zwecke entſprechendes Prachtgebäude gerühmt werden 
darf. — Unfern der Stadt ſteht das Schießhaus auf einer Halbinſel des Gott— 
hardsteiches, wegen ſeiner hübſchen Anlagen und ſeines geſelligen Verkehrs gern 


und häufig beſucht. ö 


Die Geſchichte der Stadt Merſeburg verliert ſich in's graue Alterthum. 
Man zeigt noch die Stelle, ſüdlich der Domkirche, wo ein Heidentempel und ein rö— 
miſches Kaſtell geſtanden. Schon der römiſche Feldherr Germanicus ſoll die Stadt 
erweitert (14 v. Chr.), der Frankenkönig Merowig fie befeſtigt (438), Karl der 
Große zu einer Grafſchaft und Heinrich der Finkler, der nicht weit davon die Hun— 
nen ſchlug (983), zu einem Bisthum erhoben haben. Unter den Biſchöfen hat ſich 
Dittmar einen Namen geſichert, indem er eins der älteſten Geſchichts bücher, „die 
Merſeburger Chronik“, ſchrieb. Die Stadt iſt mehrmals belagert und von vielen 
Kriegsdrangſalen heimgeſucht worden; dagegen hat ſie auch glänzende Zeiten erlebt, 
als die deutſchen Kaiſer allda ihr Hoflager hielten und die ſouveräne Linie der Her: 
zöge von Sachſen-Merſeburg (von 1659 bis 1738) in ihren Mauern reſidirte. 

Das Dorf Roßbach, wo Friedrich der Große am 5. Nov. 1757 einen ſei— 
ner ruhmvollſten Siege gewann, iſt ſüdweſtlich nur eine Stunde entfernt. Eine 
eiſerne Denkſäule bezeichnet die Stätte. 

Etwa 2 kleine Stunden weit gen Abend liegt das Badeſtädtchen Cauchſtädt 
in einer flachen Gegend, die durch einige Anlagen verſchönert iſt. Das Schauſpiel— 
haus hat Karl Auguſt von Weimar erbaut, der ſich mit den literariſchen Kory— 
phäen, die er um ſich geſammelt, gern in Lauchſtädt aufhielt. Hier war es auch, 
und zwar in einem ſchlichten Hauſe der „Armengaſſe“ (Nr. 108), wo Schiller 
mit Charlotte von Lengefeld das erſte Geſtändniß der Liebe tauſchte (1789). 
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Marktplatz zu Uaumburg. 


Naumburg. 


Königl. preuß Stadt an der Saale mit 14,000 Einw. — Station der Thür. Eiſenbahn zwiſchen 


Weißenfels (1 Meil.) u. Köſen (1 M.); 1½ Stunde von Freiburg, 41%, v. Dornburg, 6 von 
Zeitz. — Gaſthöſe: Preuß. Hof, Sächſ. Hof, Grünes Schild, Stern. — 
Sehenswürdigkeiten: Dom, Wenzelskirche, Bürgergarten. — Entferntere Partien: 


»Goſeck, Schönburg, Priesnitz. Willsdorfer Höhe, Louiſensruhe. Außerdem ſiehe: 
„Köſen“, „Freiburg“ 


Hat man die einförmige Ebene hinter fich, die ſich von Halle und Leipzig, 


bis Weißenfels ausdehnt, ſo treten freundliche Höhenzüge immer enger und enger 
an das Saalthal heran und bilden gleichſam eine Pforte, die von zwei Burgen, 
Goſeck und Schönburg, bewacht iſt. Bei Köſen aber ſchließt ſich dieſe Pforte, 
gleichfalls von alten Schlöſſern überragt und beſchützt. Zwiſchen beiden Thoren, 
die von ſtrategiſcher Wichtigkeit ſind, hat die Natur einen Prunkſaal gebildet, 
der mit reicher Eleganz ausgeſtattet iſt, ſo daß die Fahrt von Weißenfels bis Sul⸗ 
za die ſchönſten landſchaftlichen Abwechſelungen bietet. Die Saale ſchlängelt ſich 
in mäandriſchen Krümmungen dem Fuße der nordweſtlichen Berge entlang, wäh— 


. 
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rend an den jenfeitigen Höhen, etwa eine Viertelſtunde vom Fluſſe entfernt, 


zwiſchen Rebengeländen und Obſtgärten die Stadt Naumburg anmuthig ge⸗ 
bettet iſt. Freundliche Dörfer und zierliche Wein bergshäuſer blicken überall aus 
grünem Laube traulich hervor und vollenden mit den Zickzackterraſſen, die ſich 
um die Berge winden, den Schmuck des paradieſiſchen Thales. Die Stadt ſelbſt, 
nach vielen verheerenden Bränden regelmäßiger aufgebaut, gewährt mit ihren 
ſchlanken Thürmen und der weithinleuchtenden Domprobſtei einen ſtattlichen 
Anblick. 

Die Vergangenheit, die über Naumburg dahingezogen, iſt eben ſo 
reich als intereſſant. Schon im Jahre 1029 war die Stadt ſo bedeutend, daß 
der Biſchofſitz aus Zeitz dahin verlegt wurde. Und zwar find es 40 Biſchöfe ge— 
weſen, die in Naumburg den Krummſtab, ja nicht ſelten auch das Schwert 
geführt. Unter ihrem Regimente ward die Stadt zu wiederholten Malen be— 
lagert und erſtürmt. Eine der bekannteſten, obwol nicht hiſtoriſch verbürgten 
Scenen aus dieſen kriegeriſchen Dramen iſt die von Prokop, der ſich 1432 mit fei- 
nen wilden Horden am Galgenberge gelagert, um die Stadt zu vernichten, weil 
einer ihrer Biſchöfe auf dem Coneil zu Koſtnitz den ſchmachvollen Tod ihres 
Reformators Johannes Huß mitverſchuldet hatte. Da ſchickten die bedrängten 
Naumburger ihre Kinder, mit Sterbehemden bekleidet, in's feindliche Lager, 
damit fie von dem rach- und blutgierigen Feinde Gnade erflehen ſollten. Und 


das Herz des rauhen Mannes ward gerührt, alſo daß er die Kinder mit Wein und 


Kirſchen bewirthete und ohne Schwertſtreich von der zum Tode geängſteten Stadt 
abzog. Zum Andenken an dieſes romantiſche Ereigniß wird jährlich auf der Vo— 
gelwieſe ein Kirſch- und Kinderfeſt gefeiert, das vier Tage dauert. — Als Juſtus 
Jonas und Hieroymus Weller die Reformation in Naumburg gepredigt, ging 
die Herrſchaft der katholiſchen Biſchöfe zu Ende, und der Kurfürſt von Sachſen 
ſetzte den berühmten Nikolaus von Amsdorf als evangeliſchen Oberhirten ein, 
der 1542 von Luther ordinirt ward. Indeſſen mußte derſelbe nach der unglüd: 
lichen Schlacht bei Mühlberg den Biſchofſitz in Naumburg räumen, den nun wies 
der ein Katholik, der gelehrte Jul. v. Pflug, einnahm. Jedoch war er der letzte 
ſeines Glaubens, der allda den Krummſtab führte; denn obwol es bis auf den 
heutigen Tag Naumburger Domherrn giebt, die jährlich zwei Kapitel halten, jo 
gehören doch dieſe der evangeliſchen Kirche zu und verzehren ihre Pfründen größ— 
tentheils auswärts. Seit 1564 ward das Stift von weltlichen Adminiſtratoren 
verwaltet, bis es Joh. Georg I., Kurfürſt von Sachſen, ſeinem jüngſten Sohne 
Moritz als ſelbſtändige Herrſchaft übergab (1658). Dieſer nannte ſich nun Her— 
zog von Sachſen-⸗Zeitz und ſchlug im jetzigen „Packhof“ zu Naumburg ſeine Re: 
ſidenz auf. Da jedoch fein Nachfolger katholiſch wurde, fo entſetzte ihn das 
Domkapitel ſeiner Würde, und Auguſt von Sachſen verſchmolz das Naumburger 
Stift mit ſeinem Kurlande. 
Die Wogen des 30 jähr. Krieges brauſten verheerend auch über Naumburg. 
Vor der Schlacht bei Lützen ward Guſtav Adolph, „gleich einem Gotte“, allda 
empfangen. Er wohnte im „Scheffel“, dem jetzigen Gaſthof zum Preußiſchen Hof, 
und konnte ſich unter allen irdiſchen Ehren der Ahnung ſeines nahen Endes nicht 
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entſchlagen, indem er von feiner Gemahlin, die ihn in Wahrheit nur als Leiche 
wiederſah, rührenden Abſchied nahm. 

Im ſiebenjährigen Krieg mußte die Stadt 700,000 Thaler Brandſchatzung 
zahlen, nachdem fie etwa funfzig Jahre zuvor durch zwei verheerende Brände, na⸗ 
mentlich durch eine Pulverexploſion, die vierhundert Menſchen das Leben koſtete, 
ſchwere Verluſte erlitten. 


Nicht geringer waren die Drangſale, welche der franzöſiſche Krieg über 


Naumburg heraufbeſchwor. Der König von Preußen errichtete daſelbſt ein Kriegs— 
magazin (1806), und beſuchte während feines daſigen Aufenthaltes das Schlacht: 
feld bei Roßbach. Seine Gemahlin, die unvergeßliche Louiſe, hatte ihn bis Naum— 
burg begleitet und kam öfter in den Gaſthof „zur nackten Henne“, der eine halbe 
Stunde von der Stadt am Ufer der Saale liegt. Dort ſetzte dieſelbe über den 
Fluß und erquickte ſich von einer Anhöhe herab an den herrlichen Bildern, die 
das Thal vor ihren Blicken entfaltete. Ein Denkſtein, von Pappeln umgeben, 
bezeichnet die Stelle als „Lu iſen höhe“ (% Stunde). — Aber ſchon am 16. 
Okt. des unglücklichen Jahres hielt Napoleon ſeinen Einzug in Naumbug, und die 
arme Stadt war nun Monate lang der Tummelplatz zahlloſer Kriegsſchaaren. 
Dieſe franzöſiſche Invaſion hatte einen ſo tiefen Eindruck auf Naumburg's Be⸗ 
wohner gemacht, daß ein junger Mann, Namens Stapß, der Sohn eines daſigen 
Predigers, ein Attentat auf Napoleon wagte, als derſelbe in Schönbrunn bei 


Wien Parade hielt (1809). Er ward dabei ergriffen und füſilirt, weil er den 


Kaiſer nicht einmal um Verzeihung bitten wollte. Im April 1813 kam Napoleon 
auf ſeinem Rückzuge aus Rußland abermals nach Naumburg und ließ vom Gal— 
genberge bis zur Saale Schanzen aufwerfen, um die nordiſchen Racheſchaaren, die 
ihm auf dem Fuße folgten, aufzuhalten. Und ſo hatten die Franzoſen fünf Monate 
lang die unglückliche Stadt beſetzt, bis ſie der ruſſiſche General Thielemann am 
13 Sept. 1813 einnahm. Nun kam ſie eine Zeitlang unter ruſſiſche Botmäßig⸗ 
keit, bis ſie dem preußiſchen Gouverment zufiel. 

Die Wunden, welche die vergangenen Zeiten geſchlagen, ſind allmälig ver— 
harrſcht und geheilt. Naumburg's Bewohner denken kaum noch daran und gehen 
gemüthlich ihrem Erwerbe und ihrem Vergnügen nach. Freilich iſt die Meſſe, 
die vordem ſehr belebt war, zu einem langgedehnten Jahrmarkte herabgeſunken; 
aber der Weinbau liefert noch eine jährliche Roheinnahme von 120,000 Thalern, 
und der Obſtbau wird nicht minder ſchwunghaft betrieben. Wenn Matthias 
Claudius in Naumburg Sieben- oder Achtundfünfziger trinken könnte, würde er 
gewiß die Schmach, die er Thüringen's Bergen angethan, ſchnurſtracks widerru— 
fen; aber ſelbſt die geringeren Jahrgänge werden ausgeführt und unter fremden 
Namen verkauft. Ja, es iſt ſogar der Naumburger Champagner ein nicht uns 
wichtiger Handelszweig geworden. Außerdem züchtet der Stadtrath Thränhart 
ein Rebenſortiment von mehr als 200 Sorten, die in kr ag Pflanzen ver: 
käuflich find. 

Unter den berühmten Männern, die Kamine aufzählen mag, nennen 
wir die Liederdichter J. G. Albinus ( 1697), E. Ch. Homburg (T 1681) 
und G. W. Sacer (geb. daſ. 1635). Als Hiſtoriograph und Prediger iſt bekannt 
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geworden: M. Schamelius. (71742), als Arzt: Frank von Frankenſtein(geb. 1643), 
als Komponiſt: J. Theile, „Vater der Contrapunctiſten“ (geb. 1646); aus der 
neueren Zeit der Alterthumsforſcher J. P. Lepſius, die blinde Romanſchriftſtel⸗ 
lerin Benedicte Neubert geb. Hebenſtreit, der Literarhiſtoriker A. Koberſtein. 

Faſſen wir die merkwürdigen Gebäude der Stadt in's Auge ſo iſt es vor 
allen der Dom, den wir vom fernen Bahnhofe aus in einer guten Viertelſtunde 
erreichen. Er gilt mit Recht für ein Meiſterwerk altdeutſcher Baukunſt, das frei- 
lich die moderne Barbarei vielfach verunſtaltet hat. Zu dieſem koloſſalen Ge— 
bäude, das 159 Ellen in der Länge mißt, ward ſchon 999 vom Markgrafen 
Eckardt I. der Grund gelegt. Unter ſeinen drei ſchlanken Thürmen iſt der weſtliche 
am ſchönſten. Ihn ſoll ein Lehrling anfgeführt haben und dafür aus Gifer- 
ſucht vom Baumeiſter meuchlings herabgeſtürzt worden ſein. Das Mittelſchiff 
vom Oſt- und Weſtchor getrennt, iſt zum evangeliſchen Gottesdienſt einge— 
richtet, ſo daß ſeine urſprüngliche Schönheit kaum noch bemerkbar iſt. Im Weſtchor 
ſtehen die ſteinernen Bildſäulen der 12 Männer und Frauen, die ſich um die Stif— 
tung des Domes verdient gemacht: beachtenswerthe, wenn auch unbeholfene 
Denkmäler altdeutſcher Bildhauerei. Außerdem ſchenken wir den gemalten Fen— 
ſtern, den künſtlichen Altartafeln, den alten Gemälden, zum Theil von Lucas 
Kranach, den bildlichen Darſtellungen aus dem Leben Jeſu von neueren Meiſtern, 
und andern Merkwürdigkeiten unſere wohlverdiente Aufmerkſamkeit. Von be— 
ſonderem Intereſſe iſt die lange, kellerartige Krypta mit Tetzel's Ablaßkaſten, der 
allda gleichſam begraben liegt. Neben dem Dom ſtarren die Ruinen der eingeäſch— 
erten Frauenkirche empor. 

Die Wenzelskirche (Stadtkirche) mit ihrem gewaltigen Mauerwerk 
würde mehr ins Auge fallen, wenn ſie nicht hinter dem ſogenannten „Schlöß— 
chen“ verſteckt wäre. Luther nannte ſie eine „Prediger-Mörderin“, weil eine 
gewaltige Stimme dazu gehört, die weiten Räume auszufüllen. Die 1746 
erbaute Orgel hat der Kapellmeiſter Bach als ein Meiſterwerk bezeichnet. Ein 
hier befindliches Bild von Lukas Kranach gilt als eins der fchönften, das des 
Künſtlers Hand geliefert. 

Das Domgymnaſium (hinter der Domkirche) gewährt eine herrliche 
Ausſicht in's Saalthal. Noch freier und ſchöner iſt dieſelbe aus dem ſtattlichen 
Gebäude der ehemaligen Dompropſtei, worin jetzt das Oberlandesgericht 
ſeinen Sitz hat. 

Die reizenden Umgebungen der Stadt — namentlich der Georgenberg, 
eine Art Vorſtadt, von Gärtnern und Winzern bewohnt; der parkähnliche, 
etwa 10 Minuten entlegene „Bürgergarten“, mit herrlicher Ausſicht vom 
„Rundtheil“; die Reſtaurationen in den nahen Weinbergen — bieten vielbelebte 
Spaziergänge und angenehme Raſtpunkte. 

Will man weitere Ausflüge machen, ſo empfehlen ſich dazu — außer Dorf 
Almerich (Altenburg), durch deſſen Gärten der Bahnzug brauſt, Schul⸗ 

pforta, Köſen und Freiburg, die in den betr. Artikel näher geſchildert 
ſind — vornämlich Goſeck und Schönburg, dieſes gen Morgen, jenes gen Abend 
der nah' vorüberführenden Eiſen bahn. 


Kin 
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Hofeck, etwa gleichweit von Naumburg und Weißenfels (1%, St.), iſt ein 


alterthümliches, wohlerhaltenes Schloß, das gegenwärtig dem Grafen Zech— 


Burkersrode gehört, welcher den ſtattlichen Bau und deſſen Umgebung vielfach 
verſchönert hat. Es liegt am Vorſprung eines bewaldeten Höhenzuges, von 


Rebengeländen, Obſtpflanzungen und Parkanlagen umkränzt, und gewährt 


Schönburg. 


prachtvolle Ausſichten, entweder vom Igelberg oberhalb der Mühle, oder von 
der Schloßterraſſe, und vom „Kaiſer-Holz“ herab. Die Burggrafen von Zür- 
big, eine Seitenlinie der Pfalzgrafen von Sachſen, hatten dort ihren Sitz. 
Später (1053) ward die Burg abgebrochen und an deren Stelle ein Kloſter 
erbaut, das mit Mönchen aus der Abtei Corvey beſetzt und dem Erzbiſchof von 
Bremen unterworfen ward. Nachdem es 1540 ſäkulariſirt worden, ging die 
werthvolle Beſitzung durch viele Hände. Die Familie von Pöllnitz, die ſie eine 
Zeit lang inne hatte, iſt in der ſchönen Schloßkirche in lebensgroßen Stein bildern 
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abkonterfeit. Oberhalb des Schloffes liegt Dorf Goſeck, das von den Naum⸗ 
burgern und Weißenfelſern viel beſucht wird. 

Dem Schloß Goſeck ſchräg gegenüber (etwa ein Stündchen davon entfernt) 
baute Ludwig der Springer die Schönburg, um der holden Adelheid, die ſich, 
als Gemahlin des Pfalzgrafen von Sachſen, oft auf Goſeck aufhielt, möglichft 
nahe zu ſein. Als die Veſte ſpäter an das Hochſtift Naumburg fiel, haben ſich 
die Burgvögte durch ihr Räuberhandwerk einen böſen Namen gemacht. Jetzt 
iſt das verfallene Schloß von einem Förſter bewohnt, der mit einfachen Erfriich- 
ungen zu Dienſten ſteht. Um den iſolirten Schloßberg herum, der ſeine ſchroffe 
Felſenwand in der Saale badet, hat ſich Dorf Schönburg angeſiedelt. Die 
impoſante Ruine mit ihrem wohlerhaltenen Wartthurm aber ſchaut weit in's 
Thal hinaus. 

Auch ſei das zwiſchen Naumburg und Kamburg gelegene Dorf Priesniß 
erwähnt, wo der in Leipzig verftorbene Superintendent Großmann 1783 geboren 
und zu Anfang dieſes Jahrhunderts Pfarrer war. Der unglückliche Ort ſollte am 
16. Oct. 1806 von den Franzoſen eingeäſchert und alle männlichen Bewohner 
ſollten erſchoſſen werden. Dem edlen Großmann gelang es, dieß entſetzliche Schick— 
ſal abzuwenden. Zur 50jähr. Gedächtnißfeier dieſes Ereigniſſes iſt auf dem ſoge— 
nannten „Angſtplatz“ ein einfaches Denkmal errichtet worden. 

Auch die Willsdorfer Höhe, ein Bergplateau vor dem Dorfe Wills— 
dorf, wird häufig beſucht, weil fie eine der bedeutendſten Fern- und Rundſichten 
— vom Schneekopf bis zum Brocken, von Leipzig bis zum Kyffhäuſer — bietet. 

Nicht weit von der Mündung der Unſtrut in die Saale ſind alterthümliche 
Bilderwerke en haut relief in eine ſchroffe Felſenwand gehauen, deren Terraſſen 
im Rebenſchmuck prangen. Verfolgt man die Weinbergskette (nach Freiburg 
oder Goſeck hin), ſo treten überall die reizendſten Landſchaftsbilder hervor. — Zur 
Linken liegt Dorf Roßbach, wo der in Weimar verſtorbene Generalſuperinten— 
dent Röhr geboren wurde. 


Nendietendorf. 


Herzogl. goth. Dorf an der Apfelſtedt, mit 450 Einw. — Eiſenbahnſtation zwiſchen Erfurt 
(2½ Meilen) und Gotha (2 M.). Poſtverbindung mit Arnſtadt (2% Stunde). — Sehens- 
werth: die Einrichtungen der Herrnhuter-Kolonie und die induſtriellen Etabliſſements. — 

Ichtershauſen. Molsdorf. Möbisburg. (Vergl. „Erfurt“ und „Arnſtadt“). 


Die Thüringer Eiſenbahn, indem ſie von Erfurt aus dem Laufe der Gera folgt 
und bei Stedten, wo der Vorſitzende des Verwaltungsrathes, Graf Keller, ſeinen 
Landſitz hat, in's Thal der Apfelſtedt tritt, beſchreibt von Erfurt nach Gotha 
einen weiten Halbkreis, der die Entfernung beider Städte, die auf geradem 
Wege nur fünf bis ſechs Stunden beträgt, zu mehr als vier Meilen ausdehnt. 


Dagegen iſt der Schienenweg ungleich intereſſanter, als die einförmige Land⸗ 


ſtraße. Jener läuft zwiſchen der Cyriaksburg und der mit freundlichen Land⸗ 
häuſern geſchmückten Steigerhöhe durch das liebliche Gerathal, das einem großen 
Obſt⸗ und Gemüſegarten gleicht. Die ſtattliche Brücke, welche über die Gera 


gelegt iſt, koſtet 20,000 Thaler. Ins beſondere tritt das anſehnliche Dorf Hoch- 


heim (zur Rechten der Bahn) aus ſeiner abgeſchloſſenen Thalbucht maleriſch 
in's Auge; während ſpäter die Gleichen'ſchen Bergſchlöſſer (zur Linken) die 
Blicke feſſeln. f 

In einer halben Stunde iſt der belebte Bahnhof zu Reudietendorf erreicht, 
wo Mittags und Abends Poſtwagen bereit ſtehen, um die Reiſenden dem Thü— 
ringerwalde (über Arnſtadt) zuzuführen. Indeſſen bleibt ein längerer Aufent⸗ 
halt in Dietendorf nicht unbelohnt. Der ſtädtiſche Ort mit ſchmucken Häuſern, 
Straßenpflaſter, Laternen beleuchtung und gutem Gaſthofe, iſt nur durch die 
Apfelſtedt von Alt-Dietendorf einem gothaiſchen Dorfe, mit 480 Einwoh⸗ 
nern, geſchieden. Er wurde vom Grafen Gotter 1737 im holländiſchen Ge: 
ſchmack angelegt und 1741 vom Grafen Promnitz mit Genoſſen der „Evange— 
liſchen Brüdergemeinde“ (Herrnhutern) bevölkert. Die originellen Einrichtun⸗ 
gen dieſer Gemeinde, die auf ſtrenge Zucht und Ordnung hält und ein fleißiges, 
genügſames Leben führt, ſind in vielfacher Hinſicht beachtenswerth, nicht blos 
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was ihren gottesdienſtlichen Kultus (3. B. ihren ſanften Geſang, ihre täglichen 
Erbauungsſtunden, ihre regelmäßigen Liebesmahle ic), ſondern auch was die 
ſocialen, faſt kommuniſtiſchen Verhältniſſe (3. B. die gemeinſchaftliche Wirth: 
ſchaft im Bruder- und Schweſterhauſe, wo man hübſche Handarbeiten kauft), 
den ſtreng geregelten Typus ihrer Kleidung und ihres ganzen Weſens, ſowie 
ihre induſtrielle Betriebſamkeit, die insbeſondere durch den Fabrikanten Lilien⸗ 
thal ausgezeichnete Produkte zu Tage fördert und ſich zu einem weitausgedehnten 
Handelsverkehr entwickelt hat, anbelangt. Ueberdieß thut die Stille und Sau— 
berfeit des ſchmucken Ortes, ſowie die fromme Ehrlichkeit und die faſt ſentimen⸗ 
tale Glaubensinnigkeit der ſchlichten Bewohner, die nicht ſelten durch weite Reiſen 
eine ſchoͤne Bildung erlangt haben, dem Gemüthe wohl. Der ſauber gepflegte 
Friedhof gleicht einem großen Garten. Jeder Leichenſtein, ohne Prunk und ohne 
Rangunterſchied, trägt die ſinnige Aufſchrift: „Heimgegangen“. Außerdem hat 
ſich Neudietendorf durch ſein vielbeſuchtes Töchterinſtitut, durch ſeine im ſtreng— 
orthodoxen, excluſiv - lutheriſchen Sinne abgehaltenen Paſtoral-Conferenzen, 
— und auch durch die feinen Liqueure, die dort fabrizirt werden, ſowie durch die 
hombopathiſchen Arzeneien, deren Bereitung der daſige Apotheker von Meifter 
Hahnemann erlernte, einen Namen gemacht. 

Einen wunderlichen Kontraft zu dieſer Bet- und Arbeiterkolonie bildete 
ehedem Molsdorf, ein gothaiſches Dorf mit 530 Einw., ein Stündchen von Neu— 
dietendorf entfernt. Der Glanz, der vor hundet Jahren das jetzt verwaiſte Schloß 
umwob, in deſſen Hallen ſich der Epikuräismus in ſeiner geiſtreichſten Geſtalt 
entfaltete, iſt freilich verblichen; dennoch iſt der angrenzende Garten, worin 
einige Sängerfeſte gefeiert worden ſind, ein beliebter Vergnügungsort geblieben. 
Das Schloß zu Molsdorf kam 1735 in den Beſitz des Grafen von Gotter, der, 
„ein Zögling der Grazien und Muſen, aber auch ein Diener des Bachus und der 
Venus“ (wie ihn Friedrich der Große nannte), vermittelſt ſeines kecken Genies 
von Maria Thereſia geadelt ward und ſogar bis zum Grafen avancirte, nachdem 
er zuvor königl. preuß. Oberhofmarſchall geweſen. Er ſchuf in Molsdorf ein 
kleines Verſailles und verwendete ungeheure Summen auf die ſinnenſchmeichelnde 
Einrichtung des Schloſſes und auf die kunſtreiche Ausſchmückung des daran 
grenzenden Gartens. Ueber dem Portale ſteht noch jetzt die Inſchrift: Praeter 
omnes hic mihi ridet terrarum angulus (Vor allen lacht mir dieſer Erdenwin— 
kel). Dort feierte ein Ordensbündniß, zu dem die begabteſten und hochge— 
ſtellteſten Perſonen gehörten, geiſtreiche Orgien, die manchmal in lascive Bach— 
analien ausarteten, Noch jetzt bewundert man die vielen Trinkgeſchirre, die man 
dabei gebraucht hat; ſowie denn auch die Portraits der meiſten Ordensglieder im 
Schloſſe aufbewahrt ſind. Selbſt die Herzogin Luiſe Dorothee von Gotha, 
„Großmeiſterin der Herzen“, wie ſie Voltaire nannte, trug auf ihrer Buſenſchleife 
das überall wiederkehrende Motto: Vive la joie! — Endlich trieben die Schul⸗ 
den den Grafen Gotter aus ſeinem „theuern“ Molsdorf, und er mußte es an den 
Herzog Friedrich von Gotha verkaufen. Jetzt wohnt in dem verwaiſten Schloſſe, 
worin der Dichter Ad. Bube geboren worden iſt, ein Kaſtellan. Der Garten, der 
ſonſt im franzöſiſchen Rokkokoſtil gehalten war, iſt in einen anmuthigen Park 
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umgewandelt. Ein offener Salon unter dem Laubdach majeſtätiſcher Linden dient zur 
Reſtauration. Aber es iſt gewöhnlich ſo ſtill und einſam ringsum, daß unwill⸗ 
kürlich der elegiſche Seufzer entſchlüpft: „Es iſt Alles eitel unter der Sonne“. 

Dreiviertel Stunden nordöſtlich von Molsdorf liegt in maleriſcher Umge⸗ 

bung das preußiſche Dorf Mobisburg (1% St. von Erfurt, jenſeit des Stei⸗ 
gers). Von einem abgeſonderten Hügel ſchaut ein freundliches Kirchlein auf das 
am linken Geraufer liegende Dörfchen Stedten, wo Charlotte von Ahlefeld 1781 
geboren wurde, mit dem anmuthigen Landhaus und Schloßgarten des Grafen 
Keller. Das Kirchlein ſteht auf der Stelle, wo der faſt mythiſche Frankenkönig 
Merwig, welcher die Thüringer von Attila's drückendem Joche befreite und die 
Stadt Erfurt gegründet oder erweitert haben ſoll, die Merwigsburg erbaute, 
welche der Herrſcherſitz des Thüringerkönigs Biſin und ſeiner Gemahlin Baſina, 
der Mutter des großen Chlodwig, ſpäter aber von Ludwig dem Eiſernen ge— 
ſchleift wurde, weil ſich Räuber darin feſtgeſetzt hatten. 

Wenn man von Neudietendorf nach Arnſtadt geht, ſo erreicht man in einer 
guten Stunde den gothaiſchen Marktflecken Ichtershauſen, mit 850 Einwohnern. 
Schon hinter Kornhochheim öffnet ſich eine gar ſchöne Ausſicht auf die Vor: 
berge des Thüringerwaldes, während rechts der „güldenen Aue“, die ſich bis 
Arnſtadt hinzieht, die alten Bergſchlöſſer der Drei Gleichen maleriſch emporragen. 
Ichtershauſen iſt freundlich gebaut und ſauber gehalten. Außer der neuen 
Fabrik, die unmittelbar an der Straße die Blicke auf ſich zieht, verdient das 
alterthümliche Schloß, das 1675 begonnen und 1710 von Herzog Friedrich zu 
Gotha vollendet ward, einer beſondern Beachtung. Es hat verſchiedenen fürſt— 
lichen Perſonen zum zeitweiligen Wohnſitz gedient, unter andern dem unglück⸗ 
lichen Herzog Joh. Friedrich von Weimar, der in Wahnſinn verfiel und in der 
Gefangenſchaft, die ſein Bruder über ihn verhängte, das Leben endete. Jetzt ſind 

die prächtigen Galerien, die ſchönen Zimmer, die großen Säle des fürſtlichen 
Glanzes baar, denn es hat ſich in dem geräumigen Schloſſe — eine Strumpf⸗ 
waarenfabrik etablirt. Nur ein Schlachtgemälde des berühmten Rugendas, das 
den Entſatz von Wien darſtellt und eine ganze Wandfläche bedeckt, vermag das 
Auge länger zu feſſeln. Graf Gotter kaufte es in Wien, wo es zum Ofenſchirm 
diente, für 3 Dukaten. — Ichtershauſen iſt ſehr alt und ſpielt in der thüringer 
Geſchichte eine nicht unbedeutende Rolle. Im zwölften Jahrh. ward allda ein 
Ciſterzienſerkloſter gegründet, das jedoch im Bauernkriege aufgehoben und ſpäter 
zum Amtslokal umgewandelt wurde. In den Jahren 1813 und 1814 ſtarben 
im Lazareth zu Ichtershauſen 700 Preußen vom Kleiſt'ſchen Korps, denen die 
Gemeinde ein Denkmal errichtet hat. Bis zum Jahre 1854 lebte daſelbſt der 
Superintendent W. Hey, der durch feine wahrhaft kindlichen („Speckter'ſchen“) 
Fabeln (ſie ſind faſt in alle lebende Sprachen überſetzt) rühmlich bekannt ge⸗ 
worden iſt. Der Dramaturg E. Palleske, der eine Zeitlang in Ichtershauſen 
gewohnt, iſt jetzt nach Arnſtadt übergeſiedelt. 


| 


Ueuhaus. 


Fürſtl. ſchwarzb. rudolſt. Flecken am Rennſtieg, mit 900 Einw. — 1 St. von Wallendorf, 
1½ St. von Lauſcha, 4 von Sonneberg, 1½ von Steinheide, 3½ von Gräfenthal, 5 von Saal» 
feld — Gaſthöſe: Saͤchſ. Hof, (Poſt, 2566 F.), Thür. Hof. — Glas- und Porzellanfabriken. 


—Igelshieb, Bernhardsthal, Ernſtthal, Lauſcha, Wallendorf, Schmiede⸗ 


feld, Lichtegrund, Oberweißbach, Wurzelberg. Vergl. die Art. „Gräfenthal“, 
N „Steinheide“, „Schwarzathal“. 


Obgleich Neuhaus (an der Poſtſtraße von Saalfeld nach Sonneberg) keine 
Merkwürdigkeiten bietet, ſo iſt doch ſeine Lage ſo originell, und es kreuzen ſich 
allda ſo viele Straßen, daß wir es zu einem unſerer Stationspunkte wählen, um 
die vielfach intereſſante Umgegend, die ſich durch ihre ſehr regſame Gewerbthätig— 
keit, namentlich in Glas- und Porzellanfabrikation, auszeichnet, näher kennen 
zu lernen. Ohnehin gewährt der dorfähnliche Flecken („Herrenhaus“) auf dem 
höchſten Gebirgsrücken (2427 F.), mit den angrenzenden Dörfern Schmale: 
buche und Igelshieb, ein romantiſch-pittoreskes Bild. Die Induſtrie der 
Bewohner koneentrirt ſich nicht blos auf die daſige Glas- und Porzellanfabrik, 
ſondern faſt in jedem Hauſe ſind Glasbläſer beſchäftigt, welche mit ſtaunenswer⸗ 


ther Kunſtfertigkeit und Schnelligkeit die niedlichſten Spielſachen und vorzugs- 


weiſe die vielbeliebten Glasperlen zu Tage fördern, die bis in die entfernteſten 
Weltgegenden verſendet werden. Dazu ſingen die zahmen Vögel, in winzigen 
Käfigen, aber doch mit großer Liebe gepflegt, ihr luſtiges Lied. 

Nur durch den Rennſteig, welcher hier die Grenze zwiſchen dem Fürſtenthum 
Schwarzburg und dem Herzogthum Meiningen bildet, iſt das meining. Dörfchen 
Igelshieb von Neuhaus geſchieden. Und das iſt fürwahr, wie klein und ärmlich 
auch, ein merkwürdiger Ort! Denn er iſt das höchſtgelegene Dorf (2575 über 
dem Meeresſpiegel) nicht blos im Thüringerwalde, ſondern — wenn man einige 
Tyroler Ortſchaften ausnimmt — in ganz Deutſchland. Und welch' ein ächtes 
Gebirgsdorf mit feinen einſtockigen, ſchindelgedeckten, bretterbeſchlagenen Häus⸗ 
chen, die in langgeſtreckter Reihe von düſterem Wald umgeben ſind! Auch in 
Igelshieb iſt die Glasfabrikation im Schwunge und liefert beſonders mannichfache 
Apparate zu phyſikaliſchen und chemiſchen Zwecken. 
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Verfolgen wir (ſüdweſtlich) den Rennſtieg, der zugleich die Straße nach 
Limbach und Eisfeld, ſo wie links ab nach Steinheide bildet, ſo erreichen wir 
in einem halben Stündchen Bernhardsthal, eine mitten im Walde gelegene 
ſehenswerthe Tafelglasfabrik. Die Glashütte Glücksthal, noch eine Viertel: 
ſtunde ſüdlicher, iſt nicht mehr im Gange. Unterhalb derſelben entſpringt die 
Steinach, der waſſerreiche Fluß, welcher den ſüdöſtlichen Theil des Gebirges 
durchſtrömt und ſich im Königreiche Baiern mit der Rodach vereinigt: ſo daß 
wir alſo hier auf der Grenze des Maingebietes ſtehen. 

In's Thal der Steinach fällt die Poſtſtraße, die ſich von Saalfeld nach 
Sonneberg über den höchften Gebirgsrücken, und zwar mitten durch Neuhaus 
windet, ſteil ab, und ſchlängelt ſich nur mühſam durch die engen Thäler und an 
den ſchroffen Bergwänden hin. Etwa dreiviertel Stunden hinter Igelshieb theilt 
ſich der Weg, indem eine Seitenſtraße links über den „hohen Schoß“ und über 
Spechtsbrunn nach Gräfenthal ſich abzweigt; während die Hauptſtraße über Lau— 
ſcha und Steinach der Stadt Sonneberg, dem Stapelplatze des induſtriellen Ver— 

-kehrs, der dieſe Gegend belebt, zuläuft. Im Winkel beider Straßen liegt Ern ſt⸗ 
thal, eine Glashütte, welche vielerlei künſtliche Geſchirre, Inſtrumente und 
Schmuckwaaren liefert. 

Unfern derſelben überraſcht uns das langgeſtreckte, zwiſchen Bergen einge: 
klemmte, gruppen- und terraſſenförmig gebaute meining. Dorf Cauſcha (1200 
Einw.), das mit ſeinen zum Theil recht anſehnlichen, ſchiefergedeckten und ſchiefer— 
beſchlagenen Häuſern ſich als ächtes, maleriſch-groteskes Gebirgsdorf präſentirt. 
Hier, auf dem 2000 Fuß hohen Waldrücken, iſt der Hauptſitz und gewiſſerma— 
ßen die Quelle der Glasfabrikation. Denn ſchon 1595 legten die durch Reli— 
gionsverfolgung aus ihrer Heimath vertriebenen Glasmeiſter Hans Greiner aus 
Schwaben und Chriſtoph Müller aus Böhmen in dieſer Gegend die erſte 
Glashütte an, welche gleichſam die Mutter der meiſten derartigen Etabliſſements 
in Thüringen und im Auslande geworden iſt. Noch jetzt iſt faſt der ganze Ort 
von Greiner's und Müller's bewohnt, die durch originelle Beinamen von einander 
unterſchieden werden, z. B. Schwabenhans, Matzenſohn ꝛc. Insbeſondere ſind 
aus dem weitverzweigten Greiner'ſchen Geſchlecht viele tüchtige, verdienſtvolle 
Männer hervorgegangen, die ſich durch ihre Betriebſamkeit und durch ihre tech— 
niſchen Talente einen Namen gemacht. So erfand Chriſtoph Greiner die Glas— 
ſpielwaaren, die jetzt einen ſo bedeutenden Handelsartikel bilden, ein anderer die 
Glasharmonika u. dgl. m. Elias Greiner zeichnet ſich durch ſeine Glasmalereien, 


wozu er die Farben auf eigenthümliche Weiſe bereitet, fo wie durch feine Glas: 


kugelfabrikation aus. Ludwig Müller fertigt gläſerne Menſchenaugen, der 
einzige Künſtler in Deutſchland, welcher dieſen Induſtriezweig betreibt. Außer: 
dem ſpielt die Porzellanmalerei in Lauſcha eine große Rolle, und Karl Ems iſt als 
geſchickter Zeichner von Genrebildern berühmt. Dieſe kunſtreiche Betriebſamkeit 
weiſt jenem Walddorfe, deſſen wohlhabende Bewohner in Tracht, Sitte und 
Mundart einen originellen Typus haben, eine wichtige Rolle in der deutſchen 
Induſtrie an. 

Will man den Lauſchagrund weiter ver folgen, ſo wird UM nach Steinach 
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hin jo eng, daß ihn die Sonne mitten im Sommer nur wenige Stunden des 
Tages beſcheint. (Vergl. „Sonneberg“.) — 

Wir aber wenden uns von Neuhaus, unſerm Stationspunkte, nordöſtlich, 
indem wir die Poſtſtraße nach Saalfeld einſchlagen. In dreiviertel Stunden iſt 
das ſchwarzb. Dörfchen Oberlichte erreicht, deſſen ſchmucke Käufer in der 
„lichten“, freundlichen Thalbucht maleriſch zerſtreut ſind. Hier begrüßen wir den 
reizenden Lichlegrund, den man auch das „Wallendorfer Thal“ genannt hat. 
Das muntere, forellen- und goldhaltige Flüßchen — die Lichte — entſpringt bei 
Neuhaus und vereinigt ſich jenſeit Unterweißbach's (bei der Mankenbachsmühle) 
mit der Schwarza. Nur wenige Minuten, und der meining. Marktflecken Wal: 
(endorf (750 Einw.), der mit dem ſchwarzb. Dörſchen Unterlichte faſt zu= 
ſammenhängt, liegt vor uns. Es iſt ein armer, aber nichts deſto weniger reizen— 
der Ort (mit Poſtſtation), 2 St. von Gräfenthal, 4 von Schwarzburg, 4% von 
Saalfeld. Die zum Theil ſtattlichen Häuſer des alten Bergmannsdorfes lehnen 
vereinzelt an den Bergwänden. Ueberall herrſcht induſtrielle Regſamkeit. Nament— 
lich hat ſich die Porzellanfabrik in Wallendorf, die vorzüglich feines Türkengeſchirr 
mit herrlichen Malereien liefert, einen berühmten Namen geſichert. Außerdem iſt 
die ganze Umgegend von Glashütten, Schmelzöfen, Schieferbrüchen, Mühlen 
und Hammerwerken reich belebt. Die Feuerarbeiten werden gewöhnlich in der 
Nacht mit feierlichem Geſang und Gebet begonnen; und es macht einen tiefen 
Eindruck, wenn die lodernden Flammen emporſchlagen und rings die Gewerke 
toſen, dazwiſchen aber die rußigen Männer ihre Hände falten und die frommen 
Choräle an den Bergen wiederhallen. 

In Wallendorf theilt ſich die Straße, indem ſie rechts (nordöſtlich) nach 
Gräfenthal oder Saalfeld, links durch den Lichtegrund nach Schwarzburg läuft. 
Verfolgt man die erſtere, ſo erreicht man nach einer halben Stunde das meining. 
Dorf Schmiedefeld (750 Einw.), das auf einer rauhen, weitſchauenden Hoch— 
ebene gelegen iſt. Sonſt ward hier ſtarker Bergbau auf Kupfer und Eiſen getrie— 
ben und der ganze Ort iſt von Kupferſchieferſtollen unterminirt. Jetzt nähren 
ſich die Bewohner größtentheils vom Olitätenhandel oder von Porzellanmalerei 
und Zündhöͤlzchenfabrikation. Nordöſtlich von Schmiedefeld ſtreckt der Brand 
ſein Haupt empor und gewährt eine herrliche Fernſicht bis zum Fichtelgebirge. 

Noch intereſſanter iſt die Straße von Wallendorf nach Schwarzburg, die 
durch den engen, hochromantiſchen Lichtegrund läuft. Hohe bewaldete Berge, 
die ſich gleich wechſelnden Kouliſſen ſeltſam in einander ſchieben, umſchließen 
die groteske Thalſchlucht, die ſich (3 Stunden lang) bis Unterweiß bach er- 
ſtreckt und immer neue Anſichten bietet. Von allen Seiten ſprudeln luſtige Wald— 
quellen in die Lichte; Mühlen, Fabriken, Gewerbe und Dörfer reihen ſich anein— 
ander und beleben den an und für ſich düſteren Charakter des abgeſchiedenen 
Grundes. Vor allen bemerkenswerth iſt das Eiſenwerk Geiersthal (% St. 
von Wallendorf), die reizende, wahrhaft pittoreske Lage des von ſchroffen Thon— 
ſchieferbergen umſchloſſenen Dörſchens Quelitz (2½ St.), und eine an und 
für ſich unſcheinbare Mühle in Unterweißbach, wo die grünen Tannenzapfen zu 
Oel geſchlagen werden. Wer dem Gebirge die ſüßeſten Geheimniſſe ablauſchen 
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will, verſäume nicht, von Schwarzburg durch den Lichtegund nach Wallendorf 
und weiter durch den Steinachgrund nach Sonneberg zu wandern. Uebrigens 
führt noch eine andere Straße nördlich von Neuhaus nach Schwarzburg (5 St.), 
die, ohne Wallendorf zu berühren, bei Quelitz in den Lichtegrund mündet. Sie 
läuft in tiefer Waldeinſamkeit über Fiſchbachswieſe nach Oherweißhach 
(2 St. von Neuhaus). Dieſer ſchwarzburgiſche Ort, der 2000 Einw. zählt, bildet 
mit dem angrenzenden Mittel weiß bach einen der größten und ſchönſten Flecken 
des Thüringerwaldes (Gaſth. zum goldnen Anker) und ſtreckt ſich faſt eine Stunde 
lang im Grunde hin. Er iſt der Hauptſitz des Laborantenweſens und Medieinal⸗ 
handels, der ſich faſt lediglich auf den Königſeer Amtsbezirk koncentrirt hat, jo 
daß die herumziehenden „Balſamträger“ gewöhnlich „Königſeer“ genannt werden. 
Dieſer merkwürdige Induſtriezweig, der im 17. Jahrhundert vom Apotheker My⸗ 
lius in Breitenbach ausging, ward lange Zeit außerordentlich ſchwunghaft betrie- 
ben, iſt aber ſpäter von der Medicinalpolizei ſehr beſchränkt worden. Durch die: 
fen eigenthümlichen Lebens beruf, der fie durch vieler Herren Länder führte, haben 
ſich die Oberweißbacher eine Gewandtheit, aber auch einen Luxus angeeignet, 
den man ſonſt in den Gebirgsdörfern nur ausnahmsweiſe findet. 

Kehren wir noch einmal nach Neuhaus zurück, ſo breitet ſich nordweſtlich 
ein großes Jagdrevier aus, worin der 2576 Fuß hohe Wurzelberg hervorragt. 
Seinen Scheitel krönt ein wunderliches Jagdſchlößchen und ein Altan, der eine 
originelle Ausſicht in das waldige Gebirgslabyrinth gewährt. 


r 
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Jagdſchloß. 


Oberhof. 


Herzogl. goth. Dorf mit 220 Einw., an der Poſtſtraße von Gotha nach Zella, Suhl, Meiningen, 
Coburg. — 3½ Stunden von Ohrdruff, 2 vom Schneekopf, 2 von Mehlis, 2% von Suhl, 2 vom 
FJalkenſtein, 3½ von Tambach, 6 von Gotha. — Jagdſchloß, Rondel. — Vergl. „Ohrdruff“. 


Das Dörfchen Oberhof hat ſich auf der hohen Loibe angeſiedelt, wo kein 
Obſt und kein Getreide mehr gedeiht, und iſt einer der höchſtgelegenen Ortſchaften 
des Gebirges (2537 Fuß). Die auf einem friſchen Wieſenplan zerſtreuten, bret— 
terbeſchlagenen Häuschen ſind an ſonnigen Tagen mit einem ſilbergrauen Glanze 
überzogen, der mit dem dunkeln Föhrenwalde, welcher das Dörfchen umgiebt, ei— 
nen eigenthümlichen Kontraſt bildet. Im Winter find dieſelben manchmal fo 
eingeſchneit, daß Haſen und Füchſe über die Firſt der Schindeldächer laufen. Die 
verknorpelten Stämme des nahen Fichtenwaldes ſind mit Moos und Flechten über⸗ 
zogen, die Spitzen von der Schneedecke des Winters gebeugt und zerknickt. Noch 
im Juni ſind einzelne Vertiefungen mit Schnee gefüllt. 
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So iſt Oberhof mit ſeinen nächſten Umgebungen eine wahrhaft roman⸗ 
tiſche Hochalpe des Thüringerwaldes, die nur einzelne Blicke durch den gelichteten 
Waldrahmen in das offene Land geſtattet. Die Bewohner, meiſt arme Köhler 
und Holzhauer, werden ſehr alt, denn nach dem 71. Jahre leben noch 28 Pro⸗ 
cent der Bevölkerung. Das herzogliche Jagdſchlolß, das mit den ſchlichten Hüt⸗ 
ten ſeltſam kontraſtirt und auf der bergab ſich windenden Chauſſee einen reizenden 
Proſpekt gewährt, enthält manche Sehenswürdigkeiten, die gern gezeigt werden; 
und in dem vortrefflichen Gaſthofe, der zugleich die Poſterpedition enthält, wird 
man auf's Beſte bedient. 
| Verfolgt man die Straße nach Suhl, jo prangt auf deren höchſtem Punkte, 
wo ſie vom Rennſtieg durchſchnitten wird, eine gothiſche Steinſäule, mit der 
Inſchrift: „Herzog Ernſt zu Sachſen erbaute dieſe Straße zur Höhe des Gebirges 
RE 3 par. Fuß, 1830 — 32“, und auf der andern Seite. 
we { \ „Heil dem ſchaffenden Sinn, der zum freundlichen Garten die Wildniß 

* Umſchuf und der Natur Schrecken in Lieblichkeit kehrt“. 5 
Dazu die Wappen von Thüringen, Meißen, Heſſen und Sachſen. — Man 
nennt dieſe Stelle das Rondel. i 
Uebrigens verſäume man nicht, auch eine Strecke nach Ohrdruff zu hinab⸗ 
zugehen, und wenn es nur bis zu dem im Schweizerſtile erbauten, maleriſch ſituir⸗ 
ten Chauſſeehauſe iſt. Die Straße windet ſich in vielfachen Krümmungen durch 
die üppigſte Waldung in's Ohrathal hinab. — Dagegen iſt die längſt begonnene 
Chauſſee in den Schmalwaſſergrund (Falkenſtein) noch immer nicht vollendet. 


* 
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Uuppberg. 


Oberſchönau. 


Kurheſſ. Dorf mit 700 Einw. — 1 St. von Steinbach » Hallenberg, 3 von Schmalkalden, 2% von 
Oberhof, 2 von Tambach. — Hermannsberg. Donnershaug. Kanzlersgrund. 
Ruppberg. — Vergl. „Stein bach⸗ Hallenberg“, „Tambach“, „Zella“. 


Die neuanlegte Straße von Schmalkalden und insbeſondere von Steinbach— 
Hallenberg nach Oberhof windet ſich in vielen Krümmungen durch einen der 
ſchönſten und originellſten Theile des Gebirges. Dennoch iſt der Schönauer— 
grund, obgleich überreich an den großartigſten Naturſcenen, den meiſten Tou— 
riſten eine unbekannte Gegend, deren ſelbſt in vielen Reiſehandbüchern mit keinem 
Worte gedacht iſt. 

Oberſchönau ſelbſt, mit dem faſt angrenzenden Unterſchönau, zieht 
ſich in einem engen, waldumrahmten Grunde hin, der von einem ſilberklaren, 
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forellenreichen Flüßchen durchſprudelt iſt. Die großen Dörfer mit ihren ſchin⸗ 
delgedeckten Häuſern repräſentiren den ächten Gebirgscharakter und ſind großen⸗ 
theils von Nagelſchmieden bewohnt. Von der reichen Viehzucht, die ſie treiben, 
wird köſtliche Waldbutter gewonnen. 

Wir beginnen unſere Wanderung in Stein bach Hallenberg. Die Thal⸗ 
ſohle wird an manchen Stellen ſo eng, daß ſie im Winter kaum von einem 
Sonnenſtrahle berührt wird. Dennoch iſt ſie von der Induſtrie ſeiner Bewoh⸗ 
ner reich belebt: ein Gewerk reiht ſich an's andere. Bald ſind es Mühlen, 
die das Flüßchen treibt, bald rußige Hütten, in denen Schloſſer und Nagel: 
ſchmiede ihrem ſpärlich lohnenden Tagewerke obliegen. Das „Grundwaſſer“, an 
dem ſich die Straße aufwärts ſchlängelt, führt an verſchiedenen Stellen verichie: 
dene Namen, wie dieß öfter im Gebirge vorkommt. Anfangs heißt es „der 
Schönbach“, nimmt bei Schönau den Namen „Haſel“ an und vertauſcht 
denſelben bei Viernau mit dem Namen „Schwarza“, die bei ihrem Ausfluß in 
die Werra (unfern Meiningen's) wieder „Haſel“ heißt. 

Wenn wir in Oberſchönau unſer Standquartier aufſchlagen, obgleich der 
daſige Gaſthof nur beſcheidenen Anſprüchen genügt, ſo können wir von dort aus 
die genußreichſten Berg- und Waldpartien unternehmen. Südlich ragt der 
große Hermannsberg, gegenüber der gewaltige Donnershaug empor, die beide 
zu den mächtigſten Koloſſen des Thüringerwaldes gehören. Der große Her: 
mannsberg (2710 F.) iſt nur eine halbe Stunde von Oberſchönau entfernt. 
Auf ſchattigen Waldpfaden erklimmt man den zerklüfteten Porphyrkegel, über 
dem ſich ein haushoher Zackenkamm, gleich einer Rieſenmauer, hinzieht. Von 
dem ſagenumrauſchten, pittoresken Gipfel öffnet ſich eine prächtige Fernſicht, 
vorzugsweiſe nach Franken hin. Der 2788 F. hohe Don nershaug iſt (nord⸗ 
dftlich) eine Stunde entfernt. Man geht im Thal des Kienbach hinauf, der ſich 
weiterhin zum tiefen „Blochſchlauchgrunde“ einengt und von impoſanten Felſen— 
maſſen umſtarrt iſt. Wo der Langenbach in den Kien bach mündet, verfolgt man 
den „Langengrund“, eine rauhe Gebirgsſchlucht, in die eine fürchterlich ſteile, 
wild zerriſſene Felſenwand herabhängt. Noch eine kurze Anſtrengung, — und 
der jäh abfallende Gipfel des Donnershaug iſt erſtiegen. Auf der abgeplatteten 
Kuppe hat ſonſt ein Pirſchhäuschen geſtanden, das 1828 niedergebrannt wurde. 
Auch die Fahne mit den deutſchen Farben, die man 1848 auf der majeſtätiſchen 
Bergkrone aufgepflanzt, iſt längſt vom Sturm verweht. Sogar der prächtige 
Blick über ein ſchönes Stück deutſcher Erde iſt nicht derſelbe geblieben, indem er 
mehr und mehr von den emporwachſenden Bäumen gehemmt und beſchränkt wird. 

Vom Donnershaug erreicht man — am „Teufelsbad“ vorüber, einem 
Sumpfe, dem das Schmalwaſſer entſpringt — in einer halben Stunde 
den Felſenrieſen des Falkenſtein; wenn man aber den Rennſtieg nach 
Oberhof zu verfolgt, ſo genießt man auf dem Punkte, wo ihn der Oberſchö— 
nauer Fußweg durchſchneidet, eine entzückende Ausſicht. Links zieht ſich der wild⸗ 
romantiſche Kerngrund bis zum Dorfe Schwarzwald (an der Straße von 
Ohrdruff nach Oberhof) über eine Stunde lang hinab. Zwiſchen engzuſam⸗ 
mentretenden Felskoloſſen rauſcht die Ohra. Hier die Wand des „Bärenſtein“, 
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gehöhlte „Räuberſtein“, und auf dem „Saukopf“ ein Pirſchhaus mit weiter Aus— 


ſicht. — Wir aber kehren nach Oberſchönau zurück und verfolgen nun den Thal: 


zug, der ſich am Hauptkamm des Gebirges abzweigt und in einer dem Rennſtieg faſt 
parallelen Längenerſtreckung durch ſchroffe Felſenmauern in die lachenden Gefilde 
jenſeit Steinbach's ausläuft. Stundenlang winkt keine gaftliche Herberge und 
die ſchöne Straße iſt vereinſamt. Hinter Oberſchönau breitet ſich ein blumen⸗ 
durchwirkter Wieſenteppich aus, vom ſilbernen Bach durchſchlängelt und von 
dunkeln Bergen überragt. Bald aber wechſelt die Scene. Der idylliſche Charakter 
wird zur wilden Bergromantik. Einſam und ſchauerlich ringsum. Am rechten 
Gehänge der Thalwand lagern die herabgerollten Felſentrümmer, wie geſä't. 
Links ſtarrt ein Wald majeſtätiſcher Edeltannen, die ſilberglänzenden Stämme 
wie kerzengerade Säulen hundert Fuß hoch emporſtreckend. Unter ihrem düſterm 
Dache rauſcht der Gießbach über dunkle Felsblöcke. Bald vereinigt ſich mit dem— 
ſelben der aus einem engen Grunde murmelnde Finſterbach, und vor der 
langen Wand der Möß drängen maleriſche Felſengruppen bis an die Straße 
herab. Dort bildet der ſenkrecht emporſtarrende Finſterſtein mit den jenſeiti— 
gen Felſenobelisken des zerklüfteten Steinhaug einen Engpaß, durch den ſich 
Bach und Weg mühſam hindurch zwängen. Weiterhin rieſelt zwiſchen Stein— 


haug und Kanzlersberg abermals ein Bächlein nieder, während links die ſchroffe, 


impoſante Felſenwand des Hohenſtein drohend herabſchaut. Nun beginnt 
der lange Kanzlers- oder Keßlersgrund, eines der prachtvollſten Thä— 
ler im Thüringerwalde, von einem wahrhaft ſchweizeriſchen Kolorit überhaucht. 
Rechts tritt der kahle, ſcharfktantige Ruppberg hervor. Der zuckerhutförmige 
Gipfel (2864 F.) theilt ſich in zwei Hörner, die eine weite, herrliche Ausſicht 
bieten. Faſt zu Füßen (gen Süden) zeigen ſich die gewerbfleißigen Orte Zella 
und Mehlis im Schooße bewaldeter Berge, während auf der andern Seite die 
Felſen des Kanzlergrundes zu einer romantiſchen Gebirgsſcenerie ſich gruppiren. 
Auf dem Ruppberge, den man gewöhnlich von Mehlis aus (in ½ St.) erſteigt, 
hat ſonſt ein Schloß geſtanden, den Dynaſten von Nordeck gehörig, das im 
zwölften Jahrhundert zerſtört wurde. Die Trümmer deſſelben ſind zum Bau des 
Kloſters Blaſienzella verwendet worden. 

Weiter hinauf, wo ſich mehre Bäche vereinen, dehnt ſich der Kanzlersgrund 
zu einem üppigen Wieſenthale aus. Dort ſteht das einſame „Grundhaus“, wo 
im Sommer das Weidevieh Schutz und Obdach findet. Von der Kohlenbachs— 
wand (links), über die zuweilen ein Waſſerfall rieſelt, ſtarrt der koloſſale Adler» 
ſtein herab, eine der impoſanteſten Felsgruppen im ganzen Gebirge. Gegenüber 
ſtreckt der rieſige Schützen berg (2786 F.) fein zackiges Porphyrhaupt empor. 
Was aber iſt das für eine gewaltige Burgruine, die ſeinen Scheitel krönt? Stau— 


nend hängen die Blicke an dem Trümmerbau, den lediglich die geheimnißvolle 


Gewalt der Natur auf höchſter Bergſpitze errichtet hat. 
Nun verengt ſich wiederum das Thal zur wilden Schlucht. Düſtere 
Felsgeſtalten lugen aus dem Walde hervor. Ein ſchäumender Gießbach drängt 
ſich durch die Klippen, und vor einem Felskoloſſe wendet ſich die Straße rechts 
zum Berge hinauf. In einer Stunde iſt Oberhof erreicht. 
Album v. Thüringen. 2 12 
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Schwarzwald im Ohrathal. 


Ohrdruff. 
Herzogl. gothaiſch. Stadt an der Ohra, mit 4700 Einw. — 1 St. von Georgenthal, 3 von Gotha, 
3½ von Oberhof, 4 von Arnſtadt. — Gaflhöfe: Anker (Poſt), Sächſ. Hof, Thür. Haus. — 
Michaeliskirche. Badeanſtalt. Schießhaus. Felſenkeller. — Im Ohrathal: Luiſenthal, Stutz⸗ 


haus. Schwarzwald, Triefſtein. — Spaziergänge: Schloßberg, Scheerershütte, Kienberg, Ziegel- 
berg, Haardt, Haynholz, Todtenkopf. — Siehe: „Oberhof“, „Georgenthal“, „Tam bach“. 


Ohrdruff, eine helle, freundliche Stadt mit lebhaftem Verkehr, liegt in einer 
weiten, fruchtbaren Ebene, dreiviertel Stunden vom Fuße des Waldgebirges ent— 
fernt. Einſt war Bonifacius in dieſe Gegend gekommen, das Chriſtenthum zu 
predigen. Dem frommen Manne war ſein Lebensbedarf ausgegangen und von 
den heidniſchen Bewohnern durfte er keine Hilfe erwarten. Da deckte er getroſt 
ein Tiſchlein, und ſieh', ein Adler flog herbei und ließ einen großen Fiſch nieder: 
fallen. Die Heiden aber drohten den kühnen Apoſtel zu vertreiben. Da erſchien 
der Erzengel Michael im himmliſchen Glanze und ermuthigte ihn, in ſeinem hei— 
ligen Werke ſich nicht beirren zu laſſen. Und Bonifacius erbaute ein Kloſter 
(724) und weihete es dem heiligen Michael. Wahrſcheinlich iſt daſſelbe die erſte 
Pflanzſtätte des Chriſtenthums in Thüringen geweſen. Aus dieſem Kloſter, deſſen 
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erſter Abt der heilige Wigbert war, iſt die Michaeliskirche hervorgewachſen, 
die bis jetzt noch ſteht, wenn auch in vielveränderter Geſtalt. Die letzte Umwand— 
lung hat der altehrwürdige Bau, der die Form eines Andreaskreuzes darſtellt, 
ſeit dem großen Brande 1808 erfahren. Bald hatte auch der Erzbiſchof Lullus 
von Mainz auf der geweiheten Stätte eine zweite Kirche errichtet, die 1184 in 
Feuer aufging. Die dazu gehörigen Stiftsgebäude wurden von den Grafen von 
Gleichen 1560 in ein Schloß verwandelt, das ſie Ehrenſtein nannten und 
ſeit 1590 zu ihrem Wohnſitz wählten. Als aber das edle Geſchlecht 1631 aus— 
geſtorben war, kam Ohrdruff unter die Fürſten von Hohenlohe, die es noch jetzt, 
unter gothaiſcher Landeshoheit, beſitzen. 

So iſt das Städtchen gleichſam aus einer poetiſchen Sage erblüht und 
wurzelt in dem älteſten Boden, den das Evangelium in dieſer Gegend fand. Jetzt 
iſt es von einem gewerbfleißigen Leben durchpulſt. Außer 30 verſchiedenen Mühlen, 
die das Ohraflüßchen bis zum Walde hinauf umſäumen, find Porzellan-, Piano: 
forte-, Masken- und Knopffabriken, ſowie Kammgarnſpinnereien und Peitſchen— 
ſtielmanufakturen in reger Thätigkeit. Nur die Fichtennadel-Badeanſtalt (an 
der Straße nach Oberhof) mit ihrem elegant und zweckmäßig eingerichteten Kur— 
hauſe will nicht recht in Blüthe kommen. Dagegen machen der Orgelbauer Ratz— 
mann und der Glockengießer Mayer gute Geſchäfte. 

Oberhalb der langhinausgedehnten Stadt zieht ſich eine ſchöne Lindenallee 
am freundlichen Schießhauſe vorüber dem Walde zu. Hier, neben dem Chauſſee— 
haͤuſe, lenkt die Straße nach Gräfenhain und Georgenthal im rechten Win— 
kel ab. Gegenüber ſteht das 1854 erbaute Kurhaus. Die ſehr belebte Straße 
führt durch's Ohrathal, das mit idylliſchen und romantiſchen Reizen über— 
reich geſchmückt iſt, nach Oberhof. Das klare Flüßchen, welches fortwährend 
zur Seite fließt, iſt mit Hammerwerken und Mühlen umgürtet. Rechts erhebt ſich 
der waldige Schloßberg, eine altheidniſche Kultſtätte, mit anmuthigen Spa— 
ziergängen. Gegenüber ragt der Ziegelberg empor, deſſen freier Gipfel mit 
einem Forſthäuschen gekrönt iſt, aus dem ſich ein weites, herrliches Panorama öff— 
net. An den Ziegelberg lehnt ſich ein traulicher Waldgrund, deſſen einfache Reſtau— 
ration die Kaaba der Ohrdruffer geworden. Es iſt die viebeliebte Scheerers— 
hütte mit dem Harlungsbrunnen, von lieblichen Sagen und Märchen umflüſtert. 
Zuweilen werden Schießübungen dort gehalten. Der Blick aus dem waldumrahm— 
ten, geſchloſſenen Thalkeſſel zeigt die Stadt wie in einer fernen Zauberlaterne. 

Schreiten wir auf der Hauptſtraße fort, ſo grüßt uns an der Pforte des 
Ohrathales die ſeit 1856 in Privathände übergegangene Schmelzhütte Luifen- 
thal mit ihren Hochöfen, Hammerwerken und Kohlenmagazinen. Die neue Vor— 
richtung zur Ausſcheidung der Schlacken, die im ſchönſten Farbenprisma ſpielen, 
iſt auch für den Laien intereſſant. Unmittelbar hinter Luiſenthal gipfelt ſich der 
langgeſtreckte Kienberg ſempor, der nach alten Sagen von kupfer-, ſilber- und 
goldhaltigen Erzadern, jetzt aber von anmuthigen Promenadenwegen durchzogen 
iſt, die ſchon unter dem Kurhauſe ablaufen und zu Raſt- und Ausſichtspunkten, 
namentlich zu einem verſteckten Jägerhäuschen führen, das gar ſchöne Landſchafts— 
bilder vor die Blicke zaubert. 
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An Luiſenthal grenzt Stutzhaus, goth. Dorf mit 500 Einwohnern, eine 
gute Stunde von Ohrdruff entfernt. Die Kirche zwiſchen beiden Orten überraſcht 
wie eine glänzende Perle in einem reichen Diadem. Aus den zerſtreuten Häuſern, 
die ſich maleriſch an die Bergwand lehnen, ragt das hohenloheſche Forſthaus Lan⸗ 
genburg hervor. Zur Rechten ſprudelt der Löbenbach in die Ohra. Wenn 


man dem einſamen, ſchwermüthigen Grunde nachgeht, den er benetzt, ſo gelangt 


man in 2 Stunden nach Tambach. 

Kaum liegt Stutzhaus hinter uns, ſo treten aus dem ſaftgrünen Wieſen⸗ 
grunde die neuen, ſchönen Häuſer des Dorfes Schwarzwald (600 Einwohner) 
hervor. Im Hintergrunde erhebt ſich ein alter Wartthurm, der letzte Ueberreſt der 
Burg Schwarzwald, die wahrſcheinlich ein Raubneſt geweſen. Es lohnt ſich, den 
Felskopf zu beſteigen. Der Blick in das reizende Ohrathal auf- und abwärts iſt 
entzückend. 

Hinter den letzten Häuſern von Schwarzwald läuft (rechtsab) ein bequemer 
Weg am Abhange des Streitberg hin, der überraſchende und ſtets wechſelnde 
Ausſichten geſtattet. Er mündet in den wildromantiſchen Kerngrund (ſiehe: 
Oberſchönau), durch den man in 2 Stunden bis zum Donnershaug gelangt. 
Wo ſich der Weg thalaufwärts zieht, treten die ſchroffen Wände des Bärenſtein 
und des Saukopf heran. Aus demſelben Grunde kommt die Ohra herab, nimmt 
im Thal den Silbergraben auf und ergießt ſich jenſeit Ohrdruff's in die Apfelſtedt, 
die jedoch bis Wechmar „Koller“ heißt. 

Jenſeit Schwarzwald's ſteigt die Straße in zahlreichen Biegungen ſtei— 
ler empor. Das Thal verengt ſich mehr und mehr und nimmt einen romantiſchen 
Charakter an. Die hochanſtrebenden Berge find mit prachtvoller Waldung be⸗ 
ſtanden. Eine ſchroffe Felswand — der Triefſtein — iſt von einem Bächlein 
überrieſelt. Weiter oben bricht der Silbergraben aus waldiger Schlucht. Hie und 
da prangt ein Schweizerhäuschen. Immer ſchroffer und mühſamer windet ſich die 
Straße zum Hochgebirge hinauf, bis in überraſchender Schönheit das Oberhofer 
Jagdſchloß durch die dunkeln Fichten grüßt. — 

Ohrdruff's Naturſchönheiten aber beſchränken ſich nicht blos auf das Ohra— 
thal, obwol daſſelbe ein Glanzpunkt des Thüringerwaldes ift. Schon der Fel ſen⸗ 
keller am Wölfiſenberge gewährt reizende Blicke über die Stadt und zahlreiche 
Dörfer bis zur Nebelgeſtalt des Brocken. Auch am Saume der Haardt (% Stunde 
öͤſtlich) öffnet ſich eine entzückende Ausſicht, die vom Hayn ho 13 noch umfaſſender 
ift. Jenſeit der Haardt liegt Tambuchshof, wo Bienenväter einen vielerfahrenen 
Kollegen und einen der großartigſten Bienenſalons finden, der nach Dzierzon'ſcher 
Manier eingerichtet iſt. 

Vorzugsweiſe aber ſei ein neuangelegter Weg empfohlen, der vom Ziegel— 
berge oder von Luiſenthal in den Grund der Apfelſtedt (zwiſchen Georgenthal 
und Tambach) führt. Er iſt reich an pittoresken Schönheiten. Insbeſondere nen⸗ 
nen wir den Tod tenkopf, eine ſchroffe, hochragende Klippe mit begrenzter, aber 
ſehr lieblicher Ausſicht, namentlich auf Georgenthal mit ſeinen blitzenden Teichen, 
und den Rothebachsgraben, eine wildromantiſche Schlucht mit gigantiſchen 
Felsmaſſen, unfern Georgenthal's. 
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Orlamünde. 


Orlamünde. 


Herzogl. altenburg. Stadt, an der Mündung der Orla in die Saale, mit 1200 Einw. — 1½ St. 
von Kahla, 3 von Rudolſtadt, 2½ von Pößneck (durch den Orlagrund). — Naſchhauſen. Ruine 
des Schloſſes Orlamünde. Ruine des Schloſſes Schauenforſt. 


Es iſt keine zweite Stadt in Thüringen, kaum in Deutſchland, die eine ſo 
groteske Lage hat, wie Orlamünde. Von einer hohen, ſchroff abfallenden, weiß 
und roth geſtreiften Felſenwand, deren Schooß von zahlreichen Kellern durch— 
höhlt iſt, ſchauen Thürme und Mauern weit in's lachende Thal hinab. Gewöhn— 
lich begnügt man ſich an dieſem originellen Bilde, ohne die Stadt, die gleich 
dem Adlerneſte auf ſcheinbar unzugänglicher Klippe horſtet, zu berühren, indem 
die Straße durch das Dorf Naſchhauſen führt, das unterhalb des Felſens, 
unmittelbar an der überbrückten Saale liegt, die ſich hier in mehre Arme theilt 
und eine große Inſel bildet. Auf dem Wege von Orlamünde nach Rudolftadt 
kommen noch zwei ähnliche Inſelbildungen vor, namentlich beim Dorfe Uhl— 
ſtedt, wo vom jenſeitigen Ufer das gut erhaltene Schloß Weißen burg 
herüberleuchtet. 

Orlamünda's Lage, und ſelbſt das Dorf am Fuße des Sandſteinfel⸗ 
ſens, erinnert an Dornburg. Manche bezeichnen es auch wol als Abbild der 
Stadt Bethlehem. Wenn dieß aber auch nicht wäre, ſo lohnt ſich der kurze 
Weg auf die Höhe durch das ſchöne Panorama, das ſich vor den Blicken 
ausbreitet. Auch ſchenken wir der Ruine des alten Schloſſes („Kempte“), als 
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Bollwerk gegen die Sorben und Wenden erbaut, einige Aufmerkſamkeit. Denn 


in demſelben reſidirte einſt das mächtige Geſchlecht der Grafen von Orlamünde, 
das in Thüringen's Annalen eine bedeutende Rolle ſpielt. Wilhelm I. wurde 
ſogar zum Statthalter von Thüringen ernannt (1059), und ſeine Nachkommen, 
die ſehr ausgedehnte Beſitzungen hatten (darunter auch Weimar), titulirten ſich 
Markgrafen von Thüringen und Meißen. Als aber Einer den Landgrafen Fried⸗ 


rich mit der gebiſſenen Wange in feinem Uebermuthe verſpottet hatte, entſpann 


ſich eine Fehde, die mit der Zerſtörung des Schloſſes Orlamünde endigte. Das 
mächtige Geſchlecht iſt 1476 ausgeſtorben. Indeſſen hatte ſich um die feſte Burg 
herum ein Flecken angeſiedelt, der allmälig zum Städtchen wuchs, das in der 
Reformationszeit eine traurige Rolle ſpielte. Andreas Bodenſtein aus Carl⸗ 
ſtadt (von Melanchthon das böſe A BC genannt), hatte in Orlamünde eine 
Zufluchtſtätte gefunden und die daſigen Bürger dermaßen aufgewiegelt, daß 
Luther verſuchte, durch die Gewalt ſeiner Predigt ſie zur Beſinnung zu bringen 
(1524). Er fand jedoch bei den fanatiſchen Eiferern kein Gehör und veranlaßte 
nun den Kurfürſten von Sachſen, den Bilderſtürmer Bodenſtein aus „der mit 
Schwarmgeiſtern verzauberten Stadt“ zu vertreiben. — An Orlamünde knüpft 
ſich auch die von Chr. v. Stollberg beſungene Sage von der „weißen Frau“, die 
ihre Kinder mit Nadeln ermordete. 

Anderthalb Stunden weſtlich von der Stadt ragen auf einem waldigen 
Berge die Ruinen des Schloſſes Schauenforſt empor, das Landgraf Lud— 
wig IV. errichten ließ, um die Grafen von Orlamünde im Zaume zu halten. 
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Ruinen des Kloſters Paulinzelle. 


Paulinzelle. 
Schwarzb. rudolſt. Amtsdorf mit 150 Einw. und einem guten Gaſthof. — 1 St. von Königſce, 
2% von Stadtilm, 2 von Schwarzburg, 3% von Ilmenau, 4 von Rudolſtadt. — Kloſter⸗ 


ruine. Sin gerberg.⸗ 


Wer eine verkörperte Ruinen-Elegie ſehen will, ſchöner, als ſie Matthiſſon 
dichten konnte, der pilgere nach Paulinzelle. Und in der That zieht die pracht— 
volle Kloͤſterruine, die dort im einſamen Thale ſteht, noch jetzt jo viele Pilger 
herbei, wie kaum in jenen Zeiten kamen, als der mächtige Abt „von Gottes 
Gnaden“ reichen Ablaß darbot. 

Pauline, die Tochter des kaiſerlichen Truchſeß Moricho, ſehnte ſich, als fie 
Wittwe geworden, nach ſtiller Einſamkeit. Da baute ſie 1106 in einem ſchwer⸗ 
müthigen, von dichter Waldung umkränzten Wieſenthale eine Zelle, die ſie bald 
darauf zu einem Benediktinerkloſter erweiterte und mit Mönchen aus Hirſchau in 
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Schwaben beſetzte. Die ſchöne Abtei ſchwang fich je mehr und mehr zu Macht 


und Reichthum empor, jo daß fie neunzehn Dörfer in den Kreis ihrer Beſitz— 
ungen zog. Aber die Mönche waren „faule Bäuche“ und hatten ſich durch ihr 


ſittenloſes Leben einen böſen Namen gemacht. Darum ward das Kloſter im 


Bauernkriege geplündert und ging in weltliche Gerichtsbarkeit über. Die ver⸗ 
waiſten Hallen aber verfielen, obwol ſie auch noch in ihrem Verfall einem „koſt⸗ 
baren Juwel in einem dunkelſammetnen Schmuckkaſten“ gleichen. 

Das jetzige Amthaus mag das ehemalige Kloſter geweſen ſein. Die berühmte 
Ruine aber, unfern des Gaſthofes, iſt der ſtolze Ueberreſt der prachtvollen Kirche, 
die im neugriechiſchen Stile erbaut war. An einem viereckigen Thurme vorüber 
ſchreitet man durch ein prächtiges, kunſtreich verziertes Rundbogenportal in die Vor⸗ 
halle, wo ein großes Steinbecken liegt, das man gewöhnlich für einen Weihkeſſel 
hält. Das Hauptſchiff mit ſeinen herrlichen Säulen bietet einen großartigen Anblick. 
Dieſe Säulen mit ausgezeichneter Skulptur ſind größtentheils aus einem Stück 
gearbeitet. Auf denſelben ragen die Mauern mit ihren hohlen Fenſterniſchen bis 


ſechzig Fuß hoch empor und find durch einen mächtigen Bogen mit einander vers 


bunden, der das Chor vom Schiff der Kirche trennt. In dieſem Chor gewahrt 
man noch einige verwitterte und bemooste Grabſteine. Der ganze Bau, der ſich 
auch noch in Seitenhallen verzweigt, iſt 280 F. lang und gewährt mit den Fich— 
ten und Ebereſchenbäumen, die aus allen Mauerfugen wachſen, — vorzugsweiſe 
in einer ſtillen Mondſcheinnacht — ein wahrhaft zauberiſches Bild, von hoch: 
poetiſcher Melancholie umweht. 

Im Dörfchen Paulinzelle wohnt der Orgelbauer Schulze, einer der be— 
rühmteſten Meiſter in Deutſchland, welcher die ſchönſten und großartigſten 
Werke liefert. 

Geht man von Paulinzelle nach Stadt-Ilm, ſo erreicht man nach einer 
Stunde, links ab von der Straße, das Dörfchen Singen, wo der als 
Botaniker rühmlich bekannte Pfarrer Schönheit lebt. Nordweſtlich gipfelt 
ſich der Singerberg (1700 F.) empor, ein weitblickender Wächter am 
Saume des Thüringerwaldes und zugleich ein Hauptträger der heimiſchen Sagen— 
poeſie. Sein Gipfel entfaltet eine der ſehenswertheſten Rundſichten. Namentlich 
iſt es die Gegend von Blankenburg und Rudolſtadt, die wie ein bunter Teppich 
zu Füßen liegt, während nördlich Arnſtadt und Erfurt herübergrüßen. 
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Ehrenburg bei Plaue. 


plaue. 


Fürſtl. tte. ſondersh. Städtchen, an der Gera, mit 1000 Einw. — 1¾ St. von Arnftadt, 

2% St. von Ilmenau, 2 von Elgersburg. — Gaſthof zur Ehrenburg. — 0 br en burg. Porzellan⸗ 

fabrik. Kellerberge. Reinsburg. Plaueſche Grund. Vergl. d. Artik.: „Arnſtadt“, 
- „Geragrund“, „Ilmenau“. 


Der Plaue'ſche Grund (von Plaue bis Arnſtadt) iſt ein enges, wunder: 
Ihönes Thal. Die „ſilberblinkende“ Gera, deren Arme ſich hinter Plaue vereinigt 
haben, ſprudelt durch lachende Wieſen und wogende Kornfelder, hin und wieder 
hinter dunkelm Erlengebüſch ſich verſteckend. Die Flölzkalkberge, die den maler— 
iſchen Grund begrenzen, ſind theils mit Laubholz gekrönt, das bald ihren Schei- 
tel, bald ihre Flanken umgürtet, theils reihen ſie ſich in nackten, zackigen Formen 
an einander, theils haben ſich Keſſel und Schluchten in die Bergwand einge— 
buchtet und bergen manch' reizendes Dörſchen in ihrem traulichen Schooße. Bei 
Plaue öffnet ſich das Thal zu einem weiten Keſſel. Das Städtchen lagert „luſtig“ 
am weſtlichen Berghange, und die ſtattliche Ruine der Ehrenburg ragt wie ein 
ſtolzer Wächter darüber hervor. 

Das Städtlein ſelbſt iſt uralt. Da es aber durch wiederholte Brände ein⸗ 
geäſchert worden (1524, 1638, 1640, 1828), fo iſt fein alterthümliches Gepräge 
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größtentheils verwiſcht. Sonſt hatte es ein bedeutendes Salzwerk, das jedoch im 
16. Jahrhundert einging. Die Bewohner waren dadurch ſo reich geworden, daß 
ſie ſich in Sammt und Seide kleideten. Jetzt wird nur die ſaliniſche Trinkquelle, 
die im „Salzgraben“ mit großer Mächtigkeit entſpringt, noch benutzt und iſt 
neuerdings tiefer gefaßt worden. N 

Wir eilen, die Ehren burg zu beſteigen, die ſich nordweſtlich der Stadt 
erhebt. Sie hat urſprünglich „Geraburg“ geheißen und iſt 1324 vom Grafen 
Günther zu Schwarzburg erbaut worden. In wenigen Minuten haben wir den 
mit einer majeſtätiſchen Linde geſchmückten Vorplatz erreicht, nachdem wir der 
alten Kapelle, die am Schloßberge ſteht, einen flüchtigen Blick geſchenkt. Dort 
raſten wir und freuen uns der, wenn auch nicht großartigen, doch bunten und 
mannichfaltigen Ausſicht, die ſich vor uns entfaltet. Dann treten wir in den 
Schloßhof und durch dieſen in den nur wenige Fuß breiten Zwinger, der von 
ungeheuern Mauern umragt iſt. Innerhalb der noch ziemlich gut erhaltenen 
Ruine ſind viele, aber beſchränkte Räume. Ein viereckiger Thurm ſtarrt über 
100 Fuß hoch empor. In den verſchloſſenen Kellern iſt Bier gelagert. 

Gehen wir am ſüdlichen Abhange des Schloßberges hinab, der parkartig 
bepflanzt iſt, ſo bemerken wir ein geſchmackvolles Monument, welches dem 1851 
verſtorbenen Landkammerrath Schierholz von den Arbeitern ſeiner Porzellan: 
fabrik errichtet worden iſt. Dieſe Fabrik, am ſüdlichen Ausgange der Stadt, 
liefert ſo elegante und kunſtreiche Waaren, daß ſie eines Beſuches werth iſt. 
Gegenüber ragt, wie ein alterthümliches Schloß mit Zinnen und Rundfenſtern, 
die Schierholz'ſche Brauerei empor, die 1852 maſſiv und prachtvoll erbaut 
iſt. Sie liefert ein bairiſches Bier, das mit den beſten derartigen Stoffen wetteifert. 

Neben der Brauerei vorüber rauſcht die wilde Gera, die ſich bald darauf 
mit der „zahmen“ vereinigt. Sie wird von zwei mächtigen Quellen, dem Spring, 
genährt, die am Fuß der Kellerberge aus einem Erdfall hervorbrechen und 
ſogleich einige Mühlen treiben. Das Volk hält fie für einen Abfluß der Teufels 
reiſe auf dem Schneekopf. Die Wand der Berge iſt mit ſchönen Anlagen, Lauben 
und Tempelchen geſchmückt, die einen Blick in's Gerathal bis zur Ruine Lieben: 
ſtein geſtatten. 3 

Unternehmen wir jedoch eine weitere Partie, die außerordentlich genußreich, 
wenn auch etwas beſchwerlich iſt. Auf einem ſteilen gen Nordweſt gerichteten 
Pfade klimmen wir am Dörfchen Kleinbreiten bach vorüber den ſeltſam zerklüfteten 
Reinsbergen zu. Nach einer halben Stunde haben wir den hohen Grat des 
kahlen Höhenzuges erreicht und ſtehen überraſcht vor einem jener Keſſel, in 
welchem ſich das Dorf Reinsfeld (1430 F.) traulich angeſiedelt hat. Wir 
jteigen über den Zackenkamm des Berges höher und höher empor. Rückwärts 
ſchauen wir auf das Gerathal in ſeiner idylliſchen Pracht, und drüben am Ber— 
gesfuß auf das Städtchen Plaue in ſeinem grünen Schmucke, von der pitto— 
resken Ruine der Ehrenburg überragt. Jenſeit einer ſchmalen Felſenzunge, wo 
rechts und links die kahlen Berge mit ihrem wüſten Steingerölle und ihren ver— 
witterten Zacken jählings abfallen, erklimmen wir den höchſten Bergkopf (1955), 
auf welchem einſt die Reinsburg geſtanden. Nachdem wir den Wallgraben 
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überſchritten, der im weiten Umkreiſe fich um das beraste Felsplateau windet, 
betreten wir den umfangreichen Raum, der jenes gewaltige Raubſchloß getragen, 
das Kaiſer Rudolph von Habsburg 1290 zerſtören ließ. Eine weitere Kunde hat 
uns die Geſchichte nicht bewahrt. Nur die Sage flüſtert, daß unter den Trüm⸗ 
mern ein Kaiſer im goldenen Sarge begraben ſei und daß die Reinsburg mit der 
Ehrenburg durch einen unterirdiſchen Gang verbunden geweſen. Jetzt gewahrt 
man nichts, als einzelne Vertiefungen und einen niedrigen Mauerüberreſt, der 
ſich am öftlichen Rande des Berges hinzieht. 

Wir umgehen die Mauer — und ſiehe! abermals ift wie auf einen magi— 
ſchen Wink ein Bild vor unſere Blicke gezaubert, das die üppigſte Phantaſie 
nicht ſchöner malen könnte. Wird es von einer günſtigen Abendbeleuchtung 
verklärt, ſo iſt es über alle Beſchreibung prachtvoll. Tritt man auf verſchiedene 
Punkte des kahlen Berggipfels, ſo breitet ſich der ganze Thüringerwald vom 
Anfang bis zu Ende vor den Blicken aus, die faſt nicht wiſſen, wo ſie haften 
ſollen. Wir verzichten darauf, die hervorragendſten Kuppen von der Wartburg 
bis zu den Bergen bei Rudolſtadt namhaft zu machen, denn wir müßten ſonſt 
ein vollſtändiges Panorama der langen Gebirgskette entwerfen. Wenn die Elbe 
durchs Gerathal rauſchte, jo könnte man verſucht werden, die weite Rundſicht, 
die ſich von der Reinsburg bietet, mit dem Panorama des Großen Winterberges 
in der Sächſiſchen Schweiz zu vergleichen. 

Hat man den Plaue'ſchen Grund ſchon geſehen und will von Plaue nach 
Arnſtadt einen Fußweg einſchlagen, ſo geht man entweder von den Reins— 
bergen über die Waſſerleite und Eremitage, oder auf dem jenſeitigen Höhenzuge 
am Dorfe Espenfeld vorüber durch das einſame Götzenthal, das mit dem 
Jonasthal bei Arnſtadt zuſammenhängt. 
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Reinhardsbrunn. 


Luſtſchloß des Herzogs von Sachſen-Coburg-Gotha, ½ Stunde von Friedrichsrode, 1 von Walters 
hauſen, 2 von Georgenthal, 3 von Gotha, 3 vom Inſelsberg. — * Marienglashöhle. — 
Vergl. Friedrichroda, Waltershauſen, Lauchgrund. 


Dichter und Maler, Hiſtoriographen und Touriſten haben das wunderlieb— 
liche Thal, in deſſen Schooße das Luſtſchloß Reinhardshrunn wie eine Perle in 
einem Schmuckkäſtchen liegt, mit Worten und Farben ſo oft verherrlicht, daß 
man es kaum wagen darf, die hochpoetiſchen Reize des großartigen Parkes, den 
Natur und Kunſt mit ihren ſchönſten Kränzen geſchmückt, nochmals abzukonter⸗ 
feien. Ja, man hat ſogar darüber geſtritten, ob der Preisapfel dem Reinhards⸗ 
brunner oder dem Schwarzburger Thal, ob er der Wartburg oder dem Luſtſchloß 
Altenſtein zu reichen ſei. Allerdings ſind Wartburg, Altenſtein, Reinhards— 
brunn und Schwarzburg die Edelſteine in der Krone des Thüringerwaldes. Jeder 
aber hat ſeinen eigenthümlichen Glanz, jeder iſt prachtvoll gefaßt und geſchliffen. 
Und dazwiſchen prangen ſo viele koſtbare Perlen, zuweilen tief in den geheimniß⸗ 
vollen Gängen des Gebirges verſteckt, — man denke nur an den Dietharzer und 
an den Oberſchönauer Grund! — daß man kaum weiß, wohin man Fuß und 
Auge wenden ſoll. N 
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Bevor man (von Schnepfenthak und Rödichen her) zum vielbeſuchten Gaſt— 
hof einlenkt, tritt jenſeit der von Schwänen durchfurchten Teiche das alter: 
thümliche Schloß mit ſeinen Giebeln und Thürmen zwiſchen des Waldes dunklem 
Rahmen in überraſchender Schönheit hervor. Schreiten wir dem ſtolzen Fürſten bau 
näher, der im Schatten majeſtätiſcher Linden mit ſeiner Säulenhalle und mit 
den Schlinggewächſen, die das Gemäuer umranken, einen unbeſchreiblich pracht- 
vollen Anblick gewährt, ſo bewundern wir ein Meiſterſtück altdeutſcher Bau⸗ 
und Bildhauerkunſt, das der letztverſtorbene Herzog von S. Coburg-Gotha 
auf den Trümmern der alten Mönchsabtei im reichſten und edelſten Stile errichtet 
hat. Damit harmoniren die geſchmackvollen Nebengebäude, die unter dem jetzt 
regierenden Herzog aufgeführt worden ſind (1855). Selbſt die alte baufällige 
Kirche, die bis zum J. 1857 in ihrer urſprünglichen Geſtalt erhalten wurde, 
hat einem ſchöneren Neubau Platz gemacht, der ſich in architektoniſcher Ueber— 
einſtimmung dem Schloſſe ebenbürtig anreiht. 

Die äußere Geſtalt dieſes Schloſſes, deſſen Bau nach Heideloff's Plänen 
vom Oberbaurath Eberhardt zu Gotha meiſterhaft ausgeführt ward, tritt 
bald in ſpitzen, bald in ſtumpfen Winkeln hervor; aber dieſe idealiſirte alter— 
thümliche Unregelmäßigkeit, die nirgends den guten Geſchmack beleidigt, erhöht 
gerade ſeinen romantiſchen Effekt. Rings iſt das hohe Haus mit ſeinen Erkern 
und Söllern, mit ſeinen Zinnen und Thürmen von den reichſten Meißelarbeiten 
geſchmückt, unter welchen der ſächſiſche Rautenkranz, der thüringiſche Löwe 
und das Wappen der alten Abtei (Krummſtab und Schwert) friedlich neben ein— 
ander prangen. Ein reichverzierter Spitzgiebel krönt den herrlichen Bau; wäh— 
rend an beiden Enden der Hauptfaçade zwei Thürme ſtehen, die noch aus dem 
alten Gebäude gerettet, aber mit neuen Zinnen gefaßt ſind, um die Söller zu 
tragen, auf die man aus den Eckzimmern des zweiten Stockwerks heraustritt. 
Vom Treppenhauſe, in Form eines achteckigen Thurmes erbaut, weht eine große 
Flagge mit den thüringiſchen Farben (roth und weiß), jo oft der Herzog in dem 
Hallen des Schloſſes weilt. Der beſchränkte Hofraum iſt den ganzen Sommer 
hindurch mit einem duftigen Blumenwalde geſchmückt. Gegenüber prangt ein 
zierliches Gärtchen auf einer Mauerterraſſe, mit einem kleinen Baſſin, über 
dem ſich die Statue eines altdeutſchen Jägers erhebt, und mit einer dichtbe— 
laubten, hochgewipfelten Linde, in deren Blättergemach ſchon die alten Mönche 
geſpeiſt haben ſollen. An der nordöſtlichen Ecke des ehemaligen Amthau— 
ſes, das unter den Gewinden üppiger Schlingpflanzen wieder jung geworden, 
ragt ein Thurm empor, aus deſſen Gemäuer ein ſteinernes Mönchsgeſicht, wie 
aus einem kleinen Pförtnerfenſter, neugierig hervorlugt. Unfern deſſelben mwölben 
fich einige Trauereſchen mit ihren tief herabhängenden Zweigen zu einer dichten 
Laube, in deren düſterem Schatten ſich gar ſinnig von den alten Zeiten träumen 
läßt. Weiterhin prangt eine majeſtätiſche Lindengruppe, unter deren Laubdach 
eine runde, verwitterte Steinplatte von Ruheſitzen umgeben iſt. Sie wird der 

„Mönchstiſch“ genannt, weil die Mönche in ihren Feierſtunden gern allda gezecht 
und geplaudert haben ſollen. 

Das Innere des Schloſſes iſt reich und glanzvoll dekorirt. Namentlich 
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bewundern wir den großen reichgetäfelten Feſtſaal mit den Ahnen bildern der ſäch⸗ 
ſiſchen Fürſtenhäuſer, den ſtattlichen Audienzſaal mit feiner herrlichen Ausſicht vom 
hohen Söller herab, und die lange „Hirſchgallerie“, in welcher die ſeltenſten Ge- 
weihe prangen. In der Kirche ſind zehn alte Grabdenkmäler aufgeſtellt, die man 
aus dem Kloſter gerettet hat. Sie zeigen die faſt lebensgroßen, vom Zahn der Zeit 
und von frevelnden Händen verunſtalteten Bildniſſe der Landgrafen, die im 
Kloſter zu Reinhardsbrunn beſtattet wurden. 

Ihr Gedächtniß ruft die alten Zeiten zurück, die über Reinhardsbrunn da⸗ 
hingezogen. Einſt ſtand daſelbſt ein einſamer Weiler, wahrſcheinlich von Ludwig 
mit dem Barte erbaut. Darin wohnte — wie die Sage berichtet — ein Töpfer, 
Namens Reinhard, der an einer Quelle des Thals in jeder Nacht drei Flämmchen 
ſah. Als nun des „Bärtigen“ Sohn, Graf Ludwig der Springer, die ſchöne 
Adelheid, Gemahlin des Pfalzgrafen Friedrich von Sachſen, in ſündlicher Lei⸗ 
denſchaft geehelicht hatte, legte ihm der Papſt die Buße auf, daß er ein Kloſter 
ſtifte. Und er baute die Benediktiner-Abtei Reinhardsbrunn (1089), und zwar 
bei dem Brunnen, wo der Töpfer Reinhard jene nächtlichen Flämmchen gewahrt. 
Als Ludwig alt geworden, vertauſchte er das Ritterſchwert mit der Kutte und 
endete fein vielbewegtes Leben in dem jungen Kloſter. Die Nachfolger feines Stif⸗ 
ters hielten es in hohen Ehren und beliehen es mit ihrer Gunſt und ihren Gaben, 
bis ihre ſterblichen Hüllen an geweihter Stätte neben dem Staube der erlauchten 
Ahnen ruhten. So ward Reinhardsbrunn das reichſte und mächtigſte Kloſter im 
Thüringer Lande, und ſeine Aebte ſchrieben ſich in ſtolzer Demuth: „Von Gottes 
und des heiligen Stuhles Gnaden.“ Als aber der letzte thüringiſche Landgraf, 
Friedrich der Einfältige, allda fein Grab gefunden (1440), ſiechte auch das Klo⸗ 
ſter hin, als ob feine Wurzeln mit dem thüringiſchen Landgrafengeſchlecht ver: 
wachſen ſeien; bis es von den wilden Rotten des Bauernkriegs zerſtört und ein— 
geäſchert ward. Zwar ſammelten ſich die Mönche wieder, die ſich vor dem zügello- 
ſen Volke geflüchtet, aber ihre Zeit war abgelaufen. Der Kurfürſt Johann der 
Beſtändige zog die reichen Kloſtergüter ein (1525). Reinhardsbrunn ward nun 
zu einem herzoglichen Amte, und deſſen Vorbau zu einem Kammergute. Die 
Wittwe des Herzogs Johann von Weimar aber, die von des Thales melancholi— 
ſcher Einſamkeit ſich angezogen fühlte, ließ allda ein Kirchlein erbauen, nachdem 


die alte ſtattliche Kloſterkirche mit ihren 24 Altären, ihren 3 Orgeln und 12 Glocken 


ein Trümmerhaufen geworden, und errichtete das „Hohe Haus“, in welchem ſie 
mit ihren Kindern häufig wohnte. Im Jahre 1640 kam Reinhardsbrunn an 
das gothaiſche Fürſtenhaus, indem es Herzog Ernſt dem Frommen zufiel, der 


hier die Spiele ſeiner Kindheit geſpielt. Allein es verwaiſte mehr und mehr und 


ward nur ſelten von den Fürſten des Landes beſucht. Erſt mit dem Jahre 1826, 
als ſich das Herzogthum Gotha dem Coburger Hauſe vererbte, ging über 
Reinhardsbrunn ein neuer Stern auf, welcher es mit einem Glanze umwob, wie 
es in den Tagen ſeiner reichſten Blüthe ſich denſelben nicht geträumt. Der 
natur- und kunſtſinnige Herzog Ernſt ließ das reizende Thal mit geſchmackvollen 
Anlagen zieren, bahnte von allen Seiten Straßen und Wege, und erbaute das 
prachtvolle Schloß, das der Glanzpunkt des Reinhardsbrunner Parkes geworden 
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iſt. Und auch ſein erlauchter Sohn, der jetzt regierende Herzog Ernſt IV., weilt 
in dem fürſtlichen Aſyle oft und gern, und flicht immer neue Perlen in das reiche 
Diadem des reizenden Thales. 

Die Parkanlagen, die das Schloß umgeben, find geſchmackvoll gruppirt, 
ſo daß ſie den bergumſäumten Wieſengrund gleichſam mit Licht und Schatten ko— 
loriren. Dazwiſchen das helle Auge eines umfangreichen See's, von ſtolzen 
Schwänen durchfurcht. Auf den gekräuſelten Wogen ſchaukelt ſich eine bewimz 
pelte Gondel, und die Blumen und Sträucher der nahen Boskets und die ſchim— 
mernde Fagade des herrlichen Schloſſes malen ſich in feinem klaren Spiegel. Jen— 
ſeits brauſt ein ſchäumender Forellenbach unter überhängenden Trauereſchen 
herab. Hier ſchnellen luſtige Fiſchlein empor. Dort ſpringen muntere Fohlen 
auf üppiger Weide. Da wird hinter einer Lattenumzäumung allerlei ſeltſames 
Gethier gepflegt. Und auf den ſauberen Promenadenwegen wandeln bunte Grup⸗ 
pen glücklicher Menſchen; überall duftet eine Fülle der ſchönſten und ſelten⸗ 
ſten Blumen; und im Hintergründe ragen dunkle Berge, die in den großar— 
tigen Naturpark eingerahmt ſind, der ſich von Reinhardsbrunn bis zum 
Inſelsberge hinzieht und eine wundervolle Abwechslung der ſchönſten Gebirgs— 
ſcenen bietet. Fürwahr, die herrlichen Bauten, die glitzernden Teiche, die maje— 
ſtätiſchen Bäume, die blühenden Boskets, die ſaftgrünen Wieſen, die kunſtvoll 
verſchlungenen Wege, die duftenden Blumen, der trauliche Friede des waldum— 
ſäuſelten, bergumkränzten Thales, dieß Alles hat Reinhardsbrunn zu einem 
Paradies geſtaltet, in deſſen ſüßer Poeſie Auge und Herz ſich berauſcht. 

Aber das reizende Thal umſchließt noch ein unterirdiſches Wunder, an dem wir 
nicht vorübergehen dürfen. Es iſt die berühmte Marienglas höhle („Herzog— 
Ernſt's⸗Stollen“) im Rüchig, nur ein Viertelſtündchen von Reinhardsbrunn ent: 
fernt. Zu Ende des vorigen Jahrhunderts wurde dieſer merkwürdige Blättergyps— 
oder Alabaſterbruch zur Unterſuchung des dort vorkommenenden Kupferſchiefers 
angelegt. Das Gypsflöz (Marienglas oder Fraueneis), das allda gebrochen und in 
der nahen Mühle verarbeitet wird, iſt voll der herrlichſten Kryſtalliſationen, die 
in wunderbaren Formen die unterirdiſchen Gemächer füllen und das Flämmchen 
der kleinen Bergmannslampe tauſendfach zurückſpiegeln. Der Stollen iſt über 
500 Fuß lang und 25 Fuß hoch. Durch einen langen, engen und ſchlüpfrigen 
Gang betritt man das unterirdiſche Feengemach, aus dem ein kalter Luftzug 
weht. Ein prachtvolles Gewölbe nimmt uns auf. Die Decke wird von einem ko— 
loſſalen Pfeiler getragen, welcher, 56 Fuß im Umfange, aus dichtem Flechtwerk 
ſich gegenſeitig umſchlingender waſſerheller Gypsprismen beſteht, während das 
überall hervorſickernde Gewäſſer in einem Baſſin — dem „Marienglasbecken“ — 
ſich ſammelt, das 80 Fuß im Umfange mißt. Zuweilen wird der Stollen von 
zahlloſen Lämpchen erleuchtet, die ihr flimmerndes Licht an den glänzendweißen, 
ſcharf gezackten Kryſtallwänden brechen, und eine geheimnißvolle Muſik hallt 
dumpf und ſchauerlich durch die wundervollen Katakomben, die freilich an ſolchen 
Tagen von ſtörendem Menſchengedränge erfüllt ſind. 


Uudelsburg. 


Rudelsburg und Saaleck 


Zwei Burgruinen im Saalthal, 1 Stunde von Köfen, 2½ von Naumburg, 2½ von Kamburg, 4 von 
Dornburg. 


„An der Saale hellem Strande 
Stehen Burgen ſtolz und kühn!“ 


So ſang Franz Kugler im Kreiſe fröhlicher Studenten (1826), die zum 
„Feſt der Maien“ jährlich auf der Rudelsburg zuſammenſtrömen. Ein Gewölbe 
(neueren Urſprungs) iſt dort zur „Bierhalle“ eingerichtet, und „Samiel“, der 
Burgwart aus dem Dorfe Schieben, kredenzt die ſchäumenden Humpen (die hölzer— 
nen Bierkrüge), während der Blick durch eine Fenſterniſche über das wunderlieb— 
liche Saalthal ſchweift, und das alte Gemäuer von Sang und Klang wiederhallt. 
Aus dem weſtlichen Hintergrunde ſchaut die Saline Sulza herüber. 

Der Urſprung der Rudelsburg, die nur durch eine tiefe Schlucht, den Keſ— 
ſelgraben, von Saaleck getrennt iſt, hüllt ſich in ein unentwirrbares Sagenge- 
flecht. Die erſte urkundliche Nachricht ſtammt aus dem Jahr 1171. Das feſte 
Schloß ward mehrmals zerſtört, weil die 3 die von den Margrafen 
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von Meißen damit beliehen waren, die Straßen unſicher machten. Nachdem die 
ſpäteren Beſitzer ihre Wohnung nach Kreipitzſch verlegt hatten, iſt es verfallen. 
Die Ruine gehört jetzt der Familie von Schönberg. Sie ſchaut von einer ſchrof— 
fen, nicht gar hohen Felswand herab, an deren Fuße die Saale ſchäumt und der 
Dampfer vorüberbrauſt. Gen Süden iſt der Berg, auf deſſen Scheitel eine Wind— 
mühle ſteht, mit Reben und Kirſchbäumen bepflanzt, gen Weſten fällt er ſtufen⸗ 
förmig dem Saalecker Schloßberge zu. Die Spuren der Umfaſſungsmauern laſſen 
auf einen bedeutenden Umfang der alten Veſte ſchließen. Vom geräumigen 
Schloßhof, der jetzt mit dem Pfluge durchfurcht wird, iſt die eigentliche Burg, 
aus deren zerfallenem Gemäuer nur noch ein koloſſaler Thurm 160 Fuß hoch em⸗ 
porragt, durch Graben und Brücke geſchieden. 

Die nahe Burg Saaleck iſt niedriger gelegen, und zwar auf einem abge— 
rundeten Bergkopfe, der ſo beſchränkt iſt, daß man kaum begreift, wie auf dem 
engen Raume eine Burg geſtanden. Gegenwärtig ſtarren noch zwei Thürme em— 
por. Der Weg vom Dorfe Saaleck aus, das in alten Zeiten eine Stadt geweſen, 
umkreist den niederen Berg und mündet neben dem weſtlichen Thurme, der mit 
freundlichen Anlagen umgeben iſt. Auf den öſtlichen führt eine Treppe zu einem 
kleinen Gemach, aus deſſen drei Fenſtern eben ſo viele reizende Landſchaftsbilder 
vor die Blicke treten. Saaleck ſoll von Karl dem Großen erbaut worden ſein und 
gehörte ſpäter, ſammt der Rudelsburg, den Markgrafen von Meißen, die ſie mit 
Kaſtellanen beſetzten. Seit dem 13. Jahrhundert wohnte auf Saaleck das ehren— 
feſte Dynaſtengeſchlecht der Schenken von Vargula, die ſich deßhalb auch Schenken 
von Saaleck nannten. Der erſte dieſer Schenken, Rudolph, ſpielte am Hofe der 
Landgrafen Hermann und Ludwig eine angeſehene Rolle. Er hatte die kleine 
Eliſabeth aus Ungarn geholt, zog mit Ludwig dem Heiligen nach Paläſtina und 
nahm ſich der „heiligen“ Landgräfin ritterlich an, als ſie von ihrem Schwager 
Heinrich Raspe verſtoßen ward. Im folgenden Jahrhundert ward Saaleck eine 
Domäne der Naumburger Biſchöfe und ging ſpäter durch viele Hände. 


Album v. Thüringen. 13 


Nudolſtadt. 


Rudolſtadt. 


Haupt » und Reſidenzſtadt des Fürſtenthums Schwarzburg-Rudolſtadt, an der Saale, mit 5800 
Einw. — Poſtverbindung mit Saalfeld (2 St.), Blankenburg (2 St.). Jena (8 St.), Weimar 
(7 St.). — Gaflhöfe: Ritter, Löwe, Adler (Poſt). — 


Sehenswürdigkeiten: Heidecksburg, Ludwigsburg, Anger. — Umgebungen: Badeanſtalt, 
Cumbach, Schillershoͤhe. Volkſtedt, Preilipp, Juſtinshöhe, Hain ꝛc. — Vergl. „Blankenburg, 
Saalfeld.“ 


Das Fürſtenthum Schwarzburg-Rudolſtadt, neunzehn Quad⸗ 
ratmeilen umfaſſend, zerfällt in zwei Landestheile, in die Ober- und Unterherr— 
ſchaft. Die erſtere, mit der Haupt- und Reſidenzſtadt, gehört durchweg dem 
Thüringerwalde an und iſt nicht blos reich an Naturſchönheiten, ſondern auch 
bedeutſam durch geſchichtliche Erinnerungen. 

Im achten Jahrhundert ſtand Rudolſtadt unter der Botmäßigkeit der frän⸗ 
kiſchen Könige und ging von dieſen in die Hände der deutſchen Kaiſer über. In 
der erſten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts ward es Eigenthum der Grafen 
von Schwarzburg, nachdem zuvor die Grafen von Orlamünde in deſſen Beſitz 
geweſen. Albert VII. von Schwarzburg, der Stammvater des jetzigen Fürften- 
geſchlechts (T 1605), ſchlug 1573 in Rudolſtadt ſein Hoflager auf und erneuerte 
das durch Brand eingeäſcherte Reſidenzſchloß. Ihm folgten in der Regierung: 
Karl Günther (11646); Albert Anton (T 1710); Ludwig Friedrich I. (T 1718), 
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der vom Kaiſer in den Fürſtenſtand erhoben wurde; Friedrich Anton (T 1741), 


der das abermals niedergebrannte Schloß wieder aufbaute; Johann Friedrich 
( 1767); Ludwig Günther ( 1790); Friedrich Karl (F 1793); Ludwig 
Friedrich II. ( 1807), und der jetzt regierende Fürſt Friedrich Günther (geb. 
1793), der nach einem vormundſchaftlichen Interim am ſechsten November 
1814 das Regiment antrat, und, nach dem Tode des Erbprinzen, ohne männ⸗ 
liche Descendenten iſt. 

Rudolſtadt's Lage iſt jo anmuthig, daß ſelbſt Kaiſer Karl V., als 
er nach der Schlacht bei Mühlberg das Saalthal durchzog, in gelindes Entzü— 
cken ausbrach, und der leicht erregbare Schiller an Körner ſchrieb: „Die Ge— 
gend um Rudolſtadt iſt außerordentlich ſchön; ich hatte nie davon gehört und 
bin ſehr überraſcht worden“. Mit dieſem Urtheil ſtimmen W. v. Humboldt, Ad. 
Stahr, W. Alexis und andere kompetente Gewährsmänner überein. Das offene, 
heitere Thal, rings von weichen, maleriſchen Höhen begrenzt, gleicht einem gro— 
ßen, naturwüchſigen Park. Die ſonnigen Berglehnen ſind mit Obſtpflanzungen 


wund Gärten bedeckt, während ſich die freundliche Stadt halbmondförmig der 


imponirenden Heidecksburg anſchmiegt. 

Da, wo die an ſich ſchmuckloſe, aber doch ſchöͤngebaute Stadt von der Saale 
berührt wird, iſt ein Waſſerdamm aufgeführt, der ſich mit einer dicht belaubten 
Kaſtanienallee am Ufer hinzieht. Daran grenzt der Anger (hinter dem Gaſthof 
zum Ritter), ein großer, freier Plan, der mit hochſchattigen Lindenbäumen bepflanzt 
und der gewöhnliche Sammelplatz geſelliger Vergnügungen iſt. Das neue Schau— 
ſpielhaus, das dort errichtet werden ſoll, hat ſich jedoch ſeit 1848 nicht über die 
Grundmauern erhoben, und auch der Glanz des Vogelſchießens, das allda gefeiert 
wird, ſcheint mehr und mehr zu erbleichen. 

Die Stadt ſelbſt bietet keine erheblichen Merkwürdigkeiten. Wer ſich länger 
darin aufhält, könnte in der anſpruchsloſen Ludwigsburg, deren untere 
Räume in eine Kaſerne verwandelt find, das an Conchylien reiche Naturalien— 
kabinet (mit ſeltenen Mineralien und Heßberger Thierfährten) beſichtigen; oder 
die Bibliothek im Regierungsgebäude, die 50,000 Bände — darunter ſehr 
werthvolle Geſchichtswerke — enthält; oder die Stadtkirche mit den Grab— 
mälern Albert Anton's und feiner Gemahlin Emilie Juliane (T 1706), die noch 
jetzt in ihren frommen Kirchenliedern (z. B. „Wer weiß, wie nahe mir mein 
Ende“ ꝛc.) fortlebt, ſowie der heldenmüthigen Katharina, der Wittwe des Grafen 


Heinrich XXXVII., die den Prediger Caspar Aquila, auf deſſen Kopf Kaiſer 


Karl V. einen Preis von 5000 Gulden geſetzt hatte, mehre Monate lang in 
ihrem Schloffe barg, und am 24. April 1547 dem blutdürſtigen Herzog Alba, 
deſſen Kriegsvölker trotz des kaiſerlichen Schutzbriefes ihren Unterthanen das 
Vieh geraubt, bei einem Frühſtück auf der Heidecksburg zurief: „Fürſtenblut 
für Ochſenblut“! — Zu einem längeren Aufenthalte gibt die Badeanſtalt 
Veranlaſſung, die ſeit 1853 an der Straße nach Blankenburg (10 Min. von der 
Stadt) errichtet iſt. Sie vereinigt Fichtennadelbäder, Flußbäder, Molkenkur 
und enthält recht komfortable Wohnungen. Im angrenzenden Garten iſt eine 
ſchöne Marmorkegelbahn angelegt. ̃ 
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Wer aber auch nur ein Stündchen erübrigen kann, wird die Heidecks— 
burg, das umfangreiche Reſidenzſchloß, das unmittelbar über der Stadt auf 
einem ſchönbewaldeten Bergkopfe 200 F. hoch emporragt, nicht unbeſucht laſſen. 
Schon der ſchattenreiche Garten geſtattet nicht blos durch ſeine Mauerbrüſtung 
manch’ reizenden Blick, der freilich vom Altan des hohen Thurmes ungleich 
umfaſſender und ſchöner iſt, ſondern ſchließt auch in einem beſonderen Hauſe 
ausgezeichnete Gypsabgüſſe berühmter Antiken in ſich, unter denen die koloſſalen 
Dioskurenhäupter vorzugsweiſe bewundert werden. Zwiſchen dem Garten und 
der Reitbahn iſt 1793 das letzte Turnier gehalten worden. Innerhalb des, 
obwol einförmigen Schloſſes, für deſſen Aufputz wenig geſchieht, iſt vornämlich 
der große, reich dekorirte Feſtſaal mit ſeinen Wand- und Deckengemälden, viel⸗ 
leicht auch die unterirdiſche Bibliothek in's Auge zu faſſen. 

Weſtlich vom Schloſſe erſtreckt ſich ein mit Nadel- und Laubholz bewachſe⸗ 
ner Bergrücken, der Hain genannt. Er iſt mit Luſtwegen durchzogen und um⸗ 
faßt, gleich einem großen Parke, viele ſchöne Punkte. Wir nennen als ſolche 
„das rothe Häuschen“, den thorartigen „Steinſitz“ mit herrlicher Ausſicht, „das 
Tyrolerhaus“, „die alte Eiche“ unfern des Dorfes Mörla, den düſtern Thal: 


grund des Schwarzwinkel, das Denkmal, welches die Bürger dem Fürften Fried⸗ 


rich Ludwig II. im Schatten uralter Kiefern geſetzt (1813), ſowie den „Baum— 
garten“, in den ſich die letzten Häuſer des nördöſtlichen Stadttheils verlieren. 

An der entgegengeſetzten Berglehne, jenſeit der zweifach überbrückten Saale, 
prangt das Dorf Cumhach (Y, St.) mit fürſtlichem Orangeriegarten, deſſen 
ftattliche Gewächshäuſer weithin leuchten. Dort weilt und wandelt ſich's zwiſchen 
Baumſchatten und Blumenflor um ſo angenehmer, als die hochgelegenen Ter— 
raſſen mit dem fürſtlichen Pavillon einen prächtigen Blick auf die impoſante 
Heidecksburg und weit in's Thal geſtatten. Dieſer Blick wird noch umfaſſender, 
wenn man bis zum „Steinhaus“, oder bis zur Höhe emporſteigt, die das Volk 
„Montblanc“ getauft. 


Ein anmuthiger Weg führt (ſüdweſtlich) am Fuße des Mühlberges zur, 


Schillershöhe (½ St. von Cumbach). Mit dieſem Namen bezeichnet man einen 
ſchroff zur Saale abfallenden Berghang, der mit Buſchwerk bewachſen und von 
einſamen Pfaden durchſchlängelt iſt. Kammerrath Werlich kaufte 1830 die 
Felſenwand, wo Schiller oft geraſtet und geträumt, als er im nahen Volkſtedt 
wohnte, ließ ein Schweizerhäuschen dort erbauen und in einer Felſenniſche des 
Dichters koloſſale Bronzeſtatue (nach dem Dannecker'ſchen Modell gearbeitet) 
aufſtellen. Darunter find einige Verſe aus Schiller's „Spaziergang“ eingegra— 
ben. Die romantiſche Anlage, die eine liebliche Ausſicht gewährt, ſteht jetzt 
unter fürſtlichem Schutze. 

Ein Kahn iſt bereit, uns über den Fluß zu ſetzen. Jenſeit deſſelben liegt 
das Dorf Volkſtedt (% St. von Rudolſtadt), an der Straße nach Schwarza. 
Im oberſten Hauſe rechter Hand, jetzt dem Gutsbeſitzer Stauch gehörig, hat 
Schiller glückliche Tage verlebt. Schon 1787 machte er einen Beſuch in Rudol⸗ 
ſtadt und ſchrieb an Körner: „Ich habe mich dort einen Tag aufgehalten und 
eine recht liebenswürdige Familie kennen gelernt. Eine Frau von Lengefeld lebt 
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Schiler's Haus in Volkſtedt. 


da mit einer verheiratheten und einer ledigen Tochter“. Die letztere, Charlotte, 
ward bekanntlich Schiller's Gattin. Da er ſich nach ländlicher Ruhe ſehnte, ſo 
miethete ihm jene Familie eine Wohnung in Volkſtedt, die er im Mai 1788 
bezog. Er ſchreibt darüber an Frau von Lengefeld: „Der Ort, die Lage, die 
Einrichtung im Hauſe, Alles iſt vortrefflich. Sie haben aus meiner Seele 
gewählt“. Mitte Oktobers ſiedelte er nach Rudolſtadt über und verlebte noch 
einige Wochen im Roß'ſchen Hauſe am Schloßberg. „Ich befinde mich hier 
noch immer ganz vortrefflich wohl“, ſchreibt er an Körner. Am zwölften 
September jenes Jahres traf er zum erſten Mal mit Göthe zuſammen, der mit 
Frau von Stein nach Rudolſtadt gekommen war. Er brachte mit ihm und 
Herder faft einen ganzen Tag in einer größeren Geſellſchaft zu, ohne daß fie 
jedoch merklich ſich einander näherten. Auch in den Herbſtferien 1789 kehrte 
Schiller auf kurze Zeit nach Volkſtedt, das Wieland ſein Pathmos nannte, 
zurück, nachdem er ſich als Profeſſor in Jena mit Charlotte von Lengefeld 
(geb. zu Rudolſtadt 1766) in Lauchſtädt verlobt hatte. Aber nicht blos 
Schiller's Liebesfrühling keimte in Volkſtedt und Rudolſtadt, er hat dort 
auch herrliche Erzeugniſſe ſeines genialen Geiſtes zu Tage gefördert. Er dich— 
tete „die Götter Griechenlands“ und „die Künſtler“, ſchrieb die „Briefe über Don 
Carlos“, arbeitete am „Geiſterſeher“ und an der „Geſchichte des Abfalls der 


198 Rudolſtadt. 


Niederlande“, las fleißig im Homer und machte in der Rudolſtädter Glocken⸗ 
gießerei Studien zu feiner „Glocke“. Da fein ſchlichtes Wohnzimmer zu Volk⸗ 
ſtedt in ſeiner ehemaligen Einrichtung erhalten und gern gezeigt wird, ſo werden 
des Dichters Freunde an dem beſcheidenen Haufe nicht theilnahmlos vorüber: 
gehen. — Demſelben gegenüber ſteht die berühmte Porzellanfabrik, die gewiſſer— 
maßen als die Mutter aller derartigen Etabliſſements in Thüringen betrachtet 
werden kann. Sie ward 1762 von G. H. Macheleid, einem Candidaten der 
Theologie, eingerichtet, der, wie man ſagt, die Porzellanfabrikation in ſeiner 
Streuſandbüchſe entdeckt hatte. Fr. Cotta (T 1822) übte hier zuerſt die Kunſt 
der feineren Porzellanmalerei, ſowie J. G. Martini, der in Rudolſtadt lebte, 
die Kunſt erfand, Gemälde durch Kupfer- und Stahlplatten auf Porzellan über⸗ 
zutragen. bag 

Geht man von der Schillershöhe am Fluſſe aufwärts, ſo ſtößt man auf die 
uralten Dörfer Ober- und Anterpreilipp (¼ St. von Rudolſtadt), die durch 
einen ſcharfen Sandſteinrücken, den man das Grab des heiligen Antonius nennt, 
von einander getrennt ſind. Ihre Lage, an der zur Saale ſteil abfallenden 
Bergwand teraſſenförmig aufſteigend, iſt, auch von der Straße nach Schwarza 
aus geſehen, wahrhaft pittoresk; während die Bergſpitze ſelbſt, „die Preilipper 
Kuppe“, eine wunderſchöne Ausſicht bietet. Von der Schenke in Oberpreilipp 
iſt das Terrain des Saalfelder Gefechtes (1806), nach deſſen Verluſt die Flucht 
der Preußen und Sachſen ſich über dieſe Höhen wälzte, vollſtändig zu über— 
ſchauen. Die weitſichtbare Kirche enthält merkwürdige Decken- und Altarge— 
mälde. | 
Wer von Rudolſtadt nach Blankenburg geht, braucht nicht die Chauſſee 
über Schwarza einzuſchlagen, ſondern kann den näheren Weg über Zeigerhain 
wählen. Am Chauſſeehauſe zwiſchen Rudolſtadt und Volkſtedt theilen ſich die 
Straßen, rechts nach Stadt-Ilm, links über Schwarza nach Saalfeld oder Blan⸗ 
kenburg. Im Winkel, den dieſelben bilden, ſtreicht nicht blos jener Fußweg ab, 
ſondern ragt auch (% St. von der Stadt) die Juſtinshöhe empor, der 
ſchönſte Ausſichtspunkt in Rudolſtadt's Umgebungen. Die Beſitzung, mit einem 
Gartenhäuschen und einem gußeiſernen Monument, dem verſtorbenen Erbprin⸗ 


zen gewidmet, gehört dem Rath Linke, der ſie mit dankenswerther Humanität 


dem Publikum geöffnet hat. 

Andere Ausſichtspunkte ſind: die „Amalienhöhe“, unterhalb Rudolſtadt's, 
mit einem Vogelherd; das „Tyrolerhäuschen“ an der Mörlaer Lehne; der „hohe 
Langthalskopf“ (1557 F.), u. a. 

Verfolgt man die Straße nach Stadt-Ilm, ſo erreicht man nach einer Stunde 
das Dorf Schaala, wo das erſte Steingut verfertigt ward, das Macheleid erfun— 


den hatte. Noch jetzt iſt eine Porzellanfabrik daſelbſt im Gange. Hier und a 


Cichſtedt, eine Stunde weiter, iſt der Herd der Vogelſtellerei, wie fie nirgends 
im Thüringerwalde ſyſtematiſcher ausgebildet iſt und ſchwunghafter betrieben wird. 
Namentlich ift „Schwarzenshof“, oberhalb Schaala, mit Vogelherden und Reben⸗ 
pflanzungen, lieblicher Ausſicht und guter Wirthſchaft, wiederholten Beſuches 
werth. Zwiſchen Eichfeld und Lichſtedt zweigt ein chauſſirter Weg nach Reilhau 
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ab (2 St. von Rudolſtadt), wo Fr. Fröbel, Middendorf und Langethal für 
naturgemäße Menſchenerziehung wirkten und jetzt der wackere Barop, Fröbel's 
vieljähriger Freund und Gehülfe, die blühende Anſtalt leitet. In Lichſtedt iſt 
es aber nicht blos der Vogelfang, ſondern auch das von Ch. U. v. Kettelhold 
geſtiftete Roſenfeſt, das unſer Intereſſe in Anſpruch nimmt; während wir zwei 
nahe Berge, „das Wochenbett“ und „die Garküche“, nur ihrer abſonderlichen Na— 
men wegen anführen wollen. 

Auch eine Wanderung gen Norden (Straße nach Weimar) bietet manche 
intereſſante Punkte. Ueber die Berghöhe der Debra (½ S.), die einen über: 
raſchenden Blick auf Schloß, Stadt und Thal gewährt, gelangen wir, unfern 
des Dorfes Kuhfraß, zum Hirſchhügel (1% St.), wo Schloß und Park 
des Herrn von Parry zum Raſten laden. Eine halbe Stunde weiter liegt der 
Marktflecken Rochherg, wohin eine Seitenſtraße von der Chauſſee nach Weimar 
(zwiſchen Rudolſtadt und Blankenhain) abführt. Das alterthümliche Schloß der 
Familie von Stein hat durch Göthe's öfteren Aufenthalt und durch ſein Ver— 
hältniß zur Frau von Stein eine gewiſſe Berühmtheit erlangt. 

So knüpfen ſich an Rudolſtadt und deſſen Umgebungen die Namen unſerer 
literariſchen Koryphäen in mannigfacher Beziehung. Aber auch Sterne geringe— 
ren Glanzes ſind in der freundlichen Stadt aufgegangen. Wir nennen das Frö— 
bel'ſche und Eberwein'ſche Geſchlecht, das allda ſeine Wurzeln ſchlägt; wir 
erwähnen, daß Auguſte v. Wolzogen 1793, und der „Halle'ſche Löwe“, Prof. 
H. Leo, 1799 in Rudolſtadt geboren wurden, und daß jetzt noch die Profeſſoren 
Obbarius und Sigismund, ſo wie der Bibliothekar Fr. Heſſe, der Neſtor der 
ce Alterthumsforſcher, dort in rühmlich anerkannter Wirkſamkeit 
ſtehen. . 


Ruhla. 


Marktflecken, zum kleinern Theile dem Großherzogthum Weimar, zum größern dem Herzogthum Gotha 

zugehörig. mit 4700 Einw. — 1½ St. von der Eiſenbahnſtation Wutha, 3 von Eiſenach (Poſtver⸗ 

bindung), 2 von Altenftein, 2 von Wilhelmsthal, 3 vom Inſelsberg, 4 von Reinhardsbrunn. — 

Gaſthöfe: Traube (Poſt), Schwan. — Kurhaus, Zieglers Garten, Bellevue, Heiligenſtein, 

Scharfenberg, Wachſtein, Gerberſtein, Meiſenſtein, Winterſtein ꝛe. — Vergl.: „Wilhelms 
thal. Altenſtein.“ . 


In der Ruhl da iſt es ſchön! 
Stille Thäler, luſt'ge Höh'n, 

Und manch' dunkler Augenſtern: 
Ei fürwahr, da wär' ich gern! — 

Wenn man zu Pfingſten nach Ruhla kommt, fo wimmelt's dort von luſti— 
gen Studenten, als ob der regſame Flecken im tiefen Waldesthal ihr feſtliches 
Loretto ſei; und einige Monate ſpäter will es ſchier bedünken als habe die Mark 
Brandenburg ihre Streuſandbüchſe über die Frakturſchrift der Thüringer Berge 
ausgeſchüttet: denn gerade Ruhla ſcheint in jüngſter Zeit ein Modebad der Ber: 
liner Bourgoiſie geworden zu ſein. Und wenn's die Heilquelle nicht thut, ſo 
ſtreifen die Gäſte in den Bergen umher und eſſen „Schlampermilch“: da ſie 
denn vom witzigen Volk als „Luftſchnapper“ bezeichnet werden. Ja, man hat ſo— 
gar, wie „die Ruhl“ von alten geſpenſtiſchen Sagen wiederhallt, in neueſter Zeit 
ergötzliche Anekdoten geſammelt, zu denen die großſtädtiſchen Badegäſte reichen 
Stoff liefern ſollen. 
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Der Ruhlaer „Geſundbrunnen“, eine ſchwache Eiſenquelle, iſt 1737 
entdeckt und namentlich vom Großonkel des bekannten Novelliſten Ludwig Storch 
(geb. in Ruhla 1801), dem damaligen Leibarzt der Herzöge von Gotha und Eiſe— 
nach, Dr. Storch, der ſich als mediciniſcher Schriftſteller und als Nelkenzüchter 
eines wohlklingenden Namens erfreute, zu Heilzwecken empfohlen worden. Indeſſen 
ſchwang ſich das Bad niemals zu großer Bedeutung empor und war ſeit Jahren 
ganz und gar vergeſſen. Erſt in jüngſter Zeit, als der Mode wechſelnde Gunſt 
den thüringiſchen Bädern überhaupt ein erfreulicheres Prognoſtikon ſtellte, that 
ſich auch in Ruhla eine Actiengeſellſchaft zuſammen und hob das alte Bad durch 
neue zweckentſprechende Einrichtungen (Mineral- und Fichtelnadelbad, Molken— 


und Kaltwaſſerheilanſtalt) zu einem kaum geahnten Glanze empor. Neuerdings 


iſt nun auch das fürſtliche Jagdhaus auf dem ſchönen, von hohen Linden beſchat— 
teten Kurplatz, wo Göthe einſt mit ſeinem fürſtlichen Mäcen gewandelt, zu 
einem eleganten Kurhauſe eingerichtet worden, und die veröffentlichten Badeliſten 
zeugen von einer raſchen Frequenz. b 

Warum aber Ruhla zu einem vielbeſuchten Wallfahrtsort der großen Welt 
geworden? — Obſchon in dem von hohen Bergen eingekeilten Keſſel, in welchem 
ſich Ruhla wohl eine Stunde lang emporzieht, der Blick gehemmt und die Bruſt 
gleichſam gedrückt iſt, ſo vereinigt der merkwürdige Ort doch eine Menge intereſſan— 
ter Eigenthümlichkeiten. Gen Morgen iſt die ſchmale finſtere Thalrinne vom ſchroffen 
Breitenberg (2176 F.), gen Abend vom Bärmer und vom Ringberg (1990 F.) 
eingeſchloſſen, aus deſſen Buchenwipfeln einzelne Felſenriffe neugierig hervorlugen. 
Der Ort ſelbſt, mit ſchmucken Häuſern, aber auch mit erbärmlichen Hütten, die 
an den Berghängen lehnen oder über dem „Erbſtrom“ hängen, bildet nur eine 
Hauptſtraße und wird vom rauſchenden Bach in den gothaiſchen und weimari— 
ſchen Antheil geſchieden. Auf jeder Seite ragt eine ftattliche Kirche empor. Die 
öſtliche (auf weimariſcher Seite) iſt originell gebaut, indem zwei Flügel einen rechten 
Winkel bilden, in deſſen Schenkelpunkt Kanzel und Altar ſtehen. Herzog Johann 
von Weimar hatte die unglückliche Idee, den gewerbthätigen Flecken unter die 
Doppelherrſchaft ſeiner beiden Söhne, Ernſt und Albrecht, zu ſtellen (1640), und 
dieſe Doppelköpfigkeit iſt noch heutzutage ein Hemmſchuh ſeiner gedeihlichen Ent— 
wickelung. 

Ruhla's Bewohner zeichnen ſich durch jo viele Originalitäten aus und 
haben mit den Steinbachern und Brotterodern eine jo unverkennbare Verwandt: 
ſchaft, daß ſich die Einwanderung dieſes charakteriſtiſchen Volksſtammes aus fernen 
Landen nicht hinwegleugnen läßt. Ob jedoch die erſten Anſiedler aus Tyrol, ob 
aus Ungarn, ob aus Venedig, oder gar aus dem Orient gekommen, darüber 
mangelt es an ſicheren Anhaltepunkten. Wahrſcheinlicher iſt, daß die Eiſenacher 
Waffenſchmiede, nachdem ſie im 11. Jahrhundert von den Hunnen aus ihren bis⸗ 
herigen Wohnſitzen vertrieben worden, nach Ruhla überſiedelten. — „Die Rüh⸗ 
ler“ find ein lebensfrohes, gemüthliches, leicht erregbares Völtchen, voll. Mutter⸗ 
witz und Schelmerei. Die eckigen Seiten ihres Weſens ſind zum Theil von der 
Kultur, „die alle Welt beleckt,“ abgeſchliffen worden; damit iſt aber auch ein gut 
Stück hausbackener Urſprünglichkeit verloren gegangen. Selbſt die kleidſame 
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Tracht, die dem ſchönen Menſchenſchlage eigenthümlich, wird von der Allgewalt 
der Mode mehr und mehr verdrängt; obgleich die Rühler Mädchen geradezu mit 
Blindheit geſchlagen find, wenn fie ihr turbanähnliches Kopftuch mit herabhän— 
genden Zipfeln gegen neumodiſche Haartouren und Spitzenmützchen vertauſchen. 
Am auffälligſten iſt noch immer der ſingende, ſchnarrende Dialekt, woran man 
auch in weiter Ferne das Ruhlaer Vollblut erkennt. Wenn ſich ein paar Einge— 
borene „in d'r Sproach, bi je d'r Roühler mielät (mein Lebtag) önger enanger 
(unter einander) geſchwetzt hun,“ unterhalten, ſo wird's dem Fremden ſchwer, 
das originelle Idiom, deſſen Betonung die Schriftſprache gar nicht wiedergeben 
kann, zu verſtehen. Die gebildeten Familien ſcheinen ſich jedoch der altlokalen 
Mundart zu ſchämen; gleichwie auch die Liebhaberei der Nelken-, Tauben- und 
Finkenzucht mehr und mehr in den Hintergrund tritt. Zwar grüßt faſt aus jedem 
Haufe Blumenduft und Vogelſang; daß man aber für einen guten Doppel: 
ſchläger die beſte Kuh aus dem Stalle geben, daß man um einer ſeltenen Nelke 
willen hundert Meilen weit reiſen ſollte, — nein! zu ſolchen Extravaganzen 
ſchlägt jene Liebhaberei nicht mehr aus. Wol aber pflegen die Ruhlaer Muſik 
und Geſang mit Eifer und Geſchick, und hangen, ob ſie auch die halbe Welt 
durchpilgern, mit unauslöſchlicher Liebe an ihrer Heimath. Alexander Ziegler 


hat ſich unter den Reiſenden der Neuzeit einen berühmten Namen gemacht; der 


Mechanikus J. A. Stumpf (geb. in Ruhla 1769, geſt. in London 1846) 
iſt königlicher Harfenfabrikant in London geweſen und hat mit den größ— 
ten Geiſtern ſeiner Zeit im Verkehr geſtanden: dennoch haben ſie unter allen 
Wundern der Natur und Kunſt des trauten Thales, „wo der Erbſtrom rauſchet,“ 
nicht vergeſſen. Das Stumpf'ſche Haus, aus dem ſo viele Klaviere hervorgegangen, 
die man in manchen thüringiſchen Familien noch heutiges Tages findet, ſteht in 
der Köhlergaſſe. 1 5 

Was aber „der Ruhl“ einen weltbekannten Namen ſichert, das iſt die groß— 
artige induſtrielle Thätigkeit, wodurch ſie mit den entfernteſten Gegenden 
in Verbindung ſieht. Und zwar wurzelt dieſelbe in einer merkwürdigen, faſt 
republikaniſchen Gewerbefreiheit, bei der Jeder, ohne allen Zunftzwang, unter⸗ 
nehmen und treiben mag, was er will und was er kann. Schon im 12. Jahrh. 
wohnten Eiſenſchmiede in Ruhla. Wer kennt nicht die Sage, daß Landgraf Ludwig, 
als er noch nicht „der Eiſerne“ war, in Ruhla „hart geſchmiedet“ worden? Aber die 
Waffenſchmiedekunſt verfiel mit dem Verfall des Ritterthums. Jene Werkſtatt, in 
welcher einſt der Landgraf raſtete, um als „eiſerner Regent“ daraus hervorzugehen, 
war ſpäter ein Zainhammer, dann eine Schleifmühle und iſt jetzt eine Scheuer 
hinter dem Hauſe des Kaufmanns G. Zimmermann. Es tauchte nun die Zunft 
der Meſſerſchmiede auf, die glänzende Geſchäfte machte. Als aber um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts König Friedrich II. von Preußen viele Meſſerſchmiede 
aus Ruhla nach Neuſtadt-Eberswalde zog und der blühende Induſtriezweig 
durch vielſeitige Konkurrenz verkümmerte, gab man die Eiſenarbeiten vollſtändig 
auf und wendete ſich der Fabrikation von Tabakspfeifen und Cigarrenſpitzen zu, 
die jetzt in Ruhla und mehren umliegenden Dörfern das Hauptgeſchäft bildet. 
Die Ruhlaer Pfeifen gehen in den verſchiedenſten Formen und unter den ver— 
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ſchiedenſten Preiſen in alle Welt. Es gibt kaum ein Volk des Erdbodens, das 
nicht für dieſen Handelsartikel ſeinen Tribut nach Ruhla zahlte. Selbſt die Türken 
rauchen aus den Meerſchaumköpfen, die in Ruhla fabricirt werden, nachdem ſie 
erſt das Material dazu geliefert. Der geringſte Abſatz iſt in Deutſchland. Man 
darf annehmen, daß jährlich anderthalbmillionen Dutzend Pfeifen beſchläge in 
Ruhla gefertigt werden. Wenn man dieſe neben einander legen wollte, ſo würden 
ſie eine Linie von 10 Stunden Länge bedecken. Dazu 82,000 Dutzend Holz⸗ 
und Porzellanköpfe, 70,000 Dutzend Thon- und Lavaköpfe, 25,000 Dutzend 
ächte, in Wachs geſottene, 40,000 Dutzend gebrannte und 48,000 Dutzend 
unächte Meerſchaumköpfe. Das Rohprodukt des Meerſchaums, das größtentheils 
aus Natolien eingeführt wird, iſt ſeit einigen Jahren um 300 Procent geſtiegen, 
fo daß der reinſte und feinfte nahezu dem Gold an Werth gleich ſteht. Daher wird 
mancher Meerſchaumkopf mit 60 bis 80 Thalern bezahlt, während man dagegen ein 
Dutzend vollſtändiger Pfeifen mit Porzellanköpfen für 10 Groſchen erhalten kann. 
Sonſt hatte Ruhla in der Fabrikation von Meerſchaumpfeifenköpfen gar keine Kon— 
kurrenz, und insbeſondere iſt die Präparation des „unächten“ Meerſchaums, wozu 
die in einen Teig verwandelten Abfälle des ächten verwendet werden, in Ruhla erfun— 
den worden. Jetzt werden ſolche auch in Wien und Paris verfertigt. Darum ſäu— 


men die Ruhlaer nicht, an neue Erwerbsquellen zu denken. Eine Knopffabrik liefert 


jährlich 200,000 Dutzend Hemdknöpfchen, eine Fournierſchneidemaſchine täglich 
1200 Quadratfuß Fourniere. Außerdem werden jährlich 80,000 Dutzend Porte— 
monnaies, alle möglichen Cigarren-Etui's, ſowie Filz-, Leder-, Plüſch- und ſchöne 
Alabaſterarbeiten, letztere aus dem Stein der Kittelsthaler Gypsbrüche, fabrizirt, 
— anderer Erwerbszweige, namentlich der Porzellanmalerei und des feinen Meh— 
les, das aus 10 Mühlen hervorgeht, nicht zu gedenken. Daß bei ſolcher Geſchäfts— 
thätigkeit in einzelnen Familien große Reichthümer zuſammenfließen, während 
die gewöhnlichen Arbeiter von der Hand in den Mund leben, liegt in der Natur 
der Sache. Mancher, der als Hauſirer umherzog, hat ſich zum ſtolzen Handels— 


herrn emporgeſchwungen. Andere kämpfen Zeitlebens mit Hunger und Kummer. 


Faſſen wir Ruhla's Umgebungen in's Auge, die in neueſter Zeit durch 


ſchoͤne Parkwege zugänglicher geworden, fo erwähnen wir zunächſt den Zieg- 
ler'ſchen, Greiner'ſchen und Dreyß' ſchen Garten, die, freundlichſt 
geöffnet, auf kleinem Raume eine Fülle reizender Anlagen bieten. Namentlich 
wird der ſchmucke Ziegler'ſche Garten, unmittelbar am Badehauſe, fleißig beſucht; 
während der Greiner'ſche, am Breitenberg, einen lieblichen Blick auf Ruhla ge: 


währt. Indeſſen iſt dieſer Blick von Bellevue — einer Reſtauration oberhalb 


des Kurplatzes — oder von „Klemms Hütte“ aus, jenſeit Bellevue's, noch 


anziehender. Wie eine bunte Jahrmarktsbude liegt Ruhla zu Füßen, — ein ori⸗ 
ginelles Bild, von dem man ſich nicht trennen mag! a 
Verfolgt man das enge, waldumkränzte, melancholiſche Wieſenthal, durch 
welches ſich die Eiſenacher Chauſſee zieht, ſo gelangt man in dreiviertel Stunden 
zum Gaſthof Heiligenſtein, einem ſtattlichen Piſebau an der Stelle des 
zerſtörten Kloſters Weißenborn, von welchem die nachbarliche Kirche noch erhalten 
iſt. Unfern die Felspartie des Hohlenſteins mit herrlicher Ausſicht. Hinter dem 
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Heiligenſtein liegt Thal, ein ſchönes Dorf im waldumſäumten Wieſengrund. 


Dort wohnte zu Ende des vorigen Jahrhunderts der Wundermann Johannes 
Hornſchuh, deſſen abenteuerliche Geſchichte L. Storch in ſeinem „Förberts Henns“ 
erzählt. Ein kegelförmiger, dichtbelaubter Berg, der das Dorf überragt, trägt die 
Ruine Scharfenberg (1279), die, als Eigenthum des Herzogs Wilhelm, 
vom Kurfürſten Friedrich II. zerſtört wurde (1447), nachdem ſchon 1347 zwi⸗ 


ſchen dem Landgrafen von Thüringen und dem Grafen von Henneberg daſelbſt 


ein Kampf gewüthet, der erſterem faſt das Leben koſtete. Man ſteigt aus dem Thal’: 
ſchen Gaſthofe auf einer ſteilen Treppe zur verwitterten Burg hinauf. Außer 
einem noch wohl erhaltenen Thore mit dem Wappen der Familie von Uetterodt, 
ragt ein runder, epheuumrankter Wartthurm, wegen ſeiner Geſtalt der „Löthtopf“ 
genannt, hoch über die Buchenwipfel empor. 

Zwiſchen Thal und Farnroda (an der Straße nach Eiſenach, ) hängt jenfeit 
des plätſchernden Baches über Erlen und Weidenbüſchen ein zackiger Fels, der 
Wittgenſtein, von dem das Volk eben ſo viele Sagen zu erzählen weiß, wie 
von den nahen Ebersbergen und den Erdfällen (, Teufelskutten“) im Seebacher 
Grunde. 

Eine halbe Stunde öſtlich von Thal, an der Straße, die von Ruhla nach 
Waltershauſen gebahnt iſt, liegt das langgeſtreckte Dorf Seehach, das gleichfalls 
einen vielberühmten Wundermann, den Medicus Johannes Diezel (T 1758), 
beherbergt hat, der von den Erſparniſſen ſeiner Kunſt Kirche, Pfarrei und 


Schule erbaute. 


Nordweſtlich vom Heiligenſtein, deſſen Umgegend reich an geognoſtiſchen 
Merkwürdigkeiten iſt, liegt das Dörfchen Ritkelsthal mit einem ſehr ergiebigen 


Alabaſterbruch, deſſen blaugrau geadertes Geſtein theils zu Kalk gebrannt und, 


vermahlen, theils künſtlich verarbeitet wird. Die ſchroffen Wände der weißgrauen 
Brüche gewähren mit den Brennöfen und Mühlen, die rings umher zerſtreut ſind, 
einen originellen Anblick. 

Beſteigen wir die Berge, die Ruhla einrahmen, ſo finden wir auf dem 


Bärmer ein melancholiſches Plätzchen, von Schwarztannen umſchattet, wo in 


„ 


einer Felſengrotte ein Quarzblock in Geſtalt eines Sarges liegt, den man den 
Sarkophag benannt hat. Am öſtlichen Abhange des anſtoßenden Ringberges 


ſpringt ein impoſanter Fels, der Ringbergſtein, hervor, der zur 25 jährigen 


Regierungsjubelfeier des Großherzogs Karl Auguſt von Weimar mit einem Pa— 
villon — dem „Jubeltempel“ — gekrönt worden iſt. Aus demſelben ſchweift der 
überraſchte Blick hinab in's Thal, darin ſich Ruhla traulich angeſiedelt, oder 
haftet am Glimmerſchieferkoloß des Gömichenſtein, der am gegenüberliegenden 
Breiten berg ſchroff hervortritt. Man hält beide Felsblöcke für uralte Druiden⸗ 
altäre. 

Eine noch groteskere Felſenklippe iſt der Wachſtein (%, St. von Ruhla), 
den man entweder von Kitttelsthal und Mosbach aus, oder — näher und be— 
quemer — auf dem ſchattigen Promenadenwege beſteigt, der über Bellevue gebahnt 
iſt. Auch kann man auf der Straße von Ruhla nach Wilhelmsthal bis nahe zur 
rieſigen Warte (1793 F.) fahren, die kühn und ſchroff über einem en 
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hängt, aus welchem hohe Buchen ihre Wipfel ſtrecken. Ein wahrhaft ent- 
zückendes Gemälde breitet ſich von den Steinſitzen des koloſſalen Felsbaues 
vor den Blicken aus. Tief im Grunde das reizende Dorf Mosbach, und 
jenſeit deſſelben die grauen, pittoresken Hörſelberge; ſeitwärts (zur Linken) die 
langgeſtreckte Felswand des Hangeſtein, deren ſenkrechte Klippen ſich mit ihren 
würfeligen Abſonderungsmaſſen thurmähnlich erheben, fo daß man das Mauer- 
werk einer mächtigen Burg zu ſehen glaubt. Darüber die Wartburg gleich einem 
leuchtenden Pharus! Das unvergleichlich ſchöne Landſchaftsbild iſt ſüdweſtlich 
von der Rhön, nordweſtlich von den heſſiſchen Bergen, nördlich vom Harz, öſtlich 
vom Ettersberg und ſüdöſtlich von den Höhen des Thüringerwaldes eingerahmt; 
während hier und da einzelne Burgen und Ortſchaften aus dem dunkeln Wälder— 
meere inſelartig hervortreten. Fürwahr, wer eine der lieblichſten Ausſichten des 
Gebirges und zugleich eine der ſchönſten, die Conglomerate des Rothtodtliegen— 
den am beſten charakteriſirenden Felsbildungen ſehen will, beſuche den Wachſtein. 

Eine noch großartigere, originellere Felspartie iſt der gerherſtein (1 St. 
von Ruhla), unmittelbar am Rennſteig, wo ſich die Chauſſee nach Altenſtein 
und Winterſtein ſcheidet. Eine furchtbare Erdrevolution (die Chroniſten erzählen 
von einem Erdbeben, das 1348 allda gewüthet) hat den koloſſalen Granitkopf 
(2200 F.) zertrümmert, ſo daß die rieſigen Säulen und Blöcke, die zuweilen mit 
Amethyſtkryſtalliſationen durchſetzt ſind, wie Trümmer eines ungeheuren Felſen— 
palaſtes, chaotiſch durcheinander liegen. Die Bäume, die zwiſchen der charakteriſtiſch 
zerklüfteten Bergruine emporgewachſen ſind, geſtatten jedoch nur einzelne Durch— 
blicke, ſo daß ſich die Ausſicht vom Gerberſtein mit dem prachtvollen Panorama 
des Wachſtein nicht meſſen darf. 

Nicht weit vom Gerberſtein (weſtlich) ragt in ähnlicher, grotesker Fels⸗ 
bildung der Glöckner (2150 F.) empor. Ein Promenadenweg führt zu einer 
Klippe, worin die Worte eingehauen ſind: „1813 wurde hier gepflanzt für 1871.“ 
Dieſe Nadelholzpflanzungen, die den ſchönen Laubwald allmälig verdrängen, 
rühren von dem berühmten Forſtrath H. König her, der in Ruhla ein Forftin- 
ſtitut leitete, welches ſpäter nach Eiſenach verlegt ward, wo es noch in Blüthe 
ſteht. 

Verfolgt man den Weg, der von der Altenſteiner Chauſſee (in welche die 
neue herrliche Straße von Liebenſtein, über Stein bach, nach Ruhla mündet) über 
den hohen Gebirgsrücken links abläuft und in mannichfachen Krümmungen an 
abenteuerlichen Felsgebilden vorüber jach zu Thale fällt, ſo erreicht man das zwiſchen 
hohen Bergen eingeklemmte Dorf Winterſtein (3 St. von Ruhla, 1 St. von Ka⸗ 
barz), deſſen Einwohner (630) geſchickte Korbflechter ſind. Das Stammſchloß der 
Familie von Wangenheim iſt zu einer unſcheinbaren Ruine geworden. Daneben 
iſt der Leichenſtein eines treuen Hundes, Namens „Stutzel“ (1650), in die alte 
Grundmauer gefügt und hat zu dem Sprüchwort Veranlaſſung gegeben: „In 
Winterſtein liegt der Hund begraben.“ — In den „Winterſteiner Grund“ rauſchen 
von allen Seiten wildſchäumende Gießbäche. Zwiſchen der maleriſchen Felſen— 
krone des Tröhberg und dem ſcharfkantigen, dichtbewaldeten Scharfenberg ſpru— 
delt die Emſe durch eine romantiſche Thalſchlucht. Aber noch reizender iſt der 
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Sembachgrund, worin die wunderbar geſtaltende Hand der Natur zwei über: 
raſchende Porphyrklippen, * Kiliansſtein und den Treppenſtein, fü 
aufgebaut hat. 

Zwiſchen Ruhla und Winterstein, wo der Granit in größter Maſſe und in 
den ſchönſten Variationen lagert, ſtarrt (% Stunde von Schmerbach, unfern der 
Straße, die von Ruhla oder Altenſtein nach Schwarzhauſen führt), der Mei⸗ 
ßenſtein empor, eine zweihundert Fuß hohe, gigantiſche Felſenwand „die man 
von Norden her erklimmt, um über die ſteinere Bruſtwehr in die ſchwindelnde 
Tiefe hinab und weit in's Land hinaus zu ſchauen. Eine halbe Stunde nördlich 
vom Meißenſtein lagern die ſargähnlichen Markt- oder Wartberge. Am nörd⸗ 
lichen Gehänge des großen Marktberges, unweit des Dorfes Seebach, hat ſich 
im Flözkalk eine Tropfſteinhöhle gebildet, die man das Backofenloch nennt. 
Goldgräber ſollen in alten Zeiten dort ihr Weſen getrieben haben. 

So reich iſt Ruhla's nähere und fernere Umgebung an intereſſanten Ge: 
birgsſeenen! — Sollen wir auch noch den Ottowald nennen (1% St. weit 
lich), deſſen Kuppe (1990 F.) eine weite Ausſicht beherrſcht, — oder den Jubel: 
hain, nicht weit vom Wachſtein, wo die Buchſtaben C. A. (Carl Auguſt) und 
die Jahreszahl (Regierungsjubiläum des Großherzogs) in Eichen und Birken 
gepflanzt und mit Fichten eingefaßt ſind, — oder den Mittelberg zwiſchen 
Thal und dem Meißenſtein, wo ſich intereſſante Geſteine (Bandporphyr, Achat: 
kugeln ic.) abgelagert haben, — und den heimlich ſüßen Grund, der vom Mit⸗ 
telberg bis Thal ſich hinzieht? — Auch die Vogelhaide mit dem Jägerhäuschen 
(½ St. ſüdweſtlich, in der Nähe des Ottowaldes), das Königshäuschen 
und Haideköpfchen (% St. ſüdöſtlich), die Rühlerhäuschen (1 St.), 
wo ſich Herzog Johann Georg von Eiſenach zur Zeit der Hirſchbrunft und Au⸗ 
erhahnsbalze aufzuhalten pflegte, das Haus feld, die kahle Kuppe, der 
Carl⸗ Alexanderplatz (auf dem Bärmer), der Liebchensbrunnen, die 
Chineſerzöpfe, und wie die Punkte alle heißen, die von den Ruhlaer Bade⸗ 
gäſten beſucht werden, — es genügt, ſie nur zu nennen, um den Reichthum der 
Naturſchönheiten anzudeuten, die ſich, abgeſehen von Eiſenach, e 
und Altenſtein, in jener Gebirgsgegend häufen. 
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Uuine Sorbenburg. 


Saalfeld. 


Herzoglich meiningiſche Stadt, an der Saale, mit 4800 Einw. — Poſtverbindung mit Altenburg 

(12½ M.) über Pößneck (4 St.) und Neuſtadt, mit Coburg (8 ½ M.) über Wallendorf und Sonne- 

berg, mit der Eiſenbahnſtation Neudietendorf (S M.) über Stadt⸗Ilm und Arnſtadt (10 St.), mit 

Jena (6 ½ M.) über Rudolſtadt (2 St.) und Kahla, mit Weimar (6 ½ M.) über Rudolſtadt und 

Berka. Projectirte Eiſenbahn von Gera über Saalfeld nach Sonneberg. — Nach Blankenburg 2 St., 
nach Königſee 5 St., nach Leutenberg 3 St., nach Bucha 3 St. — 


Gaſthöſe: Anker, Hirſch, Sonne. — Geachtenswerth: Johanniskirche, Schloß, Ruine 
Sorbenburg. — Umgegend: Denkmal des Prinzen v. Preußen, Saalgrund mit Kitzenſtein und 
Wetzelſtein, Gartenkuppe, Garnsdorfer Grund, 'Loquitzgrund. — Außerdem: 
„Rudolſtadt und Blankenburg.“ 


In einer weiten ſchönen Thalmulde, wo ſich das Feld“ an der „Saale“ ausdehnt, 
liegt die altberühmte, wohlhabende Stadt Saalfeld. Dort eröffnete ſich das Drama 
des unglücklichen Feldzuges von 1806. Der Wahlplatz in der Nähe von Wöls— 
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dorf iſt mit einem einfachen Denkſteine bezeichnet. Unfern deſſelben iſt ſpäter 
(1823) dem Andenken des hier gefallenen Prinzen Ludwig von Preußen ein guß⸗ 
eiſernes Monument errichtet und mit hochragenden Pappeln e worden 
(% St.). N 

Aber nicht blos an dieſem tragiſchen Ereigniß der neueſten Geſchichte haftet 
Saalfeld's Name. Glänzende Tage find über die uralte Stadt dahingezogen. Als 
Reichsdomäne und gefürſtete Abtei war ſie nicht allein die zeitweilige Reſidenz ge— 
krönter Häupter, ſondern auch der Mittelpunkt ergiebiger Gold- und Silberberg: 
werke, ſowie eine der älteſten und berühmteſten Münzſtätten, die noch immer in 
Thätigkeit iſt. Karl der Große hatte die Sorbenburg als Bollwerk gegen die 
Sorben und Wenden erbaut, ohne jedoch den Strom der Völkerwanderung däm— 
men zu können. Aber die Anſiedelung am Fuße und im Schutze der Burg erwei⸗ 
terte ſich zur Stadt, die Kaiſer Heinrich I. befeſtigen ließ. So ward Saalfeld 
eine kaiſerliche Pfalz und ſogar von Otto IV. zur freien Reichsſtadt erhoben. 
Deſſen Gegner, Philipp von Schwaben, überwies ſie jedoch dem Landgrafen Her— 
mann von Thüringen, der die Stadt zerſtörte und einen Theil der Bürger gefan— 
gen fortführte (1202). Bald darauf fiel fie an Schwarzburg und hat ihre nach⸗ 
maligen Herren oft gewechſelt, bis Land und Stadt unter dem jüngſten Sohne 
Herzogs Ernſt des Frommen zu einem ſelbſtſtändigen Herzogthum ward (1680). 
Daſſelbe wurde 1735 mit Coburg verbunden (Fürſtenthum Coburg-Saalfeld) und 
1826 dem Herzogthum Meiningen einverleibt. Als eine intereſſante Epiſode der 
älteren Geſchichte heben wir hervor, daß am 29. Juni 1547 Kaiſer Karl V. mit 
dem nach der Schlacht bei Mühlberg gefangenen Kurfürſten Johann Friedrich 
im Gaſthofe zur goldenen Gans (dem jetzigen „Anker“) zuſammentraf. Der 
Kurfürſt war in einem jetzt noch vorhandenen Gewölbe eingekerkert. Da überfiel 
ihn plötzlich eine große Angſt, ſo daß er den Kaiſer um die Vergünſtigung bat, 
den unheimlichen Aufenthalt verlaſſen zu dürfen. Kaum war dies geſchehen, als 
die Decke des Gewölbes zuſammenbrach. In demſelben Jahre mußte auch der 
berühmte Caspar Aquila, ſeit 1527 Prediger in Saalfeld, vor dem kaiſerlichen 
Zorne flüchten, weil er ſich der lutheriſchen Lehre zugewendet. Er hat denkwür⸗ 
dige Schickſale erlebt. Weil er eine Kanonenkugel nicht taufen wollte, ward er 
von den Kaiſerlichen Soldaten in einen Mörſer geladen und wäre in die Luft ge⸗ 
ſchoſſen worden, wenn das Pulver gezündet hätte. 

Die Stadt ſelbſt, vom hochgethürmten Schloſſe überragt, gewährt einen faſt 
impoſanten Anblick. Sie hat, weitläufig und bequem erbaut, obſchon nur dünn 
bevölkert, einen bedeutenden Umfang, der durch die Dörfer Graba und Alt- 
ſaalfeld noch bedeutender erſcheint. 

Unter den Gebäuden tritt vornämlich das Schloß hervor, das bis 1735 
die Reſidenz der Saalfelder Herzöge war. Es ward 1679 vom Herzog Albrecht 
erbaut, und zwar an der Stelle einer Abtei, welche 1063 vom Erzbiſchof Arno 

von Köln gegründet, 1497 von Maximilian I. gefürſtet und im Bauernkriege 
zerſtört worden war. Aus dem im franzöſiſchen Geſchmack angelegten Schloßgar⸗ 
ten ſteigt man auf einer Treppe (Jakobsleiter“) zum Dorf Htaha hinab, das 
nur durch eine Schlucht vom Schloſſe geſchieden iſt. 


e 


Tau * * 


Saalfeld. 209 


Am entgegengeſetzten Ende der Stadt ragt die Ruine der Sorbenburg 
(Hoher Schwarm“) mit zwei runden altersgrauen Thürmen empor. Sie war, 
mehrmals zerſtört, bis zum 15. Jahrh. bewohnt und iſt jetzt in Privathänden. 
Oeſtlich davon liegt auf einem felſigen Abhange das Schlößchen Kitzerſtein. 
Zwiſchen beiden ſteht die alte Nikolaikirche, die jetzt zu einem Armenhauſe ein— 
gerichtet iſt. 

Der ſchöne, große Markt wird durch das 1537 erbaute Rathhaus geziert, 
das in ſeinen Erkern, Giebeln und Thürmchen einen originellen Effekt macht. 
Nicht weit davon prangt die ſtattliche Johanniskirche, ein rein gothiſcher 
Bau. Sie erſtand 936, brannte jedoch 1200 bis auf den nördlichen Thurm nieder 


und ward vom Ertrage der Reichmannsdorfer Goldbergwerke wieder aufgebaut. 


Die jüngſte Reſtauration ſtammt aus dem Jahre 1817. Vorzugsweiſe feſſelt die 
reichverzierte Portalſeite mit dem koloſſalen Bilde des heiligen Johannes. An 
einem Poſtament der äußern Strebepfeiler ſteht ein Mann, der einen Fiſch in der 
Hand trägt. Hier ſoll die Grenze der Thüringer und Slaven geweſen, die Thü— 
ringer aber nach dieſem Wahrzeichen „Heringsmännchen“ geſchimpft worden ſein. 
Innerhalb der ſehr geräumigen, dreiſchiffigen Hallen mit ihren prächtigen Glasma— 
lereien, wird die Steinkanzel gezeigt, auf welcher Tetzel einſt den Ablaß gepredigt. 

Will man einen Umblick über das anmuthige Saalthal gewinnen, ſo be— 


ſteigt man die Altenburg, eine felſige Anhöhe neben dem Schützenhofe (nörd— 


lich), oder das Alaunwerk Wetzelſtein (½ St. ſüdlich), wo eine romantiſche 
Felſenpartie auf einer Saalinſel einen reizenden Ausſichtspunkt gewährt. Noch 
umfaſſender und köſtlicher iſt die Umſicht von der Wittmannsgereuther 
Höhe (1 St. ſüdw.), oder von der Gartenkuppe (1 St. ſüdlich), die das 
ſchöne Saalthal und einen großen Theil des Thüringerwaldes beherrſcht. Man 
kann dieſe Partien bequem mit einander verbinden, indem ſie rechts und links 
von der Straße nach Sonnenberg (dem „Garnsdorfer Grunde“) liegen. 

Hinter dem Dorfe Köditz (% St.) wird der Saalgrund von hohen zerriſ— 
ſenen Felſenwänden eingeengt. Bei Eichicht aber (2 St.) mündet die Loquitz 
in die Saale, nachdem fie die von Leutenberg herabgekommene Sormitz aufge: 
nommen. Die Thäler, durch welche dieſe Flüſſe rauſchen, zeichnen ſich durch ihren 
wilddüſtern Charakter aus. Dennoch werden ſie nur wenig beſucht. — Ver⸗ 
folgt man die Poſtſtraße nach Wallendorf und Sonneberg, ſo öffnet ſich von 


Garnsdorf (½ Stunde) bis Arnsgereuth (% Stunde) ein unbeſchreib⸗ 


lich ſchöner Grund, durch welchen ſich die Chauſſee in kühnen Windungen 
an der Lehne felſiger Waldberge hinzieht. Laub- und Nadelholz drapiren die 
ſchroffen Wände; in jäher Tiefe brauſt ein Bach; zuweilen ſchieben ſich die Berg: 
kouliſſen zurück und geſtatten einen Blick in das lachende Saalthal. Nach zwei 
Stunden (von Saalfeld aus) erreicht man Hoheneiche, wo ein Gerichtsſitz der 
alten Deutſchen geweſen ſein ſoll. Der Kirchthurm des 2137 Fuß hoch gelegenen 
Ortes bietet eine weite Ausſicht. — 

Eines andern genußreichen Ausfluges über Camsdorf, Bucha, Konitz, Rah⸗ 
nis und Brandenſtein nach der ſehr betriebſamen, wohlhabenden Stadt Pößneck 
iſt im angefügten „Wegweiſer“ (Touren-Verzeichniß) gedacht. 
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Herzoglich meining. Stadt an der Werra, mit 3300 Einwohnern. — Station der Werra-Eifenbahn 

zwiſchen Markſuhl und Immelborn. 2 St. von Liebenſtein, 5 von Schmalkalden, 7 von Friedrich⸗ 

roda, 4 von Ruhla, 3 von Vacha, 5 von Gerſtungen, 2 von Lengsfeld, 5 von Kaltennordheim. — 

Gaſthöfe: Kurhaus, Sächſiſcher Hof, — Uächſte Partieen: Burg, See, Saline. Seeberg. 

Entferntere > Kloſter Allendorf, Frankenſtein, Möhra, Hunnkuppe, * Krainberg, Hautſee, Frauen⸗ 
fee, Markſuhl ꝛe, — Vergl. „Altenſtein“, „Liebenſtein“, „Waſungen“. 


„Wie gefällt dir's in Salzungen?“ fragte ich einen Freund, welcher das 
daſige Soolbad gebrauchte. — „O vortrefflich!“ erwiederte er. „Die Soole 
iſt überaus kräftig, die Badeeinrichtungen find eben jo mannigfach, als zweck— 
mäßig, der Aufenthalt im prachtvollen Kurhauſe läßt kaum Etwas zu wünſchen 
übrig, und die neue Eiſenbahn in unmittelbarer Nähe des freundlichen Badehau— 
ſes vermittelt den leichteſten und ſchnellſten Verkehr: wenn nur“ — fügte er mit 
bedenklichem Lächeln hinzu, indem er die erhitzte Stirn mit ſeinem Taſchentuch 


trocknete, — „wenn nur Salzungen auch ſeine Schattenſeiten hätte!“ 


Ohne uns abzumühen, dieſe „Schattenſeiten“ aufzuſuchen, wollen wir uns 
vielmehr des weiten, ſonnigen Werragrundes freuen, deſſen Wieſenſchmelz von 
den Couliſſen anmuthiger Höhenterraſſen und ferner Berghäupter umrahmt iſt. 
Das ſchlichte Städtchen an und für ſich übt keine beſondere Anziehungskraft. 
Dennoch lohnt es ſich, die „Burg“ zu beſteigen, ein großes ſchmuckloſes Gebäude, 
das von einer ſchroffen Felſenwand in den umfangreichen Waſſerſpiegel eines 
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reizenden Sees hinabſchaut. Vor Zeiten ſtand auf dieſem Plateau ein feſtes Ka— 
ſtell, „die unüberwindliche Schnepfenburg“ geheißen, das im grauen Alterthum 
die Katten erbaut haben ſollen. Zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts brachte 
Herzog Johann Ernſt zu Eiſenach die Schnepfenburg an ſich, indem er das 
ſäkulariſirte Kloſtergut zu Allendorf dagegen abtrat, ließ die alte Veſte nieder: 
reißen und erbaute ein neues Schloß, das 1786 von einer Feuersbrunſt in Aſche 
gelegt ward. Indeſſen wurde von der Landes herrſchaft das Gebäude wieder her: 
gerichtet und wird jetzt als Sitz der Kreisbehörden benutzt. 

Unterhalb der Burg, in einem von Terraſſengärten umgebenen Keſſel, 
breitet ſich das runde Waſſerbecken des Salzunger See's in entzückender 
Schönheit aus. Dieſer See iſt ohne Zweifel durch einen gewaltigen Erdfall ent: 
ſtanden, wie man deren in der Umgegend viele beobachtet. Sein Flächengehalt 
beträgt vierzig Acker, ſeine Tiefe iſt verſchieden. Zuweilen iſt der Uferſtrand 
mit einem grünſtreifigen Saume (Gallertalgen) überzogen, den man recht 
ſinnig „die Seeblüthe“ nennt. Ein wunderbares Phänomen mag es gewe— 
fen fein, als am erſten November 1755, da Liſſabon durch ein furchtbares 
Erdbeben zerſtört ward, das Waſſer des See's urplötzlich wallete und kochte 
und mit brauſenden Wirbeln in einen trichterförmigen Schlund hinab ſtrömte. 
Bald ſchwoll die Fluth wieder empor und ſchoß toſend über die Ufer hin. 
Aber auch in ſeiner idylliſchen Ruhe gewährt das ſpiegelglatte Waſſerauge 
mit der reizenden Umgebung ein herrliches Bild, vorzugsweiſe aus dem offenen 
Säulentempel, der zum Andenken an die Geburt des Erbprinzen von S. Mei: 
ningen (1816) am öſtlichen Geſtade errichtet iſt. Wenn klarer Mondſchein 
auf dem ſilbernen Gewäſſer ſchwimmt, und jeder Stern wie eine Strahlen— 
garbe in den Fluthen blitzt; wenn eine ſchmucke Gondel leiſe Furchen zieht, und 
das Kurhaus wie ein Feenſchloß in der geheimnißvollen Tiefe ſich ſpiegelt und 
aus den nahen Gärten ſchmelzende Lieder tönen: fürwahr ein märchenhaftes Bild, 
das an den Zauber italieniſcher Landſchaftsſcenen erinnert! a 

An der „Teufelskutte“ vorüber, einem kleinen, unheimlichen Weiher, von 
dichtem Gebüſch und ſchauerlichen Sagen umflüſtert, führen ſchöne Promena⸗ 
denwege auf die von Sandſteinbrüchen und Bierkellern durchwühlte Hochterraſſe 
des Seeberg (10 Minuten vom Kurhauſe), die mit hübſchen Parkanlagen 
geſchmückt iſt. Die einfache Reſtauration lockt in den Nachmittagsſtunden zahl: 
reiche Gäſte herbei. Man wird nicht müde, das entzückende Gemälde zu bewun⸗ 
dern, das der grünlich gefärbte See mit den ſchwankenden Spiegelbildern der 
Burg und des Kurhauſes vor die Blicke zaubert. Jenſeit der Stadt und des 
Thales, welches von Zeit zu Zeit der Dampfzug durchbrauſt, gipfelt ſich die 
ſüdweſtliche Kette des Thüringerwaldes empor, und die Abendſonne blitzt in den 
Spiegelfenſtern des fernen Schloſſes Altenſtein. 

Am entgegengeſetzten Ende der Stadt dehnt ſich, faſt unmittelbar am Werra⸗ 
ufer, das Salzwerk aus, deſſen Quellen ſchon in der vorchriſtlichen Zeit 
bekannt geweſen (Tac. Ann. XIII, 57). Zuverläſſig wird derſelben in einer 
Urkunde Karl's des Großen gedacht (775). Von jeher war der Salinenbetrieb 
in Privathänden („Pfänner“). Die Geſchichte deſſelben und feine allmälige Ver: 
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vollkommnung (namentlich durch J. F. von Beuſt, 1740) iſt von großem Inte: 
reſſe. Die alten Verhältniſſe haben ſich jedoch auf's vortheilhafteſte umgeſtaltet, 
ſeitdem (1842) ein Steinſalzlager erbohrt wurde, das eine geſättigte Sohle 
(zu 27%) liefert. Dadurch wurden nicht blos die Gradirhäuſer zwecklos, fon: 
dern es wird auch eine ſo außerordentliche Menge Salz gewonnen, daß die jähr⸗ 
liche Produktion von 14,000 Tonnen noch ungemein geſteigert werden könnte, 
wenn die Salzregie des Zollvereins den Abſatz nicht in beſtimmte Grenzen einge— 
zwängt hätte. 

Mit der Saline ſteht die Geſchichte der Stadt in engſter Beziehung. 
Denn gerade bei den daſigen Salzquellen, deren Beſitz ſie im Kampfe mit den 
Hermunduren errungen hatten, ſollen die Katten ein Kaſtell nebſt etlichen Häu⸗ 
ſern erbaut haben (60 v. Chr.). Dieſe Beſitzung ſchenkte Karl der Große dem 
Kloſter Hersfeld (775). Als aber die Hunnen den aufblühenden Ort verwüſtet 
hatten (923), ward er von den reichen Dynaſten von Frankenſtein wieder auf⸗ 
gebaut. Nachdem im dreizehnten Jahrhundert Stadt und Burg vom Herzog Otto 
von Braunſchweig und alsdann von Adolph von Naſſau erobert worden, ward 
die eine Hälfte Salzungen's dem Stifte Fulda und die andere den Grafen von 
Henneberg-Schleuſingen abgetreten (1325). Dieſe Doppelherrſchaft hatte man: 
cherlei Widerwärtigkeiten im Gefolge, bis die Landgrafen von Thüringen beide 
Antheile unter ihrem Scepter vereinten. Im Jahre 1597 fiel Salzungen an 
Johann Ernſt, den jüngeren Sohn des unglücklichen Johann Friedrich des 
Mittleren, der Anfangs in Markſuhl reſidirte, wo er ſich ein Schloß erbaut 
hatte, das noch heutiges Tages ſteht, und darauf nach Eiſenach überſiedelte. 
Dieſer leutſelige Herr hielt ſich oft und gern in Salzungen auf. Da er jedoch 
ohne Erben verſtarb, ſo fiel ſein Land an Weimar (1638). Währenddeß wälz⸗ 
ten ſich die Wogen des 30jähr. Krieges auch in das Werrathal. Wallenſtein 
übernachtete in Salzungen; Tilly ward fürſtlich bewirthet. Dennoch ward das 
unglückſelige Städtchen dreizehnmal geplündert und zweiundzwanzig Bürger 
blieben in einem Scharmützel auf dem Platze. — Seit 1680 iſt Salzungen 
dem Herzogthum Meiningen einverleibt. 

Unternehmen wir einige Spaziergänge in die nächſten Umgebungen, ſo 
iſt es zuvörderſt der langgeſtreckte Rücken des Mühlberges, deſſen ſchroffen 
Kamm wir erklimmen, um die Stadt in ihrer anmuthigſten Situation zu 
überblicken. Zu Füßen ſchlängelt ſich die Werra durch den lachenden Wieſen⸗ 
grund, während rechts und links, wie Couliſſen eines Rieſentheaters, die Thu: 
ringer und Rhöngebirge vorgeſchoben ſind. 

Zwiſchen dem Mühlberg und dem Falkenſtein ift Rloſter⸗Allendorf (Y, St.) 
maleriſch gruppirt. Am oberen Ende des Dorfes ſieht man ein ſteinernes Haus 
mit alterthümlichem Giebel, in dem ſich eine Bauernwirthſchaft angeſiedelt. Es 
iſt die Kirche des ehemaligen Nonnenkloſters, deſſen Urſprung in die älteſten 
Zeiten fällt. Hinter den hohen Mauern ward ein ſo gottloſes Leben geführt, daß 
„die Bauernburſche bei Tag und bei Nacht zu den Nonnen geſtiegen ſind.“ Als 
einer der Pröpfte mit dem Bannfluch belegt ward ſind alle möglichen Gräuel 
verübt worden, ſo daß Niemand in der ganzen Gegend ſeiner Habe und ſeines 
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Lebens ficher war, bis der Kaiſer die Rädelsführer des ſchmachvollen Unfugs in 
die Reichsacht erklärte. Im Bauernkriege ward das Kloſter zerſtört. 

Zu ihm hat die nahe, uralte Dynaſtenburg Frankenſtein in der 
engſten Beziehung geſtanden. Jetzt ragt der iſolirte Berg, öſtlich vom Dorfe, 
ſchmucklos empor. Der Scheitel, mit einer Säulenrotunde gekrönt, gewährt 
eine liebliche Rundſicht. Tiefer unten, auf einem ſüdweſtlichen Vorſprunge, hat 
die Stammburg jenes Geſchlechtes geſtanden, mit dem ſich wenige in Deutſch— 
land meſſen durften, eines der älteſten und mächtigſten Bergſchlöſſer weit und 
breit. Jetzt ſind kaum noch die Spuren der ehemaligen Wallgräben ſichtbar. 
Die Gaugrafen von Frankenſtein ſollen im fünften Jahrhundert mit den franz 
kiſchen Königen in's Land gekommen fein. Sie erwarben ſich ausgedehnte Bes 
ſitzungen. Aber im Jahre 1266 ward ihre Burg vom Abt zu Fulda erobert 
und die Blüthe des ſtolzen Hauſes gebrochen. Adolph von Naſſau hat vollends die 
Veſte zerſtört (1295) und die dazu gehörigen Güter dem Stift zu Fulda geſchenkt. 

Will man weitere Ausflüge unternehmen, jo winken die ſtattlichen Vor- 
berge der Rhön. Vorzugsweiſe entfaltet die Hunnkuppe (1½ St.) ein groß: 
artiges, prachtvolles Panorama. Nirgends tritt der Profilumriß des Thüringer— 
waldes in ſeiner ſüdlichen Abdachung mit den graziöſen Wellenlinien, die er 
bildet, ſo klar vor die Blicke. Es iſt, als ob er öſtlich und weſtlich an die Rhön 
ſich angeſchloſſen hätte, um das Werrathal mit ſeinen traulichen Ortſchaften 
und ſeinen blitzenden Gewäſſern in ſicherem Schooße zu bergen. Faſt noch inte— 
reſſanter ift die Kilians kuppe (½%½ St. weiter), die im grauen Alterthum 
eine heidniſche Kultſtätte geweſen. Dort ſteht eine majeſtätiſche Eiche, deren 
Alter auf 1800 Jahr geſchätzt wird. Unter ihren Zweigen ſoll St. Kilian zu 
Ende des ſiebenten Jahrhunderts das Chriſtenthum gepredigt haben. 

Und wer möchte in Salzungen weilen, ohne „das proteſtantiſche Nazareth“, 
ohne Möhra (1½ St.) zu beſuchen? Das ärmliche mein. Dorf (500 Einw.) 
liegt im hochmuldigen „Moorgrund,“ der ſonſt ein tiefer Sumpf geweſen, zwiſchen 
Salzungen und Markſuhl. Die jetzige Kirche iſt 1699 erbaut. Zu Luther's Zeit 
ſtand noch die uralte Kapelle, die Bonifacius gegründet haben ſoll. Daneben 
wohnte Heinz Luther, ein ſchlichter Bauer, deſſen jüngerer Sohn, Hans Luther, 
mit ſeinem ſchwangern Weibe, Margarethe geb. Lindemann, nach Eisleben zog 
(1483), um ſich dort vom Bergbau zu nähren, der in Möhra nicht ergiebig 
genug war. Das alte Luther'ſche Stammhaus aber ift längſt verſchwunden. 
Ein anderes ſteht auf der Stelle, wo des Reformators Großvater lebte und ſtarb. 
Im ſogenannten „Lutherhaus“ (Sorggaſſe) hat ein Nebenzweig des weitverbrei⸗ 
teten Geſchlechtes gewohnt, das namentlich durch Martin's Oheim, Jakob Luther, 
fortgepflanzt worden iſt, ſo daß noch jetzt des Reformators Ausſpruch gilt: 
„Meine Freundſchaft über dem Walde nimmt faſt daherum das Land ein.“ 
Als Dr. Martin auf feiner Rückkehr von Worms (1521) nach Möhra reiſte, 
um feine „Freunde“ zu beſuchen, hat er, weil das alte Kirchlein zu klein war, 
die herbeiſtrömende Volksmenge zu faſſen, auf einem freien Platze unter einer 
Linde gepredigt, die mit ihren halberſtorbenen Zweigen noch jetzt von jener 
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großen Zeit erzählt. Dort ſoll — wann endlich? — ein Erzdenkmal errichtet 
werden, zu dem ſeit 1846 freiwillige Beiträge geſammelt worden ſind. 

Verfolgt man den Lauf der Werra, die ſich über Tiefenort nach Vacha 
ſchlängelt, Jo ragt jenſeit des erſtgenannten Ortes (2 St. von Salzungen) ein 
ſchön bewaldeter Bergrücken (1415 F.) empor, der auf ſeinem Sandſteinkopfe 
die Ruinen der Kraindburg trägt. Noch ſteht auf dem berasten Hofraume ein 
Theil des Hauptgebäudes mit mehren von Geſtrüpp durchwucherten Fenſter⸗ 
niſchen. Außerdem halb verſchüttete Gewölbe und ein im Gebüſch verſteckter 
Keller. Die Burg ſoll 1248 von den Herrn von Eſchwege erbaut worden ſein, 
obwol ſich ſchon 1182 eine Linie des Frankenſtein'ſchen Geſchlechts „Grafen von 
Craynbergk“ nannten. Hier fand die Landgräfin Margarethe, als ſie vor ihrem 
Gemahl, Albrecht dem Unartigen, geflüchtet war, den erſten Schutz (1270). 
Nachdem die Frankenſtein'ſche Dynaſtie erloſchen war, fiel die Beſitzung an Hers— 
feld, und ging nachmals durch viele Hände, bis der letzte Eigenthümer, Graf von 
Beichlingen, 1569 ſtarb. Die Burg ward nun zum herzoglichen Amtsſitz und 
iſt ſeit Anfang des vorigen Jahrhunderts verfallen. — Durch den gelichteten 
Wald bietet der iſolirte Bergkegel ſchöne Ausſichtspunkte. 

Eine intereſſante Merkwürdigkeit jener Gegend iſt der Hautſee (2½ St. 
von Salzungen), an der Straße zwiſchen Markſuhl und Vacha, unweit des 
Dorfes Dönges. Dort hat ſich aus Torfmoorpflanzen eine „ſchwimmende Inſel“ 
gebildet, an die ſich mancherlei Volksſagen knüpfen. 

Eine halbe Stunde weſtlich vom Hautſee liegt das weim. Dorf Frauenfee 
in einem rings von Laubwerk umſchloſſenen Bergkeſſel. Um die eingebuchteten 
Ufer eines fünfundachtzig Acker großen See's, der, ein koloſſaler Erdfall, nur 
durch einen künſtlichen Tunnel Abfluß hat, ziehen fich die Häuſergruppen mit 
der neuen geſchmackvollen Kirche amphitheatraliſch empor. 

Die letzteren Partieen: Möhra, Krainberg, Hautſee und Frauenſee möch— 
ten am bequemſten beſucht werden können, wenn man in Markſuhl (erfte Sta⸗ 
tion der Werrabahn hinter Eiſenach) die Eiſenbahn verläßt und entweder rechts 
derſelben (über Frauenſee und Tiefenort), oder links über Möhra bis Salzungen 
zu Fuß geht. Markſuhl ſelbſt iſt ein unbedeutender Marktflecken (1200 Einwoh⸗ 
ner), an der alten Leipzig-Frankfurter-Chauſſee (von Eiſenach nach Vacha), 
obgleich ehedem (1585 — 1596) die Reſidenz eines ſouveränen Herzogthums. 
Auch ſpäter (ſeit 1662) hat Herzog Johann Georg von Eiſenach zuweilen da 
gewohnt. Die Berge der Umgegend ſind faſt durchgängig mit ſchöner Buchen⸗ 
waldung beſtanden, ſo daß der ganze Landſtrich, der ſich zwiſchen Thüringen und 
Heſſen hinzieht in alter Zeit „Buchonia“ genannt wurde. Die Markſuhler 
Feldflur iſt neuerdings zuſammengelegt (ſeparirt) worden, während die Nach⸗ 
barfluren ein trauriges Bild maßloſer Bodenzerſplitterung darſtellen. 
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Schalkau. 


Herzoglich meining. Städtchen, an der Itz, mit 1200 Einwohnern. — 2 St. von Eisfeld, 3½ von 
Sonneberg, 4½ von Coburg. — Gaflhof: Zum Erbprinzen. — Schauenburg. Truckenthaler 
Grund. Rauenſtein. Zinſelloch. Effelder. — Vergl.: „Cis feld“, „Steinheide.“ 


Am Fuß des Schauenberges liegt Schalkau recht freundlich in einer Thal— 
weitung, die von der Itz bewäſſert wird. Das Flüßchen entſpringt aus einer 
Quelle beim Dorfe Stelzen (2 St.), die ſonſt für heilkräftig gehalten wurde 
und ein beliebter Wallfahrtsort war. 

Auf dem Gipfel des Schauenberges (½ St.) ragen aus dichtem Laubholz 
die Ruinen der Schauenburg mit einem ſtolzen Wartthurm hervor. Um's 
J. 1200 iſt ſie der Stammſitz der mächtigen Ritter von Schauenburg geweſen, 
welche die umfängliche Burg bewohnten, bis ſie im 30jähr. Kriege eingeäſchert 
ward. Die Ausſicht von der hohen Veſte iſt überaus lieblich. Am Fuße des 
Berges hat die Bürgerſchaft der Herzogin Ida ein Monument errichtet, das mit 
hübſchen Anlagen umgeben iſt. 

Nördlich von Schalkau zieht der Truckenthaler Grund ſich in's un: 
wirthbare Gebirge hinein. Es iſt der rauhe Charakter des Meininger Oberlandes, 
der überall hervortritt. Nach ½ St. erreicht man das armſelige Dörſchen Tru— 
ckenthal, am Fuße des Goldberges, in einem der wildeſten Gebirgsdiſtrikte. — 
Von Grümpen aus ( St.) ſchluchtet ſich ein ähnlicher Grund nach Stein— 
heide hinauf. Nach einer Stunde Weges wird man von der maleriſchen Lage des 
Dorfes Rauenſtein überraſcht, deſſen Porzellanfabrik weit berühmt iſt. Das 
Kirchlein, hoch über dem Dorfe, gewährt nicht blos an und für ſich ein reizendes 
Bild, ſondern auch eine Eöftliche Weitſicht nach Franken hinab. Es war urſprüng— 
lich eine Kapelle der Burg Rauenſtein, deren Ruinen den nahen Bergkopf 
krönen. Von den Herrn von Schauenburg 1350 erbaut, ward das Schloß von 
kaiſerlichen Truppen 1640 zerſtört. 

Oeſtlich von Rauenſtein, nahe dem Dorfe Mefchenbach, iſt eine merkwürdige 
Tropfſteinhöhle, die, wenn ſie aufgeräumt würde, mit der Altenſteiner wetteifern 
könnte. Man nennt fie das Zinſelloch. Der Eingang iſt mit Fichtengeſtrüpp 
verwachſen. Hat man ſich durchgezwängt, ſo erweitert ſich die Halle und bildet 
im zerklüfteten Flötzkalk anſehnliche Gemächer, darin ein neckiſches Zwergvolk ge— 
hauſt haben ſoll. Tief im Innern ſtürzt ein Bach aus dem Steingerölle hervor. 

Machen wir auch noch einen Ausflug nach Eſſelder, zwiſchen Schalkau und 
Sonneberg. In dem freundlichen Marktflecken (mit 600 Einw.) hat die Märmel⸗ 
fabrikation einen ergiebigen Boden gefunden. Durch dieſe induſtrielle Reg: 
ſamkeit, aber auch durch ſeinen romantischen Gebirgscharakter iſt der Effelder 
Grund ſehr intereſſant. Von hohen waldigen Bergen eingeengt, würde die 
ſpaltförmige Schlucht faſt allzu düſter und melancholiſch fein, wenn fie nicht von 
ächten Walddörfern, von Mühlen und Hammerwerken reich belebt wäre. 


Die Bertholdsburg in Schleuſingen. 


Schlenfingen. . 


Königl. preußiſche Stadt, an der Schleuſe, mit 3000 Einw. — Poſtverbindung mit Hildburghauſen 

(2 St.), Suhl (3 St.), Eisfeld (3 St.), Ilmenau (6 St.). Nächſte Eiſenbahnſtation: Themar 

(2½ St.). — Gaſthöſe: Grüner Baum, weißes Roß — Bertholdsburg. Badeanſtalt. — Aus: 

flüge in den Schleufe-, Biber⸗, *Enger-, Veſſer⸗, Erlau⸗Grund. — Vergleiche: „Themar“, 
„Suhl“, „Eisfeld“. 


Hoch und maleriſch gelegen, it Schleuſingen mit feinen breiten Straßen 
und ſchönen Häuſern, eine — wir möchten ſagen — einladende Stadt, obgleich ſie 
außer ihrem Gymnaſium und dem 1291 geftifteten und 1702 erneuerten Johanni⸗ 
terordenshaus, kaum eine andere Merkwürdigkeit bietet, als die alte Bertholds— 
burg, das ehemalige Reſidenzſchloß der Grafen von Henneberg. Berthold V. 
war es, der 1274 die nach ihm benannte Burg erbauen ließ. Berthold VII. 
aber, 1310 zum Reichsfürſten ernannt, erhob ſein erlauchtes Geſchlecht auf 
den Gipfel politiſcher Macht und Ehre. Kaiſer Ludwig ſchätzte ihn ſo hoch, daß 
er ihn zum Vormund ſeines Sohnes wählte und längere Zeit in Schleuſingen 
wohnte (1337). Durch Wilhelm VI. ward die Bertholdsburg 1542 erneuert, 
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nachdem ſie im Bauernkriege belagert, vom Kurfürſten von Sachſen aber entſetzt 
worden war. Mit Wilhelm's Sohn, Johann Ernſt, erloſch der Henneberger Für: 
ſtenſtamm (1583). Die reichen Beſitzungen fielen zunächſt an Kurſachſen, ſeit 
1815 aber zum großen Theil an Preußen. In der Bertholdsburg war mittler⸗ 
weile ein Fürſtenkonvent gehalten worden (1623), durch welchen Friedrich von der 
Pfalz der Kurwürde entſetzt wurde. Bald darauf (1634) wollte der kaiſerliche 
Generalwachtmeiſter Graf Iſolani Schleuſingen in Aſche legen, nachdem er die 
Sachſen bei Themar geſchlagen. Der Rector aber zog ihm mit ſeinen Schülern 
entgegen, indem fie flehentlich ſangen: „Verzage nicht, du Häuflein klein,“ ꝛc; jo 
daß der Feldherr der eingelegten Fürſprache eine gute Stätte gönnte, und die dro— 
hende Gefahr vorüberging. In der an die hochgiebelige Bertholdsburg angren— 
zenden Kirche befindet ſich die Begräbnißkapelle, worin die ſpäteren Grafen von 
Henneberg beigeſetzt ſind. Die früheren wurden im Kloſter Veſſra begraben; doch 
ſind ihre Monumente nach Zerſtörung des Kloſters hierher geſchafft worden. Auf 
der Spitze des Kirchthurms prangt ſeltſamer Weiſe neben dem Kreuze der Halb— 
mond, und zwar zur Erinnerung an eine Heldenthat des letzten Fürſtengrafen 
Johann Ernſt, der in einer Türkenſchlacht dem Herzog Moritz von Sachſen das 
Leben rettete. — Seit 1852 iſt am öſtlichen Ende der Stadt eine elegante Ba de— 
anſtalt errichtet, die Fichtennadelbäder, Moorbäder, Molken- und Kaltwaſſer⸗ 
cur umfaßt. In der Nähe ſchöne Promenadenwege mit reizender Ausſicht in's 
Nahethal. Ueberhaupt iſt es ein fächerartiges Flußnetz, das in Schleuſingen zu— 
ſammenſtrömt. Und zwar bilden dieſe Bergflüßchen, die ſich mit der Schleuſe ver— 
einen, eben ſo viele Thaleinſchnitte, die reich an mannichfachen Schönheiten ſind. 

Beachten wir zunächſt den Schleuſegrund, durch welchen ſich eine kurze 
Strecke die Straße nach Eisfeld zieht, während er abwärts bei Kloſter Veſſra 
mündet. Die Schleuſe iſt der ſtärkſte Nebenfluß der Werra und entſpringt am 
2500 F. hohen Hundskopf (Dreiherrenſtein), wo das preußiſche, meiningiſche 
und ſchwarzburgiſche Gebiet zuſammenſtoßen. Obgleich fie nur eine vier Mei: 
len lange Strecke durchläuft, ſo nimmt ſie doch mehr als 20 Seitenbäche auf, 
darunter die Erlau, Veſſer und Nahe am bedeutendſten find. Der romane 
tiſche Grund, den ſie aufwärts (nordöſtlich) bildet, iſt voller Dörfer, Mühlen 
und Hämmer. In Oberrod (1 St.) find zwiſchen düſtern Fichten die intereſſanten 
Trümmer einer Wallfahrtskapelle verſteckt. Zwiſchen Schleuſingen und Waldau 
gipfelt ſich der Einfirſt empor, ein gigantiſcher, ausſichtreicher Sandſteinberg. 
Oberhalb Waldau's wird der Grund, der die Grenze zwiſchen Preußen und 
Meiningen bildet, immer enger und öder. Hochgethürmte Schlacken halden zeugen 
von dem Kupferbergbau, der ſonſt hier getrieben ward. Da, wo die Straße von 
Ilmenau nach Eisfeld den Schleuſegrund durchſchneidet, liegt am Fuße der ſteilen 
Hornkuppe das meiningiſche Dörfchen Lichtenau, mit Draht- und Eiſenhammer. 
— Verfolgt man den Schleuſegrund (nach Themar zu), fo kann man bei Rap⸗ 
pelsdorf — in deſſen Nähe die verrufene „Todtenlache“ — eine reiche Sagen⸗ 
ernte halten. 

Unfern des Dorfes Lichtenau (1½ St.) vereinigt ſich die Biber mit der 
Schleuſe. Geht man dem paßförmigen, wildſchönen Pihergrund nach, durch 
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welchen die Straße nach Eisfeld läuft, ſo gewährt das romantiſche Dörfchen 
Engenſtein (2 Stunde von Schleuſingen und eben ſo weit von Eisfeld) einen 
wahrhaft überraſchenden Anblick. Die ärmlichen Häuſer lagern am toſenden Bach, 
der ſich durch eine zackige Felſenſchlucht mühſam den Weg gebahnt. Von dem 
ſpärlich bewachſenen, faſt unzugänglichen „Schloßkopf“ hat Burg Engenſtein in 
die ſchwindelnde Tiefe hinabgeſchaut. Sie iſt im 30 jährig. Kriege zerſtört worden, 
alſo daß man zwiſchen den grotesken Baſaltriffen kaum ihre Stätte findet. Ge⸗ 
genüber ragt die zuckerhutförmige Kuppe der Hohen Warth empor. Ver⸗ 
folgt man dagegen von Lichtenau den Schleuſegrund noch weiter aufwärts, ſo ge— 
langt man nach Ernſtthal, einem ſehr anmuthig gelegenen meiningiſchen Dörf— 
chen, das wegen ſeines Drahthüttenwerkes im Munde des Volkes „die Hütte“ heißt. 


Vordem iſt ein Goldhammer daſelbſt im Gange geweſen. Im jetzt vereinſamten 


Schloſſe haben ſich ehemals die Fürſten von Hildburghauſen öfter aufgehalten. 

Wenden wir uns nun dem Thal der Nahe zu, durch welches die reizend 
ſchöne Hochſtraße über Frauenwald nach Ilmenau gebahnt iſt. Es führt ge: 
wöhnlich den Namen Engergrund (von Schleuſingen bis Schmiedefeld 3 
St.), und gehört zu den maleriſchſten und heimlichſten Thaleinſchnitten des 
Thüringerwaldes. Bis Schleuſinger-Neundorf hat es ein üppiges, heiteres 
Kolorit. Jenſeit dieſes Dorfes zweigt ſich rechts die Straße nach Frauenwald ab. 
Der langgeſtreckte preußiſche Ort (700 Einw.) mit ſeinen kleinen, ſchindelgedeckten 
Häuſern, deren Bewohner vorzugsweiſe die Fabrikation des Feuerſchwamms be— 
treiben, liegt dem höchſten Gebirgsrücken nahe, 2½ St. von Schleuſingen. Die 
Kirſchen werden dort manchmal erſt zu Michaelis reif. Der weſtliche Straßenzug 
(nach Schmiedefeld) iſt gewiſſermaßen durch einen großen Naturpark gelegt, ob— 
wol der Engergrund zuweilen recht ſchauerlich und faſt beängſtigend wird. Bevor 
man nach Schmiedefeld kommt, berührt man die großartige Eiſenhütte Neue- 
werk, in deren Umgegend vortrefflicher Flachs gedeiht. 

Ein anderes, wildromantiſches Thal, durch welches die Straße nach Ilmenau 
führt, iſt der Ueſſergrund, der in ſchaurige Waldſchluchten voll trogiger Klippen 
ausläuft. Mühlen, Berg- und Hammerwerke beleben hin und wieder die melan—⸗ 
choliſche Einſamkeit. Eine halbe Stunde vom Dörfchen Veſſer (2 St. von 
Schleuſingen) — nicht zu verwechſeln mit Kloſter Veſſra bei Themar — liegt das 
Stutenhaus, von Bergwieſen umgeben, auf denen ſonſt die Fohlen des Veſſ— 
ra'er Geſtütes ihre Sommerweide fanden. Nicht weit von Veſſer (nach Suhl 
hin) gipfelt ſich der Adlers berg empor, der eines Beſuches nicht unwerth iſt. 

Die Straße nach Suhl ſchlängelt ſich durch den Erlaugrund. Ehe man nach 


St. Kilian kommt, bemerkt man dicht an der Chauſſee eine Steinpyramide, die 


zum Andenken an die Leipziger Schlacht in dieſer fernen Gebirgsgegend errichtet 
worden iſt. Zwiſchen der Veſſer und Erlau, die ſich eine Viertelſtunde oberhalb 
der Stadt vereinigen, thront die ſchöne Kirche St. Kilian. Früher ſtand eine 
Kapelle daſelbſt, dem Apoſtel der Franken geweiht. Damit iſt ein Hospital ver: 
bunden, das 1400 gegründet ward. Gegenüber das Dörfchen Raaſen mit 
Eiſen- und Blechhammer. — Den weiteren Verfolg des Erlaugrundes im Ar: 
tikel „Suhl.“ 


r . 


Die Wilhelmsburg. 


Schmalkalden. 


Kurfürſtl. heſſiſche Stadt, an der Schmalkalde, mit 6000 Einw. — Nächſte Eiſenbahnſtation, gen 
Weiten: Wernshauſen (2 St.), gen Norden: Waltershauſen (5 St.), Friedrichrode (4 St), nach 
Tambach (4 St.), Brotterode (3 ½ St.), Liebenſtein (3 St.), Steinbach Hallenberg (2½ St.), 
Suhl (5 ½% St.). — Gaflhöfe: Krone, Adler. — Merkwürdigkeiten: Marktkirche, 
Wilhelmsburg, Lutherhaus, Weidebrunner Vorſtadt, Geſpring. — Umgebungen: Volks 
garten, Aue, Weidebrunn, Heiliges Grab, Asbach, Klein Schmalkalden, Stahlberg, Hader⸗ 
holzgrund, Neſſelgrund. — Außerdem vergl Steinbach⸗- Hallenberg, Druſenthal, 
Waſungen, Tambach. 


„Die Herrſchaft Schmalkalden,“ am ſüdweſtlichen Abhange des Thü— 
ringerwaldes, iſt ein vom Hauptlande gänzlich abgeſonderter Kreis der kurheſſi⸗ 
ſchen Provinz Fulda und umfaßt 5%, Quadratmeilen mit einer ſehr ſtarken Be: 
völkerung. Gen Süden beinahe an's Frankenland grenzend, offenbart der in 
feiner landſchaftlichen Phyſiognomie höchſt mannichfach nüancirte Bezirk vor: 
nämlich in ſeiner ſüdlichen Abdachung den mit thüringiſcher Eigenthümlichkeit 
gemiſchten fränkiſchen Charakter. Die geognoſtiſchen Verhältniſſe deſſelben gehö— 
ren, ſowohl durch den Reichthum der ſelbſtſtändig entwickelten Steinarten, als 
auch insbeſondere durch die Kontaktgebilde, welche unter den metamorphoſirenden 
Einwirkungen der Eruptivgeſteine auf die bereits vorhandenen Felsmaſſen her— 
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vorgerufen worden ſind, zu den intereſſanteſten in Thüringen, vielleicht in ganz 
Deutſchland. Dabei ein wunderbarer Wechſel der Temperatur und Vegetation 
vom Werrathale bis zum Inſelsberg hinauf. Obgleich nur eine Strecke von 5 
bis 6 Stunden, ſo ſind es doch gewiſſermaßen vier Regionen, die man auf dieſer 
Strecke durchwandert. Uebrigens iſt die ganze Umgegend mit einem ſo künſtlichen 
und großartigen Straßennetz durchzogen, wie Deutſchland vielleicht kein zweites 
hat. Dies kommt dem Wald- und Gebirgsreichthum, vorzugsweiſe aber der 
außerordentlich lebhaften Induſtrie ſehr zu Statten. — Dieſe In duſtrie kon⸗ 
centrirt ſich hauptſächlich auf Stahl- und Eiſengewerke. Es giebt faſt kein 
erdenkbares Eiſengeräth, das im Schmalkalder Kreiſe nicht verfertigt würde. 
Tauſende von Kleinfeuerarbeitern ſind mit „eiſernem“ Fleiße Tag und Nacht 
geſchäftig, „Schmalkalder Waaren“ zu produciren, und hoffen von der nahen 
Werra⸗Eiſenbahn einen ſehr wünſchenswerthen Aufſchwung ihrer mannigfach 
gedrückten Gewerbthätigkeit, insbeſondere, wenn eine Zweigbahn von Werns⸗ 
hauſen bis Schmalkalden geführt werden ſollte. 


Merkwürdiger Weiſe aber giebt es in der Herrſchaft Schmalkalden faſt keine 


fabrikartigen Etabliſſements, vielmehr arbeitet jeder Meiſter auf ſeine Hand und 
auf ſein Riſiko. Die nahen Bergwerke, vorzugsweiſe Stahlberg und Mommel, 
liefern den Eiſenſtein — und zwar gegen 25,000 Tonnen à 4—5 Ctur. —, 
der mit Handhämmern zerſchlagen und dann geſchmolzen wird. Aus den Schmelz: 
hütten geht das Roheiſen hervor, das man in den Blauöfen zu Stabeiſen verar— 
beitet. Vierzehn Eiſenhämmer, die in Schmalkalden's Umgegend thätig ſind, 
liefern jährlich gegen 16000 Ctnr. Schmiedeeiſen, und ſechs Stahlhämmer pro⸗ 


duciren etwa 2600 Ctnur. Stahl, den man vorzugsweiſe aus Spatheiſenſtein 


gewinnt. Die Hammerwerke ſammeln das Metall in einem Magazin, aus wel⸗ 
chem es die Arbeiter beziehen. Nun wird es in den Zainhämmern weiter zube⸗ 
reitet und dann zu den verſchiedenſten Geräthen verarbeitet, die von den Groß: 
händlern den einzelnen Meiſtern abgekauft werden. Den größten Theil des Stah⸗ 
les verbraucht die originelle Zunft der Ahlenſchmiede, die ihren ſehr herabge— 
drückten Nahrungszweig dadurch zu heben gedenkt, daß eine Aſſociation junger 
Meiſter das Geſchäft jetzt fabrikmäßig betreibt. 

An den originellſten Naturſchönheiten, die von den gewöhnlichen 
Touriſten noch viel zu wenig beachtet ſind, iſt der ganze Bezirk außerordentlich 
reich. Insbeſondere gewinnen dieſelben durch die bunte Malerei der daſigen For: 
ſten, die mit den verſchiedenſten Holzarten durchſprengt ſind, einen Zauber, deſſen 
Lieblichkeit kein anderer Theil des Gebirges ihnen ſtreitig macht. 

Die Abkunft der Bewohner wurzelt unverkennbar im fränkiſchen 
Volksſtamm. Darauf deutet das breite, etwas ſingende Sprachidiom, das bei 
den niederen Klaſſen in einen ſchwerverſtändlichen ſchnarrenden Jargon ausartet; 
darauf der lebensfrohe, gemüthliche Volkscharakter, der ſich weder von den Müh⸗ 
ſeligkeiten des ſchweren Tagewerkes, noch von den Sorgen des kümmerlichen 
Erwerbes gänzlich zu Boden drücken läßt. Ueberall, auch in der ärmlichſten 
Hütte, offenbart ſich eine faſt ängſtliche Sauberkeit, gleich als ob die Hausfrauen 
in Holland ihre Studien gemacht; überall werden Blumen und Vögel mit auf⸗ 
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opfernder Sorgfalt gepflegt; überall tönt Muſik und Geſang. Dagegen wird 
das Auge hie und da von jenen Mißgeſtalten beleidigt, die faſt nur in einzelnen 
Gebirgskreiſen vorkommen, — wir meinen die Cretins („Waſſermenſchen“), 
— deren Beobachtung zwar nicht erfreulich, aber doch von eigenthümlichem In: 
tereſſe iſt. Im Volk geht die Sage, daß böſe Waſſergeiſter ſowohl in reichen als 
armen Familien die ſchönſten Säuglinge ſtehlen und ihre verkrüppelten Wechſel⸗ 
bälge in die Wiege legen. 

„Stadt Schmalkalden“ — zur Unterſcheidung von Kleinſchmalkalden, 
Mittelſchmalkalden und Niederſchmalkalden — liegt in einem offenen, freundli⸗ 
chen Wieſenthale, zwiſchen lind anſteigenden, ſanft gerundeten Bergen, die mit 
Gärten geſchmückt, mit Obſtbäumen bepflanzt und mit Getreide bebaut ſind. 
Unterhalb der Stadt vereinigt ſich die Schmalkalde („Kaltwaſſer“), die zwiſchen 
Brotterode und Friedrichrode entſpringt, mit der Stille, um ſich bei der „Zwick“ 
in die Werra zu ergießen. Oberhalb derſelben (%, Stunde) füllt eine mächtige 
Quelle, das altberühmte „Geſpring“, ein großes ummauertes Waſſerbecken, 
aus dem die Brunnen der Stadt mit köſtlichem Waſſer geſpeiſt werden. 

Nach modernen Begriffen iſt Schmalkalden keine ſchöͤne Stadt. Aber gerade 
ihre winkelige Bauart, die gethürmten Doppelmauern, die ſie umziehen, das 
buntgemalte Fachwerk der reinlichen Häuſer, aus denen einzelne Steinzinnen 
und Spitzgiebel treppenartig hervorragen, geben ihr ein ſo originelles Gepräge, 
daß man ſich faſt in ein mittelalterliches Städtchen verſetzt wähnt. Beſonders 
gewährt die Weidebrunner Vorſtadt (nordöſtlich), durch welche die Schmal— 
kalde fließt, ein überraſchendes Bild. Die ſchmucken Häuschen, die faſt alle unter 
einem Dache ſtehen, mit ihren gefärbten Kreuzbalken, ihren weiß angeſtrichenen 
Thürpfoſten und ihren buntgeſchmückten Blumenbrettern, prangen wie Nürn— 
berger Zuckerſchachteln. Auf dem Steinpflaſter tummelt ſich halbnacktes Kinder 
gewühl; drinnen aber ſprüht's und pocht's und hämmert's, als ob Vulkan in 
jeder Hütte ſeine Werkſtatt aufgeſchlagen. 

An merkwürdigen Gebäuden, vorzugsweiſe vom Glorienſchein der Refor— 
mationszeit verklärt, iſt Schmalkalden faſt reicher, als irgend eine Stadt des 
Thüringerlandes. — Vor allen präſentirt ſich hoch und hehr die Wilhelms 
burg, die auf dem ſüdweſtlichen Vorſprunge des nahen Queſtenberges thront. 
Einſt ſtand dort eine uralte Burg, „Wallraff“, die im 5. Jahrh. gegen die Ein— 
fälle der Sorben erbaut und ſpäter von den Grafen von Henneberg bewohnt 
wurde, deren letzter 1583 hier ſtarb. Als die Stadt an Heſſen gefallen, ließ der 
damalige Landgraf Wilhelm das alte Schloß abbrechen und legte 1585 den 
Grundſtein zur Wilhelmsburg, die mit fürſtlichem Glanze geſchmückt ward. Die: 
ſer Glanz iſt freilich verblichen und der ſtattliche Bau mit ſeinen ſechseckigen 
Thürmen und hundert Gemächern verfällt immer mehr; dennoch lohnt es ſich, 
von der Schloßterraſſe („Pfalz“) einen Blick auf die zu Füßen ruhende Stadt zu 
werfen, und wohl auch die düſtere, aber reichgeſchmückte Schloßkirche zu beſuchen, 
deren Orgel Landgraf Wilhelm mit eigener Hand gebaut haben ſoll. 

Nächſt der Wilhelmsburg iſt die gothiſche Hauptkirche auf dem Altmarkt 
das ſtattlichſte Gebäude der Stadt, von außen und innen kunſtreich und impoſant, 


222 Schmalkalden. 


wie wenige Kirchen des Thüringerlandes. Ihr Bau ward 1413 begonnen, aber 
erſt 1509 vollendet, und 1787 erneuert. Von der Gallerie der hochragenden 
Thürme, deren größte Glocke, „die Oſter“, 64 Centner wiegt, überblickt man das 
Häuſerlabyrinth der Stadt aus der Vogelperſpektive. Die innern Hallen, von 
gewaltigen Säulen getragen, zeichnen ſich durch erhabene Einfachheit aus. Lu— 
ther hat ſie oft mit ſeinem kräftigen Organ ausgefüllt, während Spalatin's 
Stimme — wie Luther ſchreibt — „darinnen verhallte, wie die einer Spitzmaus“. 
Im „Lutherſtübchen“, der Kanzel gegenüber, liegen alte Bücher und Handſchrif— 
ten. Der erſte proteſtantiſche Pfarrer an dieſer Kirche war der aus Saalfeld 
vertriebene Aquila, der, weil er 1552 nach ſeinem geliebten Saalfeld zurück— 
berufen ward, hier nur zwei Jahre wirkte. Mit Luther arbeitete er an der Bibel⸗ 


überſetzung, und zwar ſo fleißig, daß dieſer einſt ſagte: „Und wenn die ganze 


Schrift verloren ginge, ſo würde ich ſie bei meinem Aquila wiederfinden.“ 

Unfern der Kirche ſteht das alterthümliche Rathhaus, worin der Fürs: 
ſtenkonvent zur Reformationszeit mehre Verſammlungen hielt. Im Gaſthof 
zur Krone, dem Rathhaus gegenüber, ward der Schmalkaldiſche Bund ge: 
ſchloſſen. Luther wohnte zu dieſer Zeit in einem Eckhauſe am Schloßberg (auf 
dem „Lutherplatz“), das mit einem Gipsſchild und der Inſchrift bezeichnet iſt: 
„Verſammlungshaus der evangel. Stände und Theologen bei 
Verfertigung der Schmalkald. Artikel, 1537.“ Das Zimmer, wor⸗ 
in Luther dieſe Artikel den Ständen zur Unterſchrift vorlegte, iſt in feiner ur: 
ſprünglichen Geſtalt erhalten. 

Dieſe hiſtoriſch denkwürdigen Gebäude vergegenwärtigen die mannigfachen 
Schickſale, die Schmalkalden's Namen in's Buch der Weltgeſchichte geſchrieben. 
Schon frühzeitig zogen ſchwere Stürme über den Ort, deſſen zuerſt 874 urkund⸗ 

lich gedacht wird. Herzog Rudolph von Schwaben, der mit Heinrich IV. um die 
deutſche Kaiſerkrone ſtritt, legte Schmalkalden in Aſche (1078); und als Kaiſer 
Philipp der Belagerung Erfurt's entronnen, ward es abermals geplündert und 
zerſtört (1203). Landgraf Ludwig der Heilige, da er in's gelobte Land zog, 
nahm in Schmalkalden von ſeiner Gemahlin Eliſabeth rührenden Abſchied 
(1227). Nachdem im thüringiſchen Erbfolgekriege die vielfach heimgeſuchte 
Stadt bald von der einen, bald von der andern Partei genommen, wurde ſie 
1263 der Grafſchaft Henneberg einverleibt, die damals zu den anſehnlichſten 
Territorien in Mitteldeutſchland gehörte. Entſtammen doch die königlichen 
Häuſer Preußen und Würtemberg, ſowie das geſammte Haus Sachſen und 
Heſſen dieſem weitverzweigten Geſchlechte! Der hochberühmte Berthold VII. 
(vergleiche: „Schleuſingen“), der im „Heſſenhof“ (am Neumarkt) reſidirte, 
ſtarb dort 1340. Bald darauf theilten ſich Henneberg und Heſſen in Schmal⸗ 
kalden's Beſitz. Dieſe Doppelherrſchaft gab zu mancherlei Mißhelligkeiten An⸗ 
laß, ſo daß über die zwieſpältigen Bürger die Reichsacht ausgeſprochen ward 
(1419). Erſt nach dem Ausſterben des Henneberger Grafenhauſes (1583) eig⸗ 
nete ſich Heſſen die ungetheilte Herrſchaft über Schmalkalden zu. Aber ſchon zu⸗ 
vor (1528) hatte Landgraf Philipp von Heſſen allda ein Heer in's Feld ge⸗ 
ſtellt und mit dem Kurfürſten Johann von Sachſen den Bund erneuert, den ſie 
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/ 
gegen die Anfechtungen des Katholicismus in Torgau geſchloſſen; ja, es wurden 
ſaͤmmtliche Fürſten und Städte, die auf dem Boden des evangeliſchen Bekennt⸗ 
niſſes ſtanden, zu einem förmlichen Trutz- und Schutzbündniß nach Schmalkalden 
geladen, wo ſie nach und nach (von 1530 bis 1543) neun Zuſammenkünfte 
hielten, die bald längere, bald kürzere Zeit dauerten. Auf dem zweiten dieſer 
Convente (1531) ward der „Schmalkaldiſche Bund“ geſchloſſen. Der 
glänzendſte war jedoch der ſiebente (1537), zu dem ſich 28 Fürſten, die Bürger⸗ 
meiſter von 22 Reichsſtädten, die Abgeordneten des Papſtes, des Kaiſers, der Kö: 
nige von Frankreich und Dänemark, ſowie die namhafteſten Theologen der dama— 
ligen Zeit (Luther, Melanchton, J. Jonas, Bugenhagen, Agricola, Spalatin, 
Oſiander, Mykonius u. v. a.) in Schmalkalden verſammelt hatten. Dieſe pre— 
digten abwechſelnd Tag für Tag in der Stadtkirche; die Berathungen aber fanden 
theils im Gaſthof zur Krone, theils im Rathhauſe, theils in Luther's Wohnung 
ſtatt, wo am 24. Februar die Schmalkalder Artikel vorgeleſen und unter: 
zeichnet wurden. Zwei Tage ſpäter reiſte Luther ab, weil er an Steinbeſchwerden 


erkrankt war. Im Dorfe Struth ward er von fanatiſchen Bauern beſchimpft und 


mit Steinwürfen verfolgt. Beim Neſſelhofe aber letzte er ſich aus einer friſchen 
Waldquelle, die noch jetzt der „Luthersbrunnen“ heißt. Ungeachtet jener Zu— 
ſammenkunft brach 1546 der Schmalkaldiſche Krieg aus, und der ge— 


ſchloſſene Bund ward geſprengt. — Später entbrannten ſo kleinliche und doch ſo 
heftige Confeſſionsſtreitigkeiten, daß man nur mit Widerwillen dieſe traurige 


Epiſode der ſchmalkaldiſchen Geſchichte in's Auge faſſen kann. Bald wurden die 
Lutheraner, bald die Reformirten verketzert und mit ſchmachvoller Gewalt zu 
dieſem oder jenem Cultus gezwungen. Dazu kam ein langwieriger Streit zwi— 
ſchen Heſſen-Kaſſel und Heſſen-Darmſtadt um Schmalkalden's Beſitz, der im 
30 jähr. Kriege entſetzliche Drangſale auf die arme Stadt häufte, die, als politi— 
ſche Doppelgängerin, von beiden kriegführenden Parteien feindlich behandelt 
ward. Auch im ſiebenjährigen, und zuletzt im franzöſiſchen Kriege, wo die Herr: 
ſchaft Schmalkalden dem Königreich Weſtphalen einverleibt wurde, nachdem die 
heſſiſchen Soldaten eine franzöſiſche Beſatzung zu Paaren getrieben, ſind der Bür⸗ 
gerſchaft ſo tiefe Wunden geſchlagen worden, daß die Narben noch immer nicht 
vollſtändig verwachſen ſind. Leider wollen auch die daſigen Induſtriezweige nicht 
recht gedeihen; die Saline, die 1455 in Gang geſetzt wurde, hat 1835 ihren Be— 
trieb eingeſtellt; und ſelbſt die vortreffliche Bade anſtalt (am Auerthor), die, 
in einem Privatgarten (mit ſaliniſchem Schwimmbaſſin) auf's Zweckmäßigſte 


eingerichtet und von zwei eiſenhaltigen Soolquellen geſpeiſt wird, iſt noch im⸗ 


mer nicht ſo beſucht, wie es die natürlichen Reize der Umgegend, das milde 
Klima und die Wohlfeilheit des daſigen Lebens erwarten laſſen. 

Will man ein ſchönes Bild der Stadt gewinnen, ſo beſucht man den 
Volksgarten oder den kegelförmigen Queſtenberg (% St.) 3 will man 
dem Gambrinus ein Opfer bringen, ſo winken reizend gelegene Felſenkellerz 
will man induſtrielle Etabliſſements kennen lernen, ſo pilgert man zur Stahl: 
federfabrik in Aue (½ St. oſtwärts), die leider in der jüngſten Zeit von einer 
Feuersbrunſt heimgeſucht ward, und weiterhin nach Haindorf, wo die gewaltige 
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Kraftentwickelung eines Eiſenwalzwerkes in Erſtaunen ſetzt, oder (nordöſtlich) 
über Weidebrunn zur „Neuen Hütte“, dem bedeutendſten Eiſenſchmelzwerk der 
Umgegend, das alle 24 Stunden gegen 100 Centner Roheiſen liefern kann; oder 
man beſucht — jenſeit des Blechhammers — die über hundert Jahre alte ehemals 
Piſtor'ſche Gewehrfabrik (½ Stunde oſtwärts), die gegenwärtig nur noch 
ſchwach betrieben wird. Unfern derſelben ſtößt man auf die Ueberreſte einer 
Mauer, auf welcher einſt die Kapelle zum heiligen Grab geſtanden. Dieſe 
wurde von einem aus Paläſtina zurückkehrenden Pilger, der in der Landſchaft 
zwiſchen Schmalkalden und Asbach eine auffallende Aehnlichkeit mit Jeruſalem's 
Umgebungen erkennen wollte, im 14. Jahrhundert geſtiftet, und iſt in der Refor⸗ 
mationszeit verfallen. Ein Viertelſtündchen weiter blickt aus waldigem Hinter⸗ 
grunde das reizend gelegene Dorf Ashach, von zackigen Felſen überragt. Hinter 
demſelben öffnet ſich der As bacher Grund, der in den Ebertsgrund mündet, 
anfangs wildromantiſch zwiſchen überhängenden Porphyrwänden und durch⸗ 
ſchluchteten Felſenriffen, dann zu einem hügeligen waldumſäumten Wieſengrunde 
ſich erweiternd, wo die Straße rechts nach Steinbach-Hallenberg und links nach 
Seligenthal ausläuft. 

Entferntere Partien: 1. die Herrenkuppe, ein wunderſchöner Aus⸗ 
ſichtspunkt, / Stunden ſüdlich von Schmalkalden. Unterhalb derſelben 
der liebliche Volkersgrund. — 2. Der Kaltwaſſergrund bis Klein- 
ſchmalkalden (2 St.). Bei dem großen Dorfe Seligenthal (mit 1200 Einw. 
und einer alten, ſchönen Kirche), wo die Straßen ſich nach allen Richtun⸗ 
gen kreuzen, ſcheidet ſich die Grenze des Urgebirges und der Flötzformation. Jen⸗ 
ſeit Hohleborn's verengt ſich das heitere Thal, durch welches die ſilberſchäumende 
Schmalkalde rauſcht, und nimmt einen romantiſchen Charakter an. Rleinſchmal⸗ 
kalden, ein ſtädtiſches Dorf (mit Poſtſtation), halb heſſiſch und halb gothaiſch, 
zieht ſich eine halbe Stunde lang den engen Grund hinauf, theils von wohl— 
habenden Kaufleuten, theils von armen Korbflechtern und Kleineiſenſchmieden be= 
wohnt. Am Ausgange des Ortes ſteht ein ſchmuckes Kirchlein, das mit Hilfe des 
Guſtav-Adolph-Vereins erbaut worden iſt. Rechts und links recken ſich hohe 
und ſteile Berge empor. Durch ihre grotesken Formationen zeichnen ſich auf der 
Oſtſeite des malerischen Thales der mit einem Tempelchen gekrönte Hohewart— 
ſtein, die ſenkrecht aufſteigende Porphyrwand des Rabenſtein, die ſich zu 
einem halb zertrümmerten Felſenthore wölbt, ſowie der intereſſante Kröten- 
ſtein aus; während auf der andern Seite der Fuchsſtein gleich einer Burg⸗ 
ruine emporragt. 


3. Der Stahlberg (1½ St.), das größte Eiſenbergwerk des Thüringer⸗ 


waldes, ½ St. von Seligenthal, an der Straße nach Herges und Lieben⸗ 
ſtein. Mit dem flackernden Grubenlicht und einem fröhlichen „Glück auf!“ wird 
im Geleit des Oberſteigers „angefahren“. Aus einem ausgemauerten Stollen 
verzweigen ſich die Gänge labyrintiſch nach allen Richtungen hin, meiſt trocken 
und bequem zu wandeln. Bald führen ſie Trepp' auf, Trepp' ab; bald erwei⸗ 
tern fie ſich zu größeren Wölbungen, in denen ſchlichte Bänke zur Ruhe laden. 
Der kürzeſte Weg vom Eingange bis zur Ausfahrt nimmt anderthalb Stunden in 
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Anſpruch. — Schon im 4. Jahrh. ſoll der Reichthum des Stahlberges entdeckt 
worden fein, wurde aber früher nach einem unregelmäßigen „Raubſyſtem“ ausge⸗ 
beutet. Das ganze Werk iſt Privateigenthum und liefert jährlich gegen 11,000 
Tonnen Eiſenſtein, davon der Staat den zehnten Theil bezieht. 

4. Haderholzgrund (1½ St.), eines der heimlichſten und ſchönſten 
Gebirgsthäler, voll poetiſchen Zaubers. Es ſchluchtet ſich von Seligenthal — 
dem Knotenpunkte der intereſſanteſten Waldpartien — etwa ein Stündchen lang 
bis an den Fuß der Höhnberge. Die rechte Bergwand iſt mit dunkeln Fichten, die 
linke mit helllaubigen Buchen beſtanden. Hier und da ſtrecken gigantiſche Felsge— 
bilde ihr zerklüftetes Haupt empor: öſtlich der Falken bergſtein, ein wild— 
ſchoͤner Felſenwall, der einer rieſenhaften Burgruine gleicht; weſtlich der ſenkrecht 
abfallende Koloß des Haderholzſteins, eine der großartigſten und prächtigſten 
Porphyrmaſſen des Thüringerwaldes. Auf beiden Felsköpfen ſollen verzauberte 
Burgen geſtanden und deren Beſitzer um die angrenzende Waldſtrecke „gehadert“ 
haben. Wenn man ſie mühſam erklimmt, gewinnt man reizende Ausſichten in 


die benachbarten Thäler. Das Tambacher Waſſer, das den ſchmalen Wieſen— 


grund durchhüpft, nimmt mehre geſchwätzige Waldquellen auf. Eins dieſer 
Bächlein heißt die Silge, ſo daß man den ganzen Grund zuweilen auch „Sil— 
gethal“ nennt. Oberhalb deſſelben hat man wiederholt nach Steinkohlen gebohrt. 
— Will man nicht wieder nach Seligenthal zurückkehren, ſo kann man, freilich 
auf unwegſamen Gebirgspfaden, aus dem Haderholzgrunde entweder nach Tambach 
wandern, oder man ſteigt über die Höhnberge in den Neſſelgrund, oder wendet 
ſich 1 nach Kleinſchmalkalden. 

Neſſelgrund (1½ St.). Vor Seligenthal wendet ſich die Chauſſee 
rechts 05. und zwar durch das große Dorf Flohe, dem ſich faſt unmittelbar das 
Dorf Schnellbach anſchließt. Am Ausgange deſſelben biegt ſie links in den 
Neſſelgrund ein, der über eine Stunde lang iſt, während rechts der rinnenartige 
Struthergrund ausläuft und die ſilberſprühende Kaskadelle der Struther 
Mühle dem Auge ein liebliches Bildchen vorhält. Weiterhin treten die Berge mit 
ihrer maleriſchen Belaubung und einigen kahlen Felsköpfen fo nahe zuſammen, 
daß kaum die Straße neben dem Neſſelbache Raum findet. Oben, wo ſich das 
Thal zu einem weiten Keſſel ausdehnt, blitzen die Bretterhäuſer des Neſſelhofes. 
— Noch intereſſanter iſt der Weg, wenn man durch den Asbacher Grund, über 
Helmers und Struth, in den Neſſelgrund einbiegt. 

6. Der Höhnberg, ſiehe „Tambach“. 
7. Der Ebertsgrund und der Stillergrund, ſiehe „Steinbadh- 
Hallenberg“. 
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Gaſthaus zur Schmücke. 


Schneekopf. 


Einer der höchſten Berge des Thüringerwaldes (3053 F.), mit Thurm und Gaſthaus zur 
»Schmücke, im Herzogthum Gotha, 2 St von Oberhof und Schmiedefeld, 2% von Elgersburg, 
Zella und Suhl, 3 von Ilmenau, 5 von Tambach. — In der Nähe: Teufelskreiſe, »Sachſen⸗ 
ſtein, Keſſelgraben. Blauer Stein. Dorf Gehlberg, Beerberg (3064 F.), Finſterb erg 
(2955 F.). — Vergl. die Art.: „Geragrund, Elgersburg, Ilmenau, Suhl.“ 


Wir ſtehen auf dem eigentlichen Gebirgsknoten, wo die höchſten Erhebun— 
gen des Thüringerwaldes zuſammenlaufen. Denn wie rieſenhafte Zwillingsbrü— 
der ſtrecken Beerberg (weſtlich), Schneekopf (nördlich) und Finſterberg (ſüdöſtlich) 
ihre bewaldeten Rücken empor, rings von ſchauerlichen Schluchten umſtarrt. Es 
iſt die wildeſte und rauheſte, aber auch die erhabenſte und großartigſte Partie des 
Gebirges. Der Peerberg, obwol der höchſte ſeiner Brüder, wird ſelten heimge— 
ſucht, weil ſein bewaldeter Gipfel nur ſpärliche Ausſicht geſtattet. Man begnügt 
ſich mit dem Blick auf Suhl und auf die Rhönkette, die ſich von der ſteinernen 
Bank an ſeinem ſüdlichen Abhange aus bietet. Noch ſeltener mag der Finfterberg 
beſtiegen werden, obwol man von ſeinem langgeſtreckten Rücken (mit Pirſchhaus) 
eine großartige Fernſicht genießt. Vom Schneekopf ift dieſe am freieſten und ſchön⸗ 
ſten, wenn ſie auch nicht mit dem reizenden Panorama des Inſelsberges wetteifern 
kann, weil die faſt ebenbürtigen Nachbarrieſen ſtörend in den Vordergrund treten. 
Seine Hornſtein-Porphyrkuppe, deren Schooß der Volksglaube mit unerſchöpflichen 
Erzlagern füllt, iſt während des Sommers das tägliche Ziel der Touriſten. In der 
Regel wandern oder fahren fie entweder von Oberhof, oder von Suhl und Zella, 
oder von Ilmenau, Elgersburg und Gehlberg her. Denn an der Schmücke kreuzen 
alle dieſe Straßen mit dem Rennſteig. Jene (von Oberhof und Suhl) berühren 
zunächſt den Beerberg, der nur eine halbe Stunde, und zwar durch den grauſigtiefen, 
finſterbewaldeten Schmückegraben vom Schneekopf getrennt iſt, und können 
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alsbald den Gipfel beſteigen, ohne zunächſt im Gaſthofe einzuſprechen. Die aber 
von Ilmenau und Elgersburg herüberkommen, raſten zunächſt auf der Schmücke, 
in deren Nähe der Rennſteig vorüber läuft. Ohnehin iſt die Kuppe des Schneekopf 
nur von der ſüdlichen Seite zugänglich. Anderwärts fallen die ſchroffen Wände 
in unwegſame, ja faſt unerſteigliche Tiefen ab. Darum thut man immer wohl, 
zunächſt die Schmücke aufzuſuchen, auch ſchon darum, weil der Thurmwächter 
des Schneekopf häufig allda fein Standquartier aufſchlägt, obgleich er bei heite⸗ 


rem Wetter in der Regel auf dem Gipfel herbergt. Die Schmücke aber, ehedem 
ein ärmliches „Viehhaus“, jetzt ein ſtattlicher Gaſthof, iſt die hoͤchſte menſchliche 


Wohnung auf dem Thüringerwalde, die auch im Winter nicht verlaſſen wird. 
Sie liegt 2870 Fuß über dem Meere und gleicht, von dunkler Fichtenwaldung und 
lichtgrünen Wieſenmatten umgrenzt, einer großartigen Sennhütte. Ob nun die 
Windsbraut durch die Föhren heult oder das harmoniſche Geläut der Heerden— 
glocken tönt, das geräumige Haus bietet allen Komfort, den man auf dem Hoch— 
rücken des Gebirges irgend erwarten kann; und wenn auch der alte, originelle 


Joel 1852 zu ſeinen Vätern gegangen, ſo repräſentirt ein bärtiger Jäger — 


„Gott grüß' dich, Bruder Studio!“ — noch immer eine reſpektable Originalität. 
Unfern des Wirthshauſes entſpringt die Ilmquelle, und einige Minuten 
abwärts am Fuße des Sachſenſtein, eines wildzerklüfteten Porphyrkoloſſes, 
die von Parry gefaßte Geraquelle, der kälteſte Born des Thüringerwaldes. 

Der runde, von Fichtengeſtrüpp umkränzte Scheitel des Schneekopf, den 
man von der Schmücke auf einem bequemen, ſchattigen Wege in 20 Minuten 
erſteigt, iſt ſeit 1852 mit einem 75 F. hohen maſſiven Thurme gekrönt, dei: 
ſen Kuppel der höchſte Punkt des Gebirges iſt, indem er die Spitze des Beerber— 
ges um 24 F. überragt. Die offene Gallerie iſt faſt immer von einem ſcharfen 
Luftzuge umweht. Darum find unter dem oberen Plateau Glasfenſter eingeſetzt, 
die freilich das große Geſammtbild in einzelne ſchmale Rahmen zerſplittern. Die 
Ausſicht — am befriedigendſten bei günſtiger Abendbeleuchtung — umfaßt ein 
weites, prachtvolles Panorama. Sollen wir es ſchildern? Auch die geſchickteſte 
Feder würde doch nur einen ſtümperhaften Abklatſch des großartigen Original⸗ 
bildes liefern. Im Vordergrunde dunkle Waldwieſen, von tiefen Thälern durch⸗ 
ſchluchtet; im Hintergrunde von den Rhönbergen weſtlich, vom Harz nördlich, 
vom Fichtelgebirge öſtlich, vom Steigerwald und den Haßbergen ſüdlich einge: 
rahmt; dazwiſchen, vorzugsweiſe nordöſtlich, eine bunte Landkarte von Schlöſſern 
Städten und Dörfern. Einzelne hervorragende Punkte, und zwar gen Morgen: 
Kickelhahn, Stadt⸗Ilm, Leuchten burg, Rudolſtadt, Orlamünde, Blankenburg; 
gen Mittag: Veſte Coburg, Heldburg, Gleichberge; gen Mitternacht: Inſels⸗ 
berg, Poſſen, Brocken, Gotha, Gleichen, Erfurt, Ehrenburg, Eckardtsberga 
ic. z gen Abend: Beerberg, Ruppberg, Gebrannteſtein ic. 

Aber auch die näheren Umgebungen des Berges bieten manchen intereſſanten 
Punkt, den wir theils auf Promenadenwegen, theils auf einſamen Waldpfaden 
aufſuchen. Am ſüdöſtlichen Abhange, eine Viertelſtunde unterhalb des Gipfels, 
breiten ſich die Teufelskreiſe aus, eine unheimliche, hie und da mit Fichten⸗ 
geſtrüpp durchwucherte Mooröde, die im „Teufelsbad von unergründlicher Tiefe 
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ſein ſoll. Auf dem ſchwankenden Torfboden wachſen ſeltene Sumpfpflanzen und 
die Wunderblumen ſchauerlicher Sagen. Unterhalb der Teufelskreiſe zieht ſich der 
Schneetiegel — ein tiefer Waldkeſſel, den Herr Urian zu ſeinem Eiskeller 
gewählt zu haben ſcheint — nach dem Dörrberger Grunde hinab. Aus demſel⸗ 
ben windet ſich ein Pfad zur „Hölle“, einer grauſigen Schlucht, in welche nie 
ein Sonnenſtrahl dringt. Hier — gleichſam im „Urwald“ des Gebirges — ent: 
ſpringt „die wilde Gera.“ Ein anderer Weg führt aus dem Schneetiegel zu einem 
Pirſchhaus, unmittelbar unter dem Gipfel des Berges, wo Ruhebänke auf⸗ 
geſtellt ſind, um gemüthlich in die Gerathäler und in's weite Land hinauszuſchauen. 
Man kann dieſe Partien auf dem Rückwege nach Gehlberg (%, St.) beſuchen, 
und wird ſich vermittelſt der faſt überall aufgeſtellten Wegweiſer leicht orientiren. 
Zunächſt überſchreitet man „die goldene Brücke“, einen ziemlich ſteil abfal⸗ 
lenden Bergrücken, wo man ſonſt die Porphyrkugeln fand, die unter dem Namen 
der „Schneekopfskugeln“ bekannt ſind. Einige Exemplare werden auf der Schmücke 
aufbewahrt. Wenn man aus dem Walde heraustritt, liegt gehlberg mit ſeinen 
einzeln gruppirten, ſchindelgedeckten Häuſern, unter denen Kirche und Forſthaus 
maleriſch ſich darſtellen, vor den überraſchten Blicken. Gegen ein Trinkgeld kann 
man in den daſigen Glashütten beliebige Gläſer blaſen, die alsbald geſchliffen 
werden, und zum Andenken mitnehmen. Unterhalb des Dorfes ziehen ſich die 
chauſſirten Thäler der Gera hinab (ſiehe: „Gerathal“). — Die gewöhnliche 
Fahrſtraße nach Elgersburg und Ilmenau läuft, unfern der Schmücke, am 
Sachſenſtein und tiefer im Walde am Mönchshof, einer einſam gelege— 
nen Reſtauration, vorüber. Doch kann man auch nach Ilmenau einen andern 
Weg einſchlagen (3% St.), der größtentheils im tiefen Schatten durch wildro⸗ 
mantiſche Waldeinſamkeit führt. Zunächſt verfolgt man den Rennſteig bis zum 
Mordfleck (½ St.), einer hohen Bergwieſe zwiſchen dem Schneekopf und 
Finſterberg, wo im Bauernkrieg ein mörderiſches Scharmützel vorgefallen ſein ſoll. 
Dicht unter dem Mordfleck entſpringt der Sperbersbach und rauſcht durch den 
ſchauerlichen Keſſelgraben („finſtere Grube“) in hellen Kaskaden thalab. 
Hier ward ſonſt auf Steinkohlen geſchürft, und in einer der Grubenhütten lebte 
bis 1826 ein alter Schneider, welcher den fiebenjährigen Krieg mitgefochten 
hatte und dann deſertirt war, viele Jahre lang mit Frau und Kindern ein 
wildes Einſiedlerleben. Man iſt dort nicht fern vom Blauenſtein, einer impo⸗ 
ſanten Felſenpartie am Fuß des Finſterberges, und ſchreitet nun durch den engen, 
tiefen, melancholiſchen Freibachs grund, durch welchen die „leiſere Ilmwelle“ 
rauſcht, in den ſchönen „Meiergrund“, und weiter fort (über Kammerberg) nach 


Ilmenau. Da, wo die „Freibäche“ (der große und kleine Sperbers bach) ſich mit 


der Lengwitz vereinen, nimmt das Flüßchen den Namen Ilm an. 

Der Weg nach Suhl führt entweder von der Schmücke ſteilab nach Gold⸗ 
lauter, oder am Beerberg vorüber bis zur „Ausſpanne“, wo die Straße von 
Oberhof mündet, und dann hinab zum „Fröhlichen Mann“, einem e 
auf der „Suhler Leube“, der e Fläche des Gebirges. 
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Schwarzburger Wildpark. 


Schwarzathal. 
Vom Urſprung der Schwarza bei Habichtsbach am Rennſteig bis zu deren Mündung in die Saale, 
(12 Stunden), durchweg im Schwarzburgiſchen Gebiet. Ortſchaſlen: Habichtsbach, Goldsthal, 
Oelſa, Katzhütte, Blumenau, Glasbach, Blechhammer, Sitzendorf, Schwarzburg. (Schloß. 
Terraſſe, Thiergarten, Trippſtein. Faſanerie, Kienbergshäuschen), Chryſopras (mit Ausflügen 
zum Griesbachsfelſen, Kirchfelſen, Werrathal, "Eberftein ꝛc.). — Vergl. „Blankenburg. 
„Amt Gehren“, „Neuhaus“. 


Die Schwarza iſt der intereſſanteſte aller tbüringiichen Bergflüſſe. Nicht 
blos, daß er die Goldadern der benachbarten Berge in ſeinem Felſenbett ſammelt, 
obgleich die früher betriebenen „Seifenwerke“ (Goldwäſchen) keinen lohnenden 
Ertrag mehr geben; nicht blos, daß er in feinem friſchen, kryſtallklaren Waſſer 
die köſtlichſten Forellen nährt und auf ſeinem Rücken den Holzreichthum des Ge⸗ 
birges dem offenen Lande zuträgt; für das offene Auge, für das gefühlvolle Herz 
nimmt er einen ungleich höheren Werth in Anſpruch. Es iſt die prächtige Staf⸗ 
fage, womit die Hand der Natur ſeine reizenden Ufer ausgeſchmückt; es iſt die 
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unvergleichliche Schönheit der mannichfach nüaneirten Thäler, die er in ſilber— 
ſchäumender Geſchwätzigkeit durchrauſcht. Dieſe Schönheit tritt zwiſchen Blanken— 
burg und Schwarzburg — dem Schwarzathal im engeren Sinne — am eigen- 
thümlichſten, mit faſt verſchwenderiſcher Fülle, zu Tage. Dennoch beſchränken wir 
unſere Wanderung nicht auf dieſe kurze Strecke: wir ſuchen die Quelle des ſchö⸗ 
nen Flüßchens auf und gehen ſeinen Windungen nach, bis es ſein friſches, rei— 
ches Leben in's Bett der Saale begräbt. 


Auf dem höchſten Gebirgsrücken, zwiſchen Neuhaus 95 Limbach (ſiehe 


„Steinheide“), ſteht in finfterem Grunde die vormalige Glashütte Ha bichts bach, 
wo ſeit 1805 das erſte Tafelglas in Thüringen fabrizirt ward. Dort entſpringt 
die Schwarza, 2392 F. über der Oſtſee, und hüpft zwiſchen tiefen, einſamen 
Bergeinſchnitten der Straße zu, die ſich von Schwarzburg nach Eisfeld hinab: 
zieht. Am Fuße des „Goldberges“, der feine inneren Schätze der proſaiſchen Gegen- 
wart verſchloſſen zu haben ſcheint, nimmt ſie eine nordöſtliche Wendung und 
berührt das Dörfchen goldsthal, deſſen Seifenwerke einſt jo bedeutend waren, 
daß aus dem gewonnenen Metall Dukaten geprägt wurden. Hämmer und Müh⸗ 

len beleben den Grund. Das ſondershäuſiſche Dorf Delfa (800 Einw.) iſt ma: 

leriſch an der öſtlichen Bergwand hinaufgebaut. Noch anziehender iſt Ratzhükte, 
ein großes Rudolſtädtiſches Dorf (1200 Einw.), eine Stunde von Oelſa entfernt. 
Reges Leben durchpulst den betriebſamen Ort. Das daſige Eiſenwerk, welches 
ſeine eigenen Gruben hat, iſt eins der bedeutendſten weit und breit und liefert ſo 
kunſtreiche Gußwaaren, namentlich eiſerne Oefen, daß ſie mit den beſten derartigen 
Erzeugniſſen wetteifern. Der Director des Werkes, Bergrath Junot, iſt mit einer 
Tochter Fr. von Schiller's vermählt. Auch hat ſich neuerdings ein kleines Forſt— 
inſtitut daſelbſt gebildet, das vornämkich von Skandinaviern frequentirt wird. 
Die Katze, ein Bach, welcher das Dorf benamt, bildet ein Seitenthal nach dem 
Wurzelberg hin (ſ. „Neuhaus“ ), das zu den einſamſten und finſterſten Partien des 
ſüdöſtlichen Gebirges gehört. In den ſechziger Jahren des vorigen Säkulums 
ward dort der letzte Bär geſchoſſen. Oberhalb Katzhütte (öſtlich) ragt die Curs⸗ 
dorfer oder Meuſelbacher Kuppe 2473 F. hoch empor und gewährt von 
. ihrer Felſenſtirne einen weitumfaſſenden Umblick. Weiterhin wendet ſich die Schwarza 
gen Oſten (1¼ St. von Katzhütte). Zwiſchen bewaldeten Bergen liegt Plumenau 
und gegenüber Mellenbach. In beiden Orten ſtand fonft das Laborantenweſen, 
das bekanntlich von Breitenbach ausgegangen (ſ.: „Amt Gehren“), in reicher 
Blüthe. Die Chauſſee, die nach Herſchdorf abzweigt, mahnt zu einem Abſtecher auf 


den Langenberg (1½ St.), deſſen Gipfel das Gebirge in feiner breiteſten 


Ausdehnung beherrſcht (ſ. „Amt Gehren“). Nun paſſiren wir glashach (1% St. 
von Blumenau), zwiſchen ſchroffe Felſen eingeklemmt, und erreichen nach 
einer ſcharfen Krümmung des melancholiſchen Thales, welches ſich ſtellenweiſe ſo 
verengt, daß die Straße hoch in die Felſen gehauen iſt, das Wirthshaus zum 
Blechhammer (1 St. von Glasbach). Hier bietet ſich ein annehmbares Nacht: 
lager, das in Schwarzburg nicht immer zu haben iſt. Zuvor hat ſich die Lichte, 
aus dem Unterweisbacher Grunde kommend, mit der Schwarza vereinigt. Dieſe 
aber iſt überbrückt, um die Straße zu bahnen, die am Blechhammer vorüber 


— 
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durch den Lichtegrund nach Oberweisbach oder Wallendorf führt (ſiehe „Neu: 
haus“). 

Wir verfolgen das Schwarzathal, das ſich hier zu einem freundlichen Obſt⸗ 
und Blumengarten erweitert, nach Sikendorf (20 Min, vom Blechhammer) und 
freuen uns des großen jchönen Dorfes (400 Einw.) mit der neuen Porzellan⸗ 
fabrik, welche das Andenken an das erſte derartige Etabliſſement in Thüringen 
vergegenwärtigt. Denn hier war es, wo der Candidat Macheleld, der, nachdem 
er lange vergebens um eine Pfarrſtelle petitionirt, die Theologie mit der Chemie 
vertauſcht hatte, 1760 die erſte Porzellanfabrik gründete, die bald darauf nach 
Volkſtedt verlegt wurde (ſ. „Rudolſtadt“). Später genoß Macheleid eine Penſion, 
baute ſich ein Hüttchen auf dem Trippſtein bei Schwarzburg, und arbeitete an der 
Vervollkommnung des von ihm erfundenen Steingutes, das zuerſt in Schaala 
fabrizirt wurde. — Bei Sitzendorf mündet die Sorbitz in die Schwarza. Der enge, 
düſtere Grund, den fie durchrieſelt, führt zum Dorfe Döſchnitz (1 St.), aus 
deſſen Marmorbrüchen das Schloß Schwarzburg mannichfach dekorirt iſt. Auch 
zur ſchönen Kirche, die das Dörfchen ſchmückt, haben dieſe Brüche das Geſtein 
geliefert. — Unterhalb Sitzendorf's ſchlägt die Schwarza wieder einen Bogen und 
windet ſich brauſend durch einen ſaftgrünen, waldbekränzten Wieſengrund, wäh— 
rend die Chauſſee zwiſchen prachtvollen Edeltannen aufwärts ſteigt. Schon haben 
wir die Umzäumung des uralten Wildparkes durchſchnitten, deſſen Umfang 
mindeſtens 4 Stunden mißt. Er iſt von den anmuthigſten Spaziergängen durch— 
zogen, die zu reizenden Raſt- und Ausſichtspunkten führen. Das Roth- und 
Schwarzwild, das im Thiergarten gehegt wird, iſt ſo zahm, daß man es ruhig 
beobachten kann, wenn es Morgens oder Abends ſeiner Aeßung nachgeht. Ein 
wunderſchöner Fußweg, über die Schwarze gebrückt, führt am Fuße ftarrer Klip- 
pen hin gerade vor's Schloß, während die Chauſſee vor dem Gaſthofe mündet. 

So biſt du nun in das Waldparadies eingetreten, deſſen zaubervolle Schön: 
beit geſehen und empfunden, aber nicht geſchildert werden mag. Mit leuchtenden 
Blicken haft du Schloß Schwarzburg begrüßt, das, ein Prunkjuwel im reichen 
Gebirgsdiadem, mit ſeinen weißen Mauern und hochragenden Giebeln durch die 
Lichtungen des dunkeln Waldes majeſtätiſch dir entgegen glänzt. Es iſt nicht 
ſchön, dieß Schloß; der „Kaſernenſtil“ des vorigen Jahrhunderts könnte das Auge 
beleidigen. Aber die großartigen, reizenden Umgebungen verklären es mit ihrem 
Zauber, gleichwie manches Gemälde erſt durch den Rahmen, in den es gefaßt 
iſt, unſere Blicke feſſelt. Auf der Fahrſtraße, die ſich am Chauſſeehauſe vorüber 
nach Allendorf windet, gewinnt man die umfaſſendſte Anſicht des umfangreichen 
Baues. Er thront auf einer ſchmalen Bergzunge, die wie eine Felſeninſel aus dem 
Thale emporragt (250 F.). Die nordweſtliche Schlucht mußte überbrückt werden, 
damit ein Weg auf die Bergterraſſe gebahnt werden konnte. Von allen andern 
Seiten iſt fie unzugänglich. Der Blick von dieſer Terraſſe hinab iſt wahrhaft 
entzückend. Rechts ein maifriſcher, ſammetgrüner Wieſenteppich, von üppigſter 
Waldung eingefriedigt, mit einem zierlichen Schweizerhaus, vor dem das Wild 
gefüttert wird; links Dorf Schwarzburg, deſſen Bewohner (550) ſich mit 
einem gewiſſen Selbſtgefühl „Männer von Schwarzburg' nennen, Ringsum aber 
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rauſcht die Schwarze unter überhängendem Gebüſch ihr einförmiges Lied; und 
jenſeits ragen hohe, dunkelbewaldete Berge empor, darunter der Quittelsberg, 
mit weiter, ſtolzer Ausſicht, die ganze Gegend beherrſcht. 

Bevor du des Schloſſes innere Herrlichkeiten muſterſt, erquickſt du dich in 
dem vielbeſuchten Gafthofe an Speiſe und Trank. Und zwar wird dort vortreff⸗ 
liches Bier kredenzt und köſtlicher Wildſchweinebraten ſervirt. Sollte aber auch 
dieß obligate Gericht aus einem friedlichen Schweinekoben ſtammen, ſo iſt die 
Alluſion fo kunſtreich und fo ſchmackhaft zugerichtet, daß man ſich dieſelbe gern 

gefallen läßt. b 

| Nun führt dich der Thorwart durch die „Burgvogtei“, die noch vom 
alten Schloſſe übrig iſt, in das Zeughaus, worin eine reiche Sammlung mit⸗ 
telalterlicher Waffen, namentlich werthvoller Jagdgewehre und kunſtreicher Schwer⸗ 
ter, die zum Theil hiſtoriſche Bedeutung haben, aufbewahrt iſt. Auch werden 
mancherlei Kurioſitäten gezeigt, z. B. „der Schwarzburger Willkomm“, ein ſil⸗ 
berner Vexir-Pokal („die Auerhenne“), den jeder fürſtliche Gaſt, welcher zum erſten 
Mal hier ſpeiste, auf einen Zug leeren mußte, wobei ihm ein großer Holzklotz 
an den Hals gehängt ward. Im eigentlichen Schloſſe, das von der Landesherr⸗ 
ſchaft als Sommerreſidenz benutzt wird, langweilſt du dich an den ſchlechten Por⸗ 
traits der römiſchen Kaiſer im kuppelgewölbten „Kaiſerſaal“, und an den Abbil⸗ 
dungen ſchöner Pferde (im „Pferdezimmer“); wogegen die Sammlung ſeltener 
Hirſchgeweihe und die Schloßkapelle mit der nicht mehr benutzten Fürſtengruft 
deine flüchtige Aufmerkſamkeit feſſelt. Eben ſo wenig mag der kleine Schloßgar⸗ 
ten dich befriedigen, wenn auch der Blick in den Schwarzegrund überaus an⸗ 
muthig iſt. 

Die Schwarzburg ift wahrſcheinlich ſchon im 7. Jahrh. als Bollwerk gegen 
die Sorben erbaut worden. Sizzo III. (1123), welcher Sitzendorf gegründet, 
wird bald „Graf von Schwarzburg“, bald „Graf von Käfernburg“, bald „Graf 
von Thüringen“ genannt; ja, ſchon 796 — lange zuvor, ehe Ludwig mit dem 
Bart dem thüring. Landgrafengeſchlechte eine Stätte bereitete, — wird ein 
Graf von Schwarzburg namhaft gemacht. Sizzo's älteſter Sohn, Heinrich, 
wählte die Schwarzburg zu feinem Wohnſitz (1116). Da er ohne männliche Nach⸗ 
kommen ſtarb, fielen ſeine Länder an ſeines Bruders Sohn, Heinrich II., welcher 
als eigentlicher Stammvater des SchwarzburgerHauſes gilt. Und nun haben faft 
immer einzelne Glieder dieſes Hauſes in Schwarzburg, der Wiege ihres Gefchlech- 
tes, gewohnt, — ein Vorzug, deſſen ſich nur ſelten eine fürſtliche Familie erfreut. 
Die Burg aber hatte mancherlei Drangſale zu beſtehen; ſie ward mehrmals 


belagert und von Günther, dem letzten Grafen der ſchwarzburger Stammlinie, 


an den Kurfürſten Friedrich von Sachſen verkauft (1448), obgleich ſie nach ſei⸗ 
nem Tode der Blankenburger Linie zufallen ſollte. Da verband ſich der Graf von 
Blankenburg mit Herzog Wilhelm von Sachſen, der gern die Gelegenheit ergriff, 
wider feinen Bruder, den Kurfürſten, loszubrechen. Der Krieg, welcher ſich da⸗ 
raus entſpann, war einer der blutigſten in Thüringen und hat über das Schwarz⸗ 
burger Land unſägliches Elend gebracht. In Folge des zu Naumburg geſchloſ⸗ 
ſenen Friedens (1451) theilten ſich die Grafen von Arnſtadt und von Leutenberg 
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in Schwarzburg's Beſitz, bis nach dem Erlöſchen der Leutenberg'ſchen Linie die 
Blankenburg Arnſtadter (die jetzige Rudolſtadter) zur Alleinherrſchaft kam 
(1560). Im J. 1726 ward das alte Schloß, mit Ausnahme des Kaiſerſaals, 
von einer Feuersbrunſt eingeäſchert und alsbald in ſeiner jetzigen Geſtalt wieder 
aufgebaut. 

Eine faſt größere Anziehungskraft, als das fürſtliche Schloß, übt ein anderer 
Punkt in Schwarzburg's Umgebung. Es iſt der Trippſtein, eine aus hohem Wald⸗ 
dickicht hervortretende Felſenſtirn, mit einem offenen Rindenhäuschen gekrönt 
(½ St. von Schwarzburg). Der fahrbare Weg führt im Zickzack zur ſteilen 
Höhe empor (1407 F.). Wenn du aus dem dunkeln Forſt in den ſchlichten Pa⸗ 
villon trittſt, — ſieh', welch' ein entzückendes Diorama vor den ſtaunenden 
Blicken ſich aufrollt! Es iſt wohl das fchönfte Naturgemälde des Thüringer: 
waldes, durch die Fenſterniſche des Birkenhäuschens wunderlieblich eingerahmt 
(ſiehe das Titelbild). Den vollen Zauber der Ueberraſchung aber empfindet 
nur Der, welcher nicht zuvor in Schwarzburg war, ſondern etwa von Blanken⸗ 
burg herüber oder von Paulinzelle alsbald den Trippſtein beſteigt. 

Vom Trippftein geht man in 20 Minuten zum Kienbergshauſe empor. 
(1641 F.), einer offenen Rotunde mit „Doppel-Ausſicht“ nach Paulinzelle und 
in's Schwarzathal. Dagegen iſt die faſanenleere „Faſanerie“ (% St.) kaum 
eines Beſuches werth, denn ſie iſt nichts Anderes, als ein ummauertes, parkähn⸗ 
liches Wäldchen mit einem fürſtlichen Jagdhauſe, ohne irgend einen Schmuck, als 
das düſtere Laubdach ſtattlicher Eichen. 

Bei dem ſtarken Fremdenverkehr, der ſich zur Sommerzeit in Schwarz: 
burg zuſammenhäuft, iſt der Mangel einer Poſtſtation um ſo empfindlicher, als 
die daſigen Hauderer nicht ſelten unverſchämte Preiſe fordern. Wenn ein Poſt— 
cours von Blankenburg nach Ilmenau oder über Paulinzelle nach Arnſtadt ein⸗ 
gerichtet würde, ſo könnte er einer ſtarken Frequenz gewärtig ſein. Die Ent⸗ 
fernung von Schwarzburg beträgt nach Königſee 2, nach Paulinzelle 2%, nach 
Blankenburg 2, nach Saalfeld 3, nach Oberweis bach 2, nach Wallendorf 4, 
nach Ilmenau 7, nach Arnſtadt 9 Stunden. 

Treten wir nun die Wanderung durch's eigentliche Schwarzathal an: 
eine Strecke, nur zwei Stunden lang, aber jo hochromantiſch, daß man an die 
ſchönſten Thäler der Schweiz oder, wie man neuerdings behauptet hat, an die 
goldreichen Stromthäler Nordcaliforniens erinnert wird. Die Schwarze hat 

ſich einen engen Weg durch hohe Schieferfelſen gebrochen, die in wunder: 
ſamen Geſtalten aus der bald heller, bald dunkler gefärbten Bewaldung bervor 
treten und hin und wieder mit Steinbrüchen durchwühlt ſind. Der Fluß, 
hier zwiſchen ſchmalen Wieſenſäumen, dort über dunkle Felsblocke ſchäumend, 
und nicht ſelten von ſchwimmenden Holzſcheiten bedeckt, windet ſich um die vor⸗ 
geſchobenen Wald- und Felscouliſſen, deren überraſchende Scenerie immer neue 
Anſichten bietet. Zuweilen ſcheint er bergan zu laufen, zuweilen von den zackigen 
Steinwänden verſperrt zu werden. Das ganze Thal gleicht einem gewaltigen Epos, 
das die Natur im erhabenſten Lapidarſtil gedichtet. Unterhalb des Trippſteins, 
unmittelbar an der Chauſſee nach Blankenburg, bietet eine offene Baumhalle 
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den herrlichſten Blick über Schloß und Dorf Schwarzburg. Weiterhin ein Schwei⸗ 
zerhaus, das dem Thiergärtner als Wohnung dient und den durſtigen Wanderer 
mit einem guten Trunk erquickt („die Oppelei“). Jenſeit des überbrückten Fluſſes 
hängt an ſteiler Felswand ein fürſtlicher Salon, aus Baumrinde erbaut und 
darum wol „das dürre Schild“ genannt. Die impofantefte Partie iſt der ſchroffe, 


. 
2 


Kirchfelſen. a 


ſchwindelhohe Kirchfel ſen (1517 F.), der mit feinen Zacken und Geſchieben 
einem gothiſchen Dome gleicht. Von ſeiner Spitze flattert eine zerriſſene Fahne. 
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Das Thal iſt hier jo eng und wild, daß die Straße neben dem über das „fſtei⸗ 
nerne Wehr“ ſchäumenden Fluſſe kaum Platz gefunden. 

Oberhalb des Forſtrechens grüßt von einer bewaldeten Felſenzunge der pit⸗ 
toreske Eberſtein (1039 F.), ein im Ruinenſtil 1844 erbautes fürſtliches 
Jagdſchlößchen, das eine zwar beſchränkte, aber wundervolle Ausſicht bietet. Es 
liegt faſt mitten im „Saugarten“, und nicht ſelten wühlt eine grunzende Bache 
mit ihren Friſchlingen in dem Wieſengebüſch, das die Straße begrenzt. Oeſtlich 
über dem Eberſtein die umzäunte Hunnenkuppe oder Hünenkoppe (1516 F.), 
mit Tiſchen und Bänken, welche die herrlichſten Blicke in den Grund und weiter 
hinaus in's Saalthal geſtatten. Faſt zu bald iſt, am Ausgange des reizenden 
Thals, das Gaſthaus zum Chryſopras (% St. von Blankenburg) erreicht. Der 
Stollen, welcher hier geſchlagen ward, um Gold zu graben, iſt ein vortrefflicher 
Bierkeller geworden. i 

Hier ſollte man nicht flüchtig vorüber eilen, ſondern — es koſtet das Opfer 
eines Tages — die benachbarten Felſen und Thäler durchſtreifen, die faſt über— 
reich an romantiſchen Schönheiten ſind. Und zwar möcht' ich rathen, über den 
nordweſtlichen Bergkamm noch einmal nach Schwarzburg zu gehen und über den 
ſüdöſtlichen, der mit einer kunſtreichen Straße bis zum Eberſtein gebahnt iſt, zum 
„Schwarzburger Hof“ (Chryſopras) zurückzukehren. Man wird bei dieſer Wan— 
derung auf viele reizendſchöne, wahrhaft originelle Punkte ſtoßen und das unver— 
gleichliche Schwarzathal von immer neuen Seiten bewundern. 

Zunächſt ift es der ſteile, zerriſſene Gries bachsfelſen, eine halbe Stunde 
vom Chryſopras, aus deſſen Borkenhäuschen das Auge mit Entzücken bald in's 
Schwarzathal, bald in's Werrathal und bald in's Saalthal ſchweift Ein ſchwin— 
delnder Pfad auf hohem Felſengrate führt zur Teufelstreppe, einer ſich ftaffel- 
artig in's Thal ſenkenden Felswand, und weiterhin zur Spitze des Kirchfelſens. 
Der Blick in den Grund hinab und auf den Eberſtein hinüber iſt feenhaft. Man 
kann auch von Blankenburg über den Silberberg, am Beulwitz⸗Denkmal vorbei, 
den Kirchfelſen erklimmen oder die Dörfer Böhlſcheiben und Cordabang — 
der nahe Berg: „die halbe Welt“, gehört dem Herr von Holleben — berühren, 
und am Kienbergshaus vorüber den Trippſtein beſteigen (1%, Stunde von 
Blankenburg). | 

Faſt noch reizender, jedenfalls bequemer, iſt der Weg über den ſüdöſtlichen 
Bergkamm. Vom Chryſopras führt ein Steg am brauſenden Wehr vorbei 
in's ſchattige Gehölz. Nach einer Viertelſtunde tritt man in's Werrathal 
(Braunsdorfer Grund), eine chaotiſch-wilde Schlucht, über und über mit Fels⸗ 
trümmern beſä't. Hier die „Jägersruh“, ein melancholiſches Plätzchen am be⸗ 
mooſten Geſtein, von perlenden Waſſerrinnen umplätſchert. Dort „der Napo⸗ 
leonsplatz“, eine düſtere Felskluft, unfern des Wildgartenzauns. Oberhalb des 
finſtern Thals der Heimsberg mit dem grotesken „Katzenſtein.“ Aus dem Werra⸗ 
grund zweigt ein chauſſirter Weg am Eberſtein und Dürren Schild vorbei, mit 
herrlichen Ausſichten in's Thal, und mündet im Dorfe Schwarzburg. 


Sonneberg. 


Herzoglich mein. Stadt, an der Röthen, mit 5000 Einw. — Endpunkt der Coburg = Sonneber- 
ger Zweigbahn. Nächſte Station: Neuſtadt an der Haide (1½ St.). Nach Coburg, Eisfeld, 
Gräfenthal 5, nach Saalfeld 10 Stunden. — Gaflhöfe: Löwe, Bär. — 
Sehenswerth: Stadtkirche, Rathhaus, Schloßberg, Tiſchplatte. — Umgegend: Hütten⸗ 
grund, Steinach, Oberlind, Neuhaus, Muckberg. — Vergl. d. Art.: „Coburg“, „Neuhaus“, 

„Schalkau“, „Steinheide“. 8 


Sonneberg, die wichtigfte Fabrik- und Handelsſtadt des Thüringerwaldes, 
die faſt mit der ganzen Welt in Geſchäftsverkehr ſteht, iſt des Gebirges ſüdöſt⸗ 


liche Pforte. Wenn man aus den ſteilen, düſtern Waldbergen, die ſich von 


Norden her bis zur Stadt hinein drängen, auf die ſüdliche Terraſſe tritt, in 
deren Nähe die Eiſenbahn mündet, ſo liegt das offene Land nach Coburg 
hin — denn es ſtreckt ſich die Hauptſtraße der langgedehnten Stadt zwiſchen 
terraſſirten Bergen bis in die freie Ebene hinab — wie ein großer Garten vor 
den überraſchten Blicken. Im Mittelalter ſtand Sonneberg unter den Dynaſten 
von Meran; dann kam es unter henneberg'ſche Herrſchaft und ward 1735 an 
Meiningen überwieſen. Nachdem 1840 ein verheerender Brand gewüthet, ſind 
die Häuſer ſchöner und großſtädtiſcher wieder aufgebaut. Davon zeugt das neue 
Stadthaus am beſchränkten Marktplatz, im gothiſchen Stil geſchmackvoll 
errichtet. In deſſen großem Saale iſt eine Sammlung von Gipsabgüſſen antiker 
Kunſtwerke aufgeſtellt, die der Erbprinz von Meiningen der Stadt geſchenkt. 
Davon zeugt noch mehr die prächtige Kirche mit ihrem 165 Fuß hohen Thur— 
me, die auf den neuen Bahnhof ehrfurchtgebietend hinabgrüßt. Sie ift gleich- 
falls im altdeutſchen Stile von Heideloff aus Nürnberg erbaut und 1845 einge— 
weiht worden. Man bewundert den zierlich-ſtolzen Bau, aber man bewun⸗ 
dert noch mehr, wenn man einen der Thürme beſteigt, die reizende Landſchaft, 
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die ſich, von Bergen umrahmt und von der Eiſenbahn durchſchnitten, im heiter⸗ 
ſten Kolorit vor den Blicken ausbreitet. Derſelben Ausſicht erfreut man ſich, 
wenn man, an der Kirche vorüber, bis zum „alten Schießhaus“ geht und dort in 
aller Gemüthlichkeit ein „Töpfchen“ Bier vertilgt. 

Was jedoch der Stadt ihre eigentliche, großartige Bedeutung giebt, iſt die 
außerordentliche Gewerbs- und Handelsthätigkeit, die ſich in Sonne: 
berg, ſchon ſeit alten Zeiten, concentrirt, Hier iſt das Hauptdepot der meiſten 
Fabrikate, die in der Umgegend von etwa dreißig Ortſchaften producirt werden. 
Alles klopft, ſägt, formt, malt, packt „rechnet, ſpekulirt. Und wie das Blut 
zum Herzen pulſirt, ſo verſchlingen ſich in Sonneberg die Adern dieſer Thätigkeit, 
und treiben, was ihnen zuſtrömt, in ſtetem Kreislauf nach außen. In Deutich- 


land wird ſchwerlich ein zweiter Raum von etwa fünf Quadratmeilen gefunden, 


welcher die Zweige induſtrieller Betriebſamkeit in ſolcher Mannichfaltigkeit auf— 
weiſen kann, von der koloſſalen Schieferplatte bis zum einfachen Griffel, von der 
leichten Holzſchachtel bis zu den Rieſenkraftprodukten der Hüttenwerke, von den 
feinften Glas- und Porzellangemälden bis zur Puppe und zum Steckenpferd, — 
wie das Terrain der Sonneberger Betriebſamkeit. Die dortige Kunſtinduſtrie, vor⸗ 
zugsweiſe in Bezug auf Malerei und plaſtiſche Gewerbe, wetteifert nicht blos mit 
den berühmteſten Etabliſſements im In- und Auslande, ſondern hat viele der— 
ſelben mit Glück und Geſchick überflügelt. Wo iſt ein Haus, darin die „Sonne— 
berger Waaren“ nicht heimiſch würden? wo ein Kind, das nicht mit ihnen ſpielte? 
wo eine Chriſtbeſcheerung, zu der Sonneberg nicht ſeine Beiſteuer liefert? Und doch 
wird in Deutſchland nur der kleinſte Theil dieſer Spielwaaren abgeſetzt. Der leb— 
hafte Handelsverkehr, dem die neue Eiſenbahn gar ſehr zu Statten kommt, trägt 
fie den fernſten Weltgegenden zu, und mancher indianiſche Häuptling brüſtet ſich 
mit den Glasperlen, die Sonneberg verſendet hat. Dennoch quälen ſich die dorti— 
gen Arbeiter mehr oder weniger mit den Sorgen um das tägliche Brod, obgleich 
fie den Fabrik- und Handelsherren ſelbſtſtändig gegenüberſtehen und die Waaren, 
die ſie in ihrem Hauſe nach eigenem Belieben produciren, nur gegen Baarzahlung 
verkaufen. Ebbe und Fluth im Handelsverkehr, Fluth und Ebbe in der kleinſten 


Hütte. Daß jedoch die Nahrung in Sonneberg nicht allzukärglich iſt, beweiſt die 


zunehmende Bevölkerung, die ſich binnen zweibundertfunfzig Jahren um das 
neun⸗ bis zehnfache vergrößert hat. Und wie ſind die rührigen Bewohner dabei 
ſo lebensfroh und humoriſtiſch! Es klingt ein alter Reim: 

„Wer in Steinheid iſt und fühlt keinen Wind, 

Durch Steinach geht und ſieht kein Kind, 

Von Sonneberg kommt ohne Spott, 

Der iſt ein Geſegneter von Gott.“ 


In frühern Zeiten hat Sonneberg auch ſein Rittergeſchlecht gehabt. Die Burg, 
dicht über der Stadt, iſt 1596 in Flammen aufgegangen. Seit 1844 iſt auf 
dem Schloßberge ein neues, burgähnliches Gebäude aufgeführt worden, das 
als Geſellſchaftslokal und Schießhaus benutzt wird. Von der mit freundlichen 


- Anlagen geſchmückten Kuppe ſchweift der Blick über die Stadt und ſeitwärts in 
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die fränkischen Gefilde. Aber noch umfaſſender und ſchöner iſt die Ausſicht von 
der Tiſchplatte, einem Berggipfel in unmittelbarer Nähe der Stadt. ; 
Aus der reizenden Landſchaft, die der Dampfwagen durchbrauſt, erhebt 
ſich, wie ein rieſenhafter Maulwurfshügel, der Muckberg (% St.), der wegen 
ſeiner entzückenden Rundſicht gern beſucht wird. An ſeinem weſtlichen Fuße liegt 
Coburgiſch-Reuſtadt (2600 Einw.), ein ſchmuckes, betriebſames Städtchen 
(mit Eiſenbahnſtation), das ſich zu Sonneberg, wie etwa Fürth zu Nürnberg 
verhält. Am ſüdöſtlichen Fuße Heubiſch, ein ſehr ſchönes Dorf, das wegen 
ſeiner fruchtbaren Flur die „Schmalzgrube des Meininger Oberlandes“ genannt 


wird. Näher und öſtlicher tritt der meining. Marktflecken Oherlind (1000 Einw.) 


hervor, ein uralter Ort mit reichem Landbau und ſchwunghafter Induſtrie. Jen⸗ 
ſeit deſſelben, an der bairiſchen Grenze, Neuhaus (2 St.) mit den von Joſeph 
Meyer, dem deutſchen Cockerill, ins Leben gerufenen koloſſalen Hüttenwerken 
der ſogenannten Eiſenſchienencompagnie. Man geht mit dem Plane um, die dor⸗ 


tigen Steinkohlenlager durch eine Zweigeiſenbahn zugänglicher zu machen. Sind 


doch in Neuhaus und dem angrenzenden Stockheim zwölf Dampfmaſchinen, 
und in den Gruben des H. Swaine über 700 Bergleute in Thätigkeit. 

Wenden wir uns dem Gebirge zu, fo iſt es vorzugsweiſe der Hütten- 
grund (von Sonneberg bis Steinach), der unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nimmt. Die Poſtſtraße führt zwar etwas näher, über die „Höllenkuppe“z indeſ— 
ſen iſt auch durch das Thal der Steinach, das ſich freundlich zwiſchen bewaldeten 
Bergen hinzieht, eine chauſſirte Straße gebahnt und vom regſten Verkehr belebt. 
Gebäude drängt ſich an Gebäude, bald einzeln, bald in maleriſchen Gruppen. 
Schmelzhütten, Mühlen, Hammerwerke wechſeln im bunten Gemiſch: ein origi⸗ 
nelles Bild der raſtloſeſten Induſtrie. Vorzugsweiſe feſſelt uns die Bernhards⸗ 
hütte („Hüttenſteinach“), eins der großartigſten Eiſenwerke in Deutſchland, das 
1840 von einer Aetiengeſellſchaft in Betrieb geſetzt wurde (% St. von Sonne⸗ 
berg). 

Die Steinach aber, ein Nebenfluß der Rodach, welcher luſtig durch den hel- 
len Wieſengrund hüpft, kommt von dem gleichnamigen Marktflecken herab, der 
mit Sonneberg im lebhaften Verkehr ſteht. Denn aus Skeinach (2700 Einw., 
mit Poſtſtation im „Anker“) werden vornämlich Schachteln, Griffel, Wetzſteine 


und Märmelkugeln („Stennerte, Schußer“) geliefert. Die Gewinnung des Grif⸗ 


felſteins in einem nahen Schieferbruche ift eben fo mühſam, als gefährlich. Die 
Marmormühlen aber verſorgen Millionen Kinder mit einem nie veraltenden 
Spielzeug. Im Schloß zu Steinach wird eine Sammlung vorſündfluthlicher 
Thiere gezeigt, deren Gebeine in den nahen Kalkſchichten gefunden wurden. Die 
Bewohner zeichnen ſich durch mancherlei Originalitäten aus; ſo wie faſt jeder 
Ort dieſer Gegend in Bezug auf Dialekt, Gemüthsart und Betriebſamkeit 
fein eigenthümliches Gepräge hat. Oberhalb des langgeſtreckten Fleckens liegt das 
herzogliche Eiſenwerk Oberſteinach, das ſehr kunſtvolle Eiſengußwaaren lie— 
fert; während ſich weiterhin die wohlhabenden Dörfer Unter- und See 
(ſiehe „Neuhaus“) anſchließen. 


weg 


Stadtkirche. 


Stadt Ilm. 


Fürſtl. ſchwarzb. rudolſt. Stadt, an der Ilm, mit 2500 Einw. — Gaflhöfe: Hirſch. Bär. — 
Poſtſtraße nach Arnſtadt (2 St.) nach Rudolſtadt (4 St.); 2 St. von Paulinzelle, 4 von Ilmenau. 
5 von Erfurt. — Kirche. Willinger Berg. Ghrenſtein. 


Ilm, gewöhnlich Stadt-Ilm genannt, wird zuerſt 1114 erwähnt. So 
lange es in die käfernburg'ſche und in die ſchwarzburg'ſche Herrſchaft getheilt war, 
hatte es unter den Mißſtänden dieſer Doppelherrſchaft zu leiden, bis es 1388 
vollſtändig unter Schwarzburg's Botmäßigkeit kam. Im thür. Grafenkriege 
(1450) ward Ilm von den Sachſen drei Wochen lang belagert. Aber die Bürger 
bewieſen einen ſolchen Muth, daß Kurfürſt Friedrich abziehen mußte, ohne die 
Verſchanzungen des Grafen Heinrich von Schwarzburg brechen zu können. Aus 
den Trümmern des Nonnenkloſters, das 1273 von Saalfeld nach Ilm verlegt 


240 Stadt Ilm. 


und im Bauernkriege zerſtört worden war, bauten die Grafen von Schwarzburg 
ein Schloß, worin ſie zeitweilig wohnten, bis es 1780 ein Raub der Flammen 
ward. Im alten Kloſtergarten, der jetzt zum Rathhauſe gehört, ſteht noch eine 
morſche Linde, die 25 Fuß im Umfange mißt. 

Bemerkenswerth iſt die alterthümliche Stadtkirche mit herrlichen Skulp— 
turen. Sie ſtammt zum Theil aus dem 12. Jahrhundert und hat den Rund- und 
Spitzbogenſtil mit einander vereinigt. Die kunſtvollen Thürme ſind durch eine 
bedeckte Gallerie verbunden, die man als die höchſte Brücke in Thüringen (1218 F. 
über dem Meere) bezeichnet. 

Stadt⸗Ilm iſt der Geburtsort des Liederkomponiſten Albert Methfeſſel, ſowie 
des ruſſiſchen Staatsraths Grimm, und hat ſich neuerdings durch ſein vortreff- 
liches Bier bei den Liebhabern der Cereviſia einen guten Namen gemacht. 

Auf der nördlichen Kuppe des Willinger Berges (%, St. ſüdweſtlich, 
unfern der Straße von Arnſtadt nach Gehren) iſt ein Häuschen erbaut (1526 F.), 
das eine weite, liebliche Ausſicht gewährt. Das Jagdhaus am Fuße des Berges 
bietet Erfriſchungen dar. Auch der Gaſthof zum hohen Kreuz, an der Chauſſee 
von Arnſtadt nach Ilm (½ St.), iſt ein weitſichtbarer, angenehmer Aufenthalt. 

An der nächſten Straße nach Rudolſtadt — die Poſtſtraße macht einen 
Umweg über Remda — ſchaut von einer ſteilen Bergkuppe die Ruine Ehren⸗ 
ſtein (1 St.) herab. Außer umfangreichen Mauern und Gewölben iſt ein hoher 
viereckiger Thurm erhalten, deſſen Gemäuer vier Ellen dick iſt. Graf Ernſt von 
Gleichen ſoll die Burg für ſeine zweite Gemahlin erbaut haben. Später wurde 
ſie an Schwarzburg abgetreten. Jetzt führt ein angenehmer Weg zwiſchen weh 
nien und Linden zur Trümmerſtätte empor. 


Uuine Halenburg. 


Steinbach-Hallenberg. 


Kurfürſtl. heſſiſcher Flecken an der Haſel, mit 3000 Einw. — Gaflhof: Burg Hallenberg. — 
Chauſſeeverbindung mit Stadt Schmalkalden (2'4 St.) durch den Ebertsgrund über Asbach), oder 
durch den Stillergrund (über Springſtillen, Mittelſtillen und Näherſtillen ); mit Kleinſchmalkalden 
(3½ St.) durch den Ebertsgrund und Kaltwaſſergrund (über Seligenthal); mit Tambach (3% St.) 
durch den Ebertsgrund und Neſſelgrund (über Schnellbach); mit Oberhof (3 St.) durch den Kanz 
lersgrund (über Oberfhönau) ; mit Suhl (3%, St.) über Bensbauſen und Zella, oder mit Meinin ; 
gen (5 St.) über Benshauſen und Schwarza. — Ruine Hallendurg. Stillergtund, Käbachs⸗ 
grund. — Vergl. d. Art. „Schmalkalden“, Obetſchönau.“ 


Zwiſchen Schmalkalden, Tam bach und Oberhof vereinigen ſich die ſchönſten 
Naturſcenen zu einem wahrhaft großartigen Enſemble, und die Ruine Hal⸗ 
lenburg, inmitten dieſer Waldbühne, iſt unbeſtreitbar einer der malerifchften 
Punkte des Gebirges. Am Ausgange des Oberſchönauer⸗ (Steinbacher ⸗) Thales 
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erblicken wir die pittoresken Ueberreſte der altersgrauen Burg. Sie hängt, ein 
abenteuerliches Steingebild, auf einer vorſpringenden Porphyrklippe, die ſich, 
von ſtattlichen Weißtannen und helllaubigen Buchen garnirt, ſchroff aus dem 
Thale erhebt. Der kurze, aber ſteile Weg führt im Zickzack auf einen geebneten 
Vorplatz; von da ſteigt man auf wenigen Stufen in das Innere der alten Veſte, 
deren Umfang nicht bedeutend iſt. Die ſechs Fuß ſtarken Mauern, welche die 
Burggebäude umſchirmten, ſind in die zerklüfteten Felſen gefügt und mehr oder 
weniger verfallen. Gen Weſten bildet ein überhängender Felskopf, mit Mauerzin⸗ 
nen umfriedet, ein reizendes Luginsland. Da überſieht man den regſamen Flecken, 
der langgeſtreckt im Thale ſich hinabzieht; weiterhin liegen Herges-Hallenberg 
und Viernau, im Hintergrunde lagert der breite Rücken des Dolmar. Die Hallen: 
burg ſoll im J. 909 erbaut, aber ſchon 1212 zerſtört worden fein. Jedoch erhob 
ſie ſich aus ihren Trümmern und kam in die Hände der Henneberger Grafen, 
die zuweilen da wohnten. Nach deren Erlöſchen fiel das Schloß an den Kurfür— 
ſten von Sachſen und ward im Bauernkriege zerſtört. Die Bewohner des gewerb— 
reichen Fleckens Steinbach-Hallenberg ſind größtentheils Nagelſchmiede und 
zeichnen ſich durch eigenthümliche Tracht und Mundart, wie durch ſtämmige Ge— 
ſtalt und raſches Weſen aus. Von ihrer Arbeitſamkeit zeugen die vielen Hämmer, 
Oefen und Werkſtätten, die den Grund bis Unter- und Oberſchönau beleben. 

Der Weg nach Schmalkalden führt entweder durch den Ebertsgrund (nörd— 
lich), oder durch den Stillergrund (ſüdlich). Beachten wir zunächſt den Eberts⸗ 
grund, der hinter dem Dörfchen Rotterode beginnt. Jenſeit dieſes Dorfes 
ſchluchtet ſich rechts ein Thal zwiſchen bewaldete Berge hinein. Es iſt der wild— 
ſchauerliche Moos bachsgrund, aus welchem das Bächlein herabmurmelt, 
das ihm den Namen gegeben. Im düſtern Hintergrunde lugen groteske Felſen— 
köpfe. Auf einem derſelben hat die Moosburg („das wüſte Schloß“) geſtan⸗ 
den, die vom Kaiſer Heinrich IV. gegen die unruhigen Thüringer erbaut wurde 
(1071) und ſpäter den Grafen von Henneberg zufiel. Dieſe ließen jedoch das 
Schloß zerſtören (1314), als deſſen Burgmänner Buſchklepperei trieben. — Wir 
überſchreiten die Straße, die links nach Altersbach und in den Stillergrund führt, 
und ſteigen über einen Bergſattel in den Ebertsgrund hinab, der etwa eine 
Stunde lang iſt. Schön bewaldete Bergzüge werden von einer Thalſohle durch— 
ſchnitten, deren Gehänge aromatiſches Waldheu liefern. Von Helmers läuft die 
Straße links nach Asbach und Schmalkalden, geradeaus nach Seligenthal. — 
Der Weg in den Stillerg rund folgt eine Zeitlang der Haſel. Vor Herges— 
Hallenberg ſpringt er rechts ab. Bei Springſtille (% St.) tritt die Still in's 
Thal, das von Kalkbergen umſchloſſen iſt, die theils mit Wald beſtanden, theils 
mit Getreide bebaut find. Unfern Breiten bach's macht ſich ein hoher, maleriſcher 
Kalkfelſen, der Katzenſtein, bemerklich; und zwiſchen Mittelſtille und Alters- 
bach ragt tief im Walde der impoſante Stillerſtein (2016 F.) empor. Will 
man ihn beſteigen, ſo geht man am füglichſten von Rotterode nach Mittelſtille 
(1 St); wenn man es nicht vorzieht, den engen, wilden Käbachsgrund zu 
durchwandern, der von Rotterode an den Alters bacher Köpfen und am Stiller⸗ 
ſtein vorüber nach Asbach läuft. 


Diefibera, 


Steinheide. 


Herzogl. meining. Marktflecken mit 800 Einw. — Chauſſeeverbindung mit Steinach (1*,, St.) 
und Sonneberg (2% St.), ſowie mit Neuhaus (1% St.) und Limbach (% St.); 2½ St. von 
Schalkau, 3 von Eisfeld. — Steinbrüche. — Limbach. Grümpener Grund Siegmunds burg 
Bleßberg. Vergl. „Schalkau, Eisfeld, Schwarzathal, Neuhaus, Sonneberg.“ 


Früher iſt Steinheide eine reiche Bergſtadt geweſen. Im dreizehnten Jahr— 
hundert ſollen an tauſend Bergleute dort gewohnt haben, welche die nahen 
Goldgruben ausbeuteten. Die Huſſiten aber zerſtörten den Ort und die Berg⸗ 
werke (1430). Wenn nun auch der erſtere wieder aufgebaut und die letzteren 
wieder in Angriff genommen wurden, ſo war doch ihre Blüthe gebrochen und 
hat ſich nach den Stürmen des dreißigjährigen Krieges nicht wieder erholt. Die 
Goldadern ſcheinen verzaubert zu ſein. Indeſſen ſind Steinbrüche fündig 
geworden, die allerdings auch nicht zu verachten ſind. So wird im „Sandberg“ 
der feinſte weiße Sand (Kaolin) gewonnen, den die Porzellanfabrikanten aus 
weiter Ferne beziehen; und im „Fellberg“, unweit Steinach's, iſt ein berühmter 
Griffelſchieferbruch im Gange, der faſt alle Kinder dieſſeit und jenſeit des Meers 
mit Schieferſtiften verſorgt. Dagegen hat ſich die eiſenhaltige Heilquelle, die bei 
Steinheide entſpringt, — die höchſte Mineralquelle in Thüringen und, nächſt 
Hinnewieder in Mähren, die höchſte in Deutſchland — bis jetzt zu keiner erheb⸗ 
lichen Bedeutung emporgeſchwungen. 

Der ärmliche Ort liegt 2520 Fuß über dem Meeresſpiegel und iſt allen 
Windſtrichen blosgeftellt. Vom Kieperle überragt, dem böoͤchſten Kopf der 
ſüdöſtlichen Gebirgshälfte (2717 F.), gewährt er ſchon aus weiter Ferne einen 
maleriſchen Anblick und beherrſcht einen umfangreichen Geſichtskreis. Die 
Bewohner find größtentheils Schachtelmacher, Schwefelholzfabrikanten und 
Porzellanmaler. Merkwürdig iſt, daß früher die Pilger, die nach Rom oder 
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Jeruſalem wallfahreten, ihre Päſſe in Steinheide holten und von der „Kapelle 
unſerer lieben Frauen“ ſegnen ließen. 

Eine halbe Stunde von Steinheide, auf dem Bergſattel des Rennſtiegs, 
liegt die berühmte Porzellanfabrik Limbach, an der Straße von Eisfeld nach 
Neuhaus und Wallendorf. Sie ward von einem hochverdienten Ehrenmann, 
Gotthelf Greiner, einem Enkel des „Schwabenhans“ (ſiehe Lauſcha, im Artikel 
„Neuhaus“), gegründet, und zwar in demſelben Jahre, als Macheleid die erſte 
Porzellanfabrik in Sitzendorf errichtete (1760), die ſpäter nach Volkſtedt ver⸗ 
legt ward. Im Gärtchen vor dem „Herrenhaus“ ehrt ein gußeiſernes Denkmal 
Greiner's Gedächtniß. Die Fabrik, von ſchönen, ſtädtiſchen Häuſern umgeben, 
iſt noch im Beſitz der Greiner'ſchen Familie und liefert fo vortreffliches Porzellan, 
daß es den Meißener und Berliner Waaren durchaus nicht nachſteht. Die Lim⸗ 
bacher Nippfiguren übertreffen an Schönheit der Formen ſogar die Pariſer. Im 
vielbeſuchten ftattlichen Gaſthofe des freundlichen Ortes concentrirt ſich das geſel⸗ 
lige Vergnügen der Umgegend. Uebrigens ſcheidet ſich bei Limbach das Elbe: 
und Rheingebiet. Nördlich entſpringt die Schwarza, die ſich mit der Saale in 
die Elbe ergießt, ſüdlich die Grümpen, die mit der Itz dem Rheine zuſtrömt. 
Der Grümpener Grund, an verſchiedenen Stellen verſchieden benannt — 
oben der Steinheider-, weiter abwärts der Neumanns- und endlich der Theuern⸗ 
Grund (vergl. „Schalkau“) —, fällt ſüdlich von Limbach ab und iſt von zahl: 
reichen Häuſern und Werken belebt. Dadurch wird ſein wilder Charakter gemil— 
dert, wenn auch die ungeheuern Quarzgerölle und die Spuren verlaſſener Berg⸗ 
werke einen hochromantiſchen Anblick gewähren. 

Zwiſchen Steinheide und dem Felsberg entſpringt die Effelder. Der nach 
ihr benannte Grund zieht ſich bis zum meiningiſchen Dorf Effelder (2% St. 
von Steinheide) hinab und bildet eine tiefe, wilde Schlucht, in der ſich Häuſer 
an Häuſer, Gewerke an Gewerke reihen (ſiehe „Schalkau“). 

Eine halbe Stunde von Steinheide (weſtwärts), und kaum ſo weit von 
Limbach, liegt Siegmundsburg, ein ächtes, zu Meiningen gehöriges 
Gebirgsdorf (350 Einw.), deſſen ſilberglänzende Schindeldächer weithin leuchten. 
Daran reihen ſich die maleriſchen „Saarhäuſer“ auf dem Saarrücken, während 
ſich nach Eisfeld zu der enge Saargrund ſchluchtet. Südlich (1% St. von 
Steinheide) ragt der 2682 Fuß hohe Bleß berg empor, an deſſen ſüdweſtlichem 
Abhange aus einer merkwürdigen Grotte (beim Dorfe Stelzen) die Itz entſpringt. 
Der gewölbte, waldentblößte Gipfel mit einem beſteigbaren Signal iſt einer der 
ſchönſten Ausſichtspunkte der in dieſem Gebirgstheile dicht an einander grenzenden 
Hochrücken, und gilt, gleich dem Burzelberg bei Amt-Gehren, als einer der her— 
vorragendſten Markſteine zwiſchen der ſüvöſtlichen und nordweſtlichen Hälfte des 
Thüringerwaldes. 
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Hauptſtadt des preußiſchen Antheils der ehemaligen Graſſchaft Henneberg, größte und gewerbthätigſte 

Stadt am Südweſtfuße des Th. W., mit 8200 Einw. — Chauſſecverbindung mit Zella (1% St.) 

und Oberhof (2%), Meiningen (5), Schleuſingen (3), Ilmenau (4%), Schmalkalden (5*%). 

Nächſte Eiſenbahnſtationen: Meiningen, Themar oder Hildburghauſen (5 St.). — Saſthöſe: 

Krone, Deutſches Haus. — Gewehrſabriken. ' Ottilienſtein. — Goldlauter. Schmiedefeld. Hein 
richs. — Vergl. d. Art. „Zella, Schneelopf, Schleuſingen.“ 


Die freundlich moderne, lebhafte Stadt Suhl, im romantiſchen Lauterthal, 
iſt durch ihre induſtrielle Thätigkeit weltbekannt. Schon ſeit dem zehnten Jahr⸗ 
hundert urkundlich erwähnt und vorzugsweiſe im ſechzehnten Jahrhundert durch 
reichen Bergbau in reicher Blüthe, iſt ſie nach dem Erlöſchen des Henneberger 
Grafenſtammes 1583 an Sachſen, 1660 an Naumburg, 1718 an Kurſachſen 
und 1815 an Preußen gekommen. Sie war lange Deutſchland's einzige Waffen⸗ 
fabrik und lieferte ſchon den alten Rittern ihre Rüſtungen und Schwerter. Cs 
iſt kaum ein Krieg geführt worden, zu dem nicht Suhl ſein Eiſenkontingent 
geſtellt. Darum hat man die betriebſame Stadt „Deutſchlands Zeughaus“, 
wol auch „Vulkan's Reſidenz“ benannt. Leider ward Suhl durch ſchwere 
Brände vielfach heimgeſucht (1590, 1634, 1753), und im dreißigjährigen Kriege 
wüthete der „Brandmeiſter“ Iſolani mit ſeinen Kroaten in der ganzen Umgegend 
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ſo mörderiſch, daß nicht nur der Bergbau zerſtört und die Stadt ein Schutthau⸗ 
fen wurde, ſondern auch viele Bewohner nicht einmal das nackte Leben retten 
konnten. Die Narben jener tiefen Wunden ſind noch immer nicht verharſcht, 
wenn auch die lebensfrohe Stadt aus allen Widerwärtigkeiten neu verjüngt her: 
vorgegangen iſt und ſelbſt die Nachwehen des Jahres Achtundvierzig allmälig 
verwindet. Gewehrfabriken und Barchentwebereien bilden die vorherrſchende 
Gewerbthätigkeit; und es hat ſich insbeſondere die in den letzten Jahren hart 
daniederliegende Gewehrfabrikation, trotz vielfacher Konkurrenz, zu neuer 
Blüthe aufgeſchwungen, wenn ſie auch, wie jede Handelsbetriebſamkeit, von den 
Fluktuationen der Zeitverhältniſſe mehr oder weniger berührt wird. Suhl liefert 
jetzt die neueſten Kriegswaffen in die verſchiedenſten europäiſchen Länder und ver: 
ſendet ſeine Spitzkugelgewehre ſogar nach Amerika. Dabei werden alle gangba— 
ren Jagdgeräthe gefertigt, und die ebenſo kunſtreiche, als ſolide Arbeit der Suh— 
ler Büchſen, Flinten und Piſtolen erntet bei allen öffentlichen Ausſtellungen 
wohlverdiente Anerkennung. Die Namen mancher Firmen und mancher Künſt⸗ 
ler (Anſchütz, Klett, Sturm, Döll ıc.) find dadurch weitberühmt geworden. 
Die Lage der Stadt iſt äußerſt freundlich und vereinigt in ihren Umgebun- 
gen das idylliſche und romantiſche Element zu einem ſehr wohlgefälligen Bilde. 
Hohe, bewaldete Berge umſtehen den langgedehnten Thalkeſſel, und die äußerſten 
Straßen der Stadt verzweigen ſich mit ihren kleinen Hütten in enge Schluchten 
oder hängen an vorſpringenden Klippen. Vor allen fällt der ſchroffe Dom berg 
in's Auge, der mit ſeinem überhängenden, grotesken Ottilienſtein (1660 F.), 
gleich einer ſtolzen Hochwarte, nordweſtlich emporragt. Auf der nackten Platt: 
form der umlaubten Felſenſtirn prangt ein kapellenartiger Pavillon, der einen 
entzückenden Blick in die lebensvolle Stadt und ihre reizende Umgebung geſtattet. 
Im Mittelalter ſtand auf dem rieſigen Steinblock eine Kapelle, der heiligen Otti— 
lie gewidmet. Auf einem andern Felſenplateau iſt das Käferſteindenkmal 
bemerkenswerth, und nach dem „Mühlwaſſergrunde“ zu ſpringt der nackte Rot h⸗ 
ſtein hervor; während der ſüdliche Abhang des Domberges mit ſchönen Gärten 
geſchmückt iſt, die reich an Blumen, Obſtpflanzungen und zierlichen Garten— 
häuschen ſind. — Die langen Hauptſtraßen mit vielen ſchönen Gebäuden, unter 
denen ſich das impoſante Rathhaus und einige Kirchen auszeichnen, laufen ſtrah— 
lenförmig vom Markte aus und verlieren ſich in einem anmuthigen Wieſengrun— 
de, aus dem einzelne Teiche blitzen. Der „Erbfluß“, der am Fuße des Schneekopf 
das mehren Quellen entſpringt, unter welchen die Lauter am bedeutendſten iſt, 
durchfließt die Stadt und nimmt bei Heinrichs den Namen Haſel an, fo daß man 
nicht recht zu ſagen weiß, ob Suhl an der Haſel oder an der Lauter liegt. 
Ringsum haben ſich große, ſtattliche Dörfer angeſiedelt. Wir beachten 
vor allen das preußiſche Dorf goldlauker (1600 Einw.), 1%, St. nordöſtlich 
von Suhl (nach dem Schneekopf hin). In einer tiefen Schlucht von Bergleuten 
angelegt (1546), die im Schooße der Erde reiche Kupfer- und Silberbeute fan⸗ 
den, ſchwang ſich der Ort zu raſcher Blüthe empor, bis die Verheerungen des 
dreißigjährigen Krieges, deſſen zermalmender Fußtritt auch nicht an den abgele⸗ 
genſten Thälern vorüber ging, dem ſchwunghaften Betriebe ein Ende machte. 
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Zwar werden jetzt die alten, verſchüttet geweſenen Gruben zum Theil wieder 
befahren; indeſſen ſcheint der ehemalige Bergſegen mehr oder weniger erichöpft, 
oder iſt von den Kroaten verzaubert worden. Mittlerweile arbeiten Goldlauter's 
Bewohner entweder als Kohlenbrenner, oder in den Eiſenwerkſtätten, die das 
Lauterthal bis Suhl hinab mit toſendem Geräuſch erfüllen. „Die Werke klap⸗ 
pern Nacht und Tag.“ Schleif- und Bohrmühlen, Eiſen- und Blechhämmer, 
Blauöfen und Schmiedewerkſtätten ſind raſtlos geſchäftig, dem fünften Gebot 
des altteſtamentlichen Dekaloges Hohn zu ſprechen. Aber dieß rege Treiben iſt 
nichts deſto weniger ſo intereſſant, daß man nicht vorübergehen mag, ohne in 
die Werkſtätten all' dieſer Mordinſtrumente einen Blick zu werfen und die Kunſt⸗ 
ſinnigkeit und Kunſtfertigkeit zu bewundern, womit die Induſtrie der menſch⸗ 
lichen Leidenſchaft und dem menſchlichen Vergnügen dienſtbar iſt. 

Das Material zu dieſen Inſtrumenten wird größtentheils von der Eiſen⸗ 
hütte, „Neue Werk“, geliefert, eine halbe Stunde ſüdlich von Schmiedefeld. 
Dieß ſtattliche Dorf (1600 Einw.) liegt zwei Stunden öſtlich von Suhl, und 
zwar an der Straße (rechts durch den Engergrund) nach Schleuſingen, und 
(links) nach Stützerbach und Ilmenau. Der nähere Weg nach Schleuſingen 
führt über Hirſchbach durch den Erlaugrund. Unweit des Gottesfeldes — einer 
Hochmatte, auf welcher das Veſſraer Stutenhaus ſteht — ragt im Grunde der 
„finſtern“ Erlau der Rothe- oder Schlüſſelheinze-Stein hervor, eine 
mächtige Porphyrwand, die, wie die ganze Umgegend, von romantiſchen 
Sagen umklungen iſt. 

Auf der Straße nach Meiningen paſſirt man Heinrichs (% St.), einen 
preußiſchen Flecken mit 1310 Einwohnern. Darunter ſind viele Juden, die eine 
hübſche Synagoge haben. Uebrigens iſt der Ort durch ſeinen Wein- und Eiſen⸗ 
handel bekannt. — Nachdem die Werra⸗Eiſenbahn gebaut, ſollte nicht früher 
oder ſpäter eine Zweigbahn von Meiningen nach Suhl, und zwar durch den 
Haſelgrund über Heinrichs gelegt werden? Die lebhafte Gewerbs⸗ und Handels⸗ 
thätigkeit der umliegenden Ortſchaften dürfte der Ausführung eines ſolchen Pro⸗ 
jectes dringenden Vorſchub leiſten. 

Die Poſtſtraße nach Oberhof und Gotha führt über Zella. Dagegen läuft 
die alte Hochſtraße, die ſich den Fußwanderern empfiehlt, an der Wandung des 
Beerberges vorüber und zweigt ſich öſtlich nach der Schmücke ab (2 St. v. Suhl). 
Bald, nachdem man von der neuen Chauſſee rechts abgegangen, erreicht man den 
Gaſthof zum Fröhlichen Mann. Da lohnt es ſich, zurückzublicken in 
das ſchaurig ſchöne Thal, das man verlaſſen, um mit neuen Kräften die Hoch» 
ebene der Suhlaer Leube zu überſchreiten. 
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Anhaltepunkt der Thüring. Eiſenbahn zwiſchen Köſen (1 M.) und Apolda (1% M.). 2 St. von 
Kamburg, 3½ von Dornburg. — Stadt-Sulza, Neu⸗Sulza, Berg⸗Sulza, Dorf⸗ 
Sulza. — Saline. Soolbad. — In der Nähe: Sonnenkuppe, Rudelsburg und Saaleck, 
Auerſtädt. — Uebrigens vergl. „Köſen.“ 


Bei dem oft wunderlich zerſtückelten Territorialbeſitz der Sächſiſchen Für⸗ 
ſtenthümer ſind die neben einander liegenden Ortſchaften, die unter dem 
gemeinſchaftlichen, ihren alten Salzquellen entlehnten Namen Sulza begriffen 
werden, theils dem Großherzogthum Weimar (Stadt-, Berg- und Dorf: 
Sulza), theils der herzogl. meining. Enclave Kamburg (Neuſulza mit Saline 
und Soolbad) zugehörig. Neuſulza aber iſt wieder in Unterneuſulza („Salz⸗ 
burg“) und Oberneuſulza („Oberwerk“) geſchieden. Jenes, Anterneuſulza 
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(120 Einw.), liegt am linken Ufer der Saale, dicht unterhalb der Einmündung 
der Ilm (bei Großheringen). Das ehemalige Salzwerk iſt 1834 eingegangen. 
Der Floͤßholzplatz iſt zufolge des Receſſes von 1826 alten burgiſch geblie⸗ 
ben. Oberneuſulza (50 Einw.), am rechten Ufer der Ilm, iſt eine Stunde 
(nach Apolda zu) davon entfernt, von der nahen weimariſchen Stadt Sulza durch 
Fluß und Eiſenbahn geſchieden. Hier, in Oberneuſulza, hat die Eiſenbahn ihre 
Station; hier, auf meining. Gebiet, entſpringen die Soolquellen, während die 
Gradirhäuſer auf weimariſchem Boden ſtehen; hier iſt ein neuer Gaſthof und 
das gernbeſuchte, geräuſchloſe und wohlfeile Soolbad, deſſen geſelliger Mittel⸗ 
punkt das ſchöne Kurhaus in Stadtſulza iſt. Um die daſigen Salzquellen 
ſollen ſchon die Katten und Hermunduren geſtritten haben, obwol man den 
erſten Betrieb der Saline dem Kaiſer Otto (966) zuſchreibt. Daß die Ge⸗ 
gend ſchon in früheſter Zeit bewohnt geweſen, davon zeugen die altgermaniſchen 
Ueberreſte, die man in der Nähe gefunden. Jetzt gehört das Salzwerk der Familie 
von Beuſt und producirt jährlich etwa 30,000 Gentner Salz. Doch konnte 
dieſer Betrieb, nachdem man die neue, ergiebige „Beuſtquelle“ erbohrt, gar ſehr 
gehoben werden; — wenn nicht die Saline Sulza etwa gar das Schickſal von 
Köfen theilt. ' 

Stadffulza (1300 Einw.), am linken Ufer der Im, die hier eine Inſel 
bildet, zieht durch feine anmuthige Lage und durch feine harmloſe Geſelligkeit 
manche Gäſte herbei. Unter ſeinen Gebäuden ſind die ſchöne Kirche, das neue 
Kurhaus und die hochgelegenen Gradirhäuſer bemerklich. Die Umgegend bietet 
manchen intereſſanten Punkt. Von der Sonnenkuppe (bei Unterneuſulza) 
ſchweift der Blick mit ſüßem Behagen in die lachenden Thäler der Ilm und Saale. 
Bei Oberneuſulza gewährt der Herlisberg eine liebliche Ausſicht. Weiterhin win⸗ 
ken die verwitterten Schlöffer Rudelsburg und Saaleck. Verfolgt man die jetzt 
vereinſamte, mit hohen Pappeln bepflanzte Chauſſee von Naumburg nach 
Eckardtsberga mit feinem alten, hochragenden Schloſſe, jo berührt man den 
blutgetränkten Wahlplatz, auf dem am 14. Okt. 1806 die Schlacht bei Auer: 
ſtädt gekämpft ward. Nach Tauchnitz zu iſt dem hier zum Tode verwundeten 
Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig ein Denkmal errichtet. Das 
Schlachtfeld iſt von Sulza kaum eine Stunde (nordweſtlich) entfernt. 

Die reizendſte Lage hat das weimar. Dorf Pergſuſza (300 Einw.), eine 
Viertelſtunde nordöͤſtlich von Stadtſulza, am rechten Ufer der Ilm, die hier eine 
maleriſche Bucht gebildet. Von hoher Bergterraſſe blicken die ſtattlichen Gebäude 
herab in's Thal, das faſt ſtündlich vom ſchnaubenden Dampfroß durchbraust 
wird; an jäher Felswand aber lagert Dorſſulza (280 Einw.) mit feiner freund: 
lichen Kirche: ein überraſchend ſchoͤnes Bild! Das Rittergut Bergſulza ſteht 
auf der Stelle, wo in früheſten Zeiten die alte Burg Sulza und fpäterbin eine 
vom Pfalzgrafen Friedrich II. 1063 gegründete und dem Mainzer Stuble unter: 
worfene Probſtei mit dem Peterskloſter geſtanden. Der letzte Probſt war auch der 
letzte Zweig der ſächſiſchen Pfalzgrafen aus dem Hauſe Goſeck. 
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Cambach. 


Herzogl. goth. Marktflecken mit 2200 Einw. 10 Min. vom goth. Dorf Dietharz mit 700 Einw. 

— Gaſthöſe, in Tambach: Löwe, Bär (Poſt); in Dietharz (am Eingang zum Schmalwaſſergrund): 

Zum Falkenſtein. — Chauſſeeverbindung mit Georgenthal (1½ St.) und Schmalkalden (4 St.). 

Von Ohrdruff und Friedrichrode 2½, von Steinbach - Hallenberg 3, vom Inſelsberg 3 ½, von Ober: 

hof 4 Stunden. — Apfelſtedtgrund, *Spittergrund, ‚Schmalwaſſergrund mit Falkenſtein; 

Höhnberge, Neſſelhof, Luthersbrunnen ꝛc. Vgl. d. Art. „Georgenthal“, „Ohrdruff“, 
„Schmalkalden“, „Oberſchönau.“ 


Die Umgegend von Tambach und Dietharz iſt ſo überreich an hochroman— 
tiſchen Gebirgspartieen, daß wohl Niemand den Thüringerwald bereiſt, ohne 
den einen oder den anderen der faſt ſtrahlenförmig auslaufenden Thalgründe zu 
beſuchen. Ja, es ſchlagen wohl Manche da oder dort ihr Standquartier auf, um 
ſich an den Reizen der mannigfachſten Berg- und Waldſcenen recht innerlich zu 
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erquicken. Freilich find viele der ſchönſten Punkte nur einem rüſtigen Fußwan⸗ 
derer zugänglich, und auch dieſer mag ſich nicht in die weitveräſtelten Schluchten 
wagen, ohne einen der verpflichteten Führer mitzunehmen, die im Herzogthum 
Gotha faſt überall ſtationirt ſind. 

Tambach hat ſich nach vielen verheerenden Bränden (zuletzt im J. 1842) 
immer ſchöner verjüngt und gewährt mit ſeinen ſtattlichen Häuſern einen faſt 
ſtädtiſchen Anblick. Oeſtlich, jenſeit des Schmalwaſſers, ſchließt ſich das hübſche 
Walddorf Dietharz an. Dazwiſchen liegt die ſehenswerthe Tafelglashütte, die 
1816 angelegt und großentheils von böhmiſchen Arbeitern bedient iſt. Beide 
Ortſchaften gleichen zwei friedlichen Nachbarn, die dem üppig grünen, von dun⸗ 
kelm Bergwald umhegten Wieſengrunde Leben und Anmuth verleihen. Ihre Be⸗ 
wohner treiben ſtarke Viehzucht, erluſtigen ſich in ihrem freundlichen Schieß hauſe, 
und haben eine vorherrſchende Liebhaberei für beflügelte Waldſänger, namentlich 
für Gimpel und Finken, die ſie künſtlich abrichten und mehr oder weniger zu 

Salonvirtuoſen bilden. ’ 

| Wer auf der ſchönen Kunſtſtraße von Georgenthal herüberkommt, freut ſich 
des idyliſch⸗lieblichen Apfelſtedtgrundes, der ſich mit ſeinen ſmaragdgrünen 
Wieſen und feinen ſchmucken Papier- und Schneidemühlen zwiſchen dunfelbe: 
waldeten Bergen hinzieht. Unfern Georgenthal's läuft rechts eine herrliche Wald— 
ſtraße ins Ohrathal ab (ſiehe „Ohrdruff“). Auch nach Friedrichrode führt von 
Tambach ein näherer Weg durch tiefe Waldeinſamkeit und berührt das „Neue 
Haus“, eine Förſterwohnung am Saum der „Vierpfennigwieſe“. Nicht weit davon 
entſpringt die Leina. a 

Verfolgt man die Straße, welche von Tambach aus in kunſtreichen Win⸗ 
dungen (ſüdweſtlich) nach Schmalkalden läuft, ſo iſt es wiederum die Apfelſtedt, 
die aus dem Hochgebirge uns entgegen hüpft. Zuvor aber, etwa ein halbes Stünd⸗ 
chen von Tambach, bewundern wir den Bielſtein, eine impoſante, über hundert 
Fuß hohe Felſenwand, auf der unſere heidniſchen Vorfahren dem Götzen Biel 
geopfert haben. Auf ihrem Altan winken ſteinerne Tiſche und Bänke, nicht blos 
zur Raſt, auch zur Ausſicht in das ringsum wogende Waldmeer. Auf derſelben 
Thalſeite, etwa hundert Schritte entfernt, gähnt „ver Keller“, eine 20 F. breite und 
10 F. tiefe Grotte, die in den Felſen gehöhlt iſt. Geht man, öftlih von der 
Straße, im heimlichtrauten Grunde der Apfelſtedt fort, ſo kommt man zu einer 
hohen Brücke, über die der Weg nach Steinbach = Hallenberg führt. Das Bäch⸗ 
lein aber rauſcht der Bergwand entlang, die ſich in eine ſcharfe Felſenzunge endet. 
Durch dieſe Felſenzunge wölbt ſich ein natürliches Thor, „das ſteinerne Loch“, 
das einen überraſchend ſchoͤnen Anblick gewährt. Dicht dabei vereinigt ſich mit 
der Apfelſtedt das Mittels, und zwiſchen Tambach und Dietharz das Schmal⸗ 
waſſer. 

Zwiſchen dieſen beiden Gründen, noͤrdlich und ſüdlich von Tam bach, zweigt 
ſich ein drittes Thal, das noch origineller und romantiſcher iſt, gen Weſten tief 
in's Gebirge hinein. Es iſt der ſchmale, ſchöne Spiklergrund, der, über eine 
Stunde lang, die überraſchendſten Naturſcenen vor den Blicken aufrollt.“ Bald 
hinter dem Flecken gruppiren ſich maleriſche Felſenpartien (Konglomerate), 
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die weiter aufwärts, von dichten Bäumen umdüſtert, immer enger zuſammen⸗ 
treten. Ein Bächlein, „die Spitter“, zwängt ſich durch zerklüftete Steingebilde 
und zwiſchen gewaltigen Felsblöcken hindurch. Etwa in der Mitte des Grun⸗ 
des (1 St.) ragt der Spitterſtein, eine faſt ſenkrechte Felſenwand, deren 
terraſſenförmige Spalten mit Fichtenſtreifen garnirt find, wol hundert Fuß 
hoch empor. Jenſeit eines Wieſenthälchens, wo die Spitter einen Teich gebildet, 
wird der Grund immer wilder und ſchauerlicher. Nicht ſelten iſt er durch Fels—⸗ 
ſtücke geſperrt, zwiſchen denen das helle Bächlein luſtig dahin tanzt. Plötzlich 
rauſcht und ſchäumt es um dich her. Du ſtehſt, hoch überraſcht, vor dem be— 
deutendſten Waſſerfall des Gebirges, der, wenn ihn die Hitze des Sommers nicht 
vertrocknet hat, aus einer engen Schlucht hervorbricht und über 60 Fuß hoch 
von Felſen zu Felſen hüpft und ſeine ſilbernen Tropfen weit umher ſtreut. Es 
iſt der Spitterfall, oder, um mit dem Volke zu reden, „das Geſpring“, etwa an- 
derthalb Stunden von Tambach entfernt. In ſeiner romantiſchen Staffage ge— 
währt die Miniatur-Kaskade, beſonders im Frühling oder nach einem Gewitter⸗ 
regen, ein Bild, wie es andere Gegenden großartiger, aber kaum reizender bieten. 

Aus dem Spittergrunde kannſt du zur Höhe des Rennweges und über die 
große Ebertswieſe zum nahen Höhnberg emporſteigen (2 St. von Tambach). 
Bequemer freilich wirſt du dieſes Ziel erreichen, wenn du auf der Straße nach 
Schmalkalden über den Hochſattel des Roſengarten (2217 F.) bis zum Neſſel— 
hof ( 170 St. von Tambach) fährſt, wo ſich der ſchöne „Neſſelgrund“ (ſiehe 
„Schmalkalden“) zu einem weiten Keſſel ausdehnt, aus welchem die Bretterhäuſer 
des Neſſelhofes dir entgegenblitzen. Unfern deſſelben, nur einige Schritte von der 
Straße entfernt, quillt im Wieſengrunde aus einer uralten Steinwölbung jener 
Brunnen, aus welchem Luther, als er, ſchwer erkrankt, von Schmalkalden nach 
Wittenberg reiſte (ſiehe „Schmalkalden“), ſich wunderſam labte, ſo daß er in 
Tambach genas (1537). Dort, als er einen Hering verſpeiſt, iſt er ſo munter 
geworden, daß er an die Wand ſeines Zimmers geſchrieben: Tambach est mea 
Phanuel! (d. i. Hier bin ich von meinen Gebreſten erlöſt worden). Dieſer Lu⸗ 
thersbrunnen ſpendet noch jetzt ein wahrhaft erfriſchendes Bergwaſſer und 
ſoll mit heilkräftigen Subſtanzen geſchwängert ſein. 

Um den Höhnberg zu beſteigen (% St. vom Neſſelhof) „geht man, am 
Chauſſeehauſe vorüber, auf kaum gebahnten Pfaden ſteil empor. Der kahle 
Gipfel (2590 F.) iſt mit einer Signalſtange bezeichnet und entfaltet ein wahrhaft 
prachtvolles Rundgemälde, das von terraſſenförmigen Bergeouliffen eingerahmt 
iſt. Die Ausſicht nach Norden und Süden iſt durch die Rieſenhäupter des Thü⸗ 
ringerwaldes, den Inſelsberg und Schneekopf, begrenzt. Dazwiſchen kuppeln ſich 
zahlloſe Höhen, hie und da mit vorſpringenden Felſenzacken; ſaftgrüne Wieſen 
lehnen zwiſchen den dunkeln Waldgehängen, und heimliche Thäler mit blitzen⸗ 
dem Gewäſſer und rothen Dächern ſchluchten ſich tief in's Gebirge hinein. — 
Vom Höhnberg, der auf der Nordſeite mit wüſtem Steingeröll jäh abfällt, kann 
man in den romantiſchen Haderholzgrund hinabſteigen, um nach Schmalkalden, 
oder uber den Stahlberg nach Liebenſtein zu gehen. 

Wir aber kehren noch einmal nach Tamhach, oder vielmehr nach Dietharz 
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zurück, um die reichſte Perlen ſchnur der dortigen Naturſchönheiten zu bewundern. 
Es iſt der wildeinſame Dietharzer- oder Schmalwaflergrund, der unmittel⸗ 
bar hinter dem Gaſthofe zum Falkenſtein feine romantiſche Pforte öffnet. Zwei 
Stunden lang, iſt er bis zum Falkenſtein von einer guten Chauſſee durchſchnitten, 
die — wann endlich! — bis Oberhof geführt werden foll. 

Das „Schmalwaſſer“, von einem Stege überbrückt, rauſcht aus dem „ſchma⸗ 
len Grund“, der, ohne menſchliche Wohnung, von düſterm Bergwald umſchloſſen 
iſt. Rechts deutet eine Vogelſtange auf die Schützenfeſte, die hier gefeiert werden; 
links führt ein Fußſteig zu dem nahen Hülloch (Hünenloch), einer dreißig Fuß 
breiten und zwanzig Fuß tiefen Grotte, die ſich etwa funfzig Fuß über dem 
Thalboden in die ſteil abfallende Felswand höhlt und von abgelöften Stein⸗ 
blöden vielfach verſperrt iſt. Manche halten fie für einen alten Steinbruch, 
Andere für das Ergebniß unterirdiſcher Gasentwickelung. In Kriegszeiten ſollen 
ſich die Einwohner darin perborgen und jämmerlich geheult (gehült) haben. 

Schräg gegenüber ragt der felſenzackige Kirchberg empor, auf dem die 
Krachenburg geſtanden. Tambach und Dietharz waren in den Händen ihrer 
Beſitzer. Als ſolche werden die Herren von Meldingen genannt, die beide Ort⸗ 
ſchaften 1293 an das Kloſter zu Georgenthal verkauften. 

Weiterhin ſtarren wunderbar geformte Klippen — darunter der thurmähn⸗ 
liche „Obelisk“ und die „Hochmannsklippe“ (Hansmönchklippe) — an der linken 
Thalwand hervor. Bald erweitert, bald verengert ſich der düſtere Grund. Hier 
eine friſche Quelle, dort eine maleriſche Felspartie, da ein murmelndes Bäch— 
lein, das aus finſterer Waldſchlucht bricht. Ueberall wilde Naturpracht, die 
aber doch, weil ihr die lebendige Staffage mangelt, zuletzt etwas eintönig und 
faſt ermüdend wird. Unfern des Hülloches die ſenkrecht abfallende, baumum⸗ 


Mättetswand. 8 


wachſene Märterswandz eine halbe Stunde weiter die Saalweidenwand, 
eine dicht belaubte Felsgruppe. Jenſeit derſelben mündet (links) ein melancho⸗ 
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liſches Seitenthälchen. Wenn man in daſſelbe etwa zehn Minuten weit eindringt, 
ſo gelangt man in einen engen, feuchtſchauerlichen Keſſel, von hohen Tannen 
und ſchwarzen Felswänden umſtarrt. Ein kleiner Waſſerfall, „das Röllchen“, 
ſtürzt durch den düſtern Schlund, den man „die Waltersgrube“ nennt. Aber: 
mals nach einer halben Stunde erweitert ſich der Schmalwaſſergrund zu einer 
halbkreisförmigen Wieſenfläche. Ueberall blinken helle Bächlein. Vom Rücken 


Falkenſtein. 


eines ſchmalen Felſenriffes aber dräut Burg Walden fels („Ahlefiſch“) herab. 
Es find Stufen in den Bergvorſprung gehauen, um den hinter Bäumen verſteck⸗ 
ten Kopf zu erklimmen. Der ſehr beſchränkte Raum, welcher das alte Raubneſt 
getragen, hat nur fünfundzwanzig Fuß im Durchmeſſer. Darum war der Wal⸗ 
denfels gewiß kein Ritterſchloß, ſondern nur ein Wartthurm, den die Beſitzer 
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der Krachenburg an die hier vorüberführende Landſtraße gebaut. Die Herrn von 
Meldingen verkauften dieſe Beſitzung zugleich mit Tambach und Dietharz an das 
Klofter Georgenthal (1293). Der Blick vom Waldenfels herab iſt ſehr be- 
ſchränkt, und von der alten Veſte ſind nur wenige Spuren ſichtbar. 

Noch eine kurze Strecke, — da wendet ſich die Straße, an mächtigen Fels— 
würfeln vorüber, nach Oberhof hinauf. Du aber ſchreiteſt über eine kleine 
Brücke; Wälder und Berge treten zurück und umſchließen eine Thalwieſe, die 
ſich rechts, wie eine grüne Bucht, in den Bogen des Waldſaumes eindrängt. 
Dieſe ſchattige Bucht lockt dich an, — und ſiehe! vor den überraſchten Blicken 
ſteht urplötzlich Thüringen's Felſenrieſe, der giganteske Porphyrkoloß des Fal- 
kenftein, der über dreihundert Fuß hoch jäh aus dem Thale emporfteigt und gen 
Weiten, wie ein kühner Erker, überhängt. Drei gewaltige Steinwürfel ſcheinen 
auf einander geſetzt, die durch eine merkwürdige Schlucht mehr als zur Hälfte 
geſpalten ſind. Durch dieſe Schlucht hat ein waghalſiger Arbeiter aus der Diet: 
harzer Glashütte das vorgebeugte Rieſenhaupt erklettert und auf demſelben eine 
Signalſtange mit einer Glaskugel gepflanzt. Dieſe iſt jedoch durch einen Mei⸗ 
ſterſchuß vom Thale aus zerſplittert. Zugleich hat der junge Mann, der vor 
wenigen Jahren das tolle Wagniß unternahm, alles Geſtrüpp, das in den Fels— 
ſpalten wucherte, abgeriſſen, damit kein anderer Klettermeiſter das halsbrechende 

Kunſtſtück ihm nachmacht. Und doch hat nach urkundlichen Nachrichten auf 
dem Falkenſtein wirklich eine Burg (castrum) geſtanden, die von den Herrn von 
Ballenſtedt 1307 an Georgenthal verkauft worden iſt. Wie aber deren Bewoh— 
ner ab- und zugegangen, iſt ein unlösbares Räthſel. Nur durch den lothrech— 
ten Spalt zwängt ſich auch jetzt noch mancher Wagehals, um von der jenſeitigen 
Felſenplatte in die ſchwindelnde Tiefe hinabzuſchauen. 8 

Um den zerklüfteten Fuß des grandioſen Steinwürfels zieht ſich ein ſchmaler 
Fichtenſtreifen, der ſich in dem Forellenteiche ſpiegelt, zu welchem der Waldbach 
gedämmt iſt. Auf dem Kopfe aber prangen ſtattliche Bäume, die wol niemals 
eine Axt berührt. Gegenüber winkt ein Halbkreis von Moosbänken zu beichau: 
licher Raſt, während der Waldbach links zur „Wolfsſchlucht“ abläuft. Die 
Sagen, an denen der Falkenſtein reich iſt, haben Thüringen's Dichter mehrfach 
beſungen. Die rothen Steinnelkchen („Blutnelken“), die in ſeinen Spalten 
wuchern, ſind aus dem Blute der armen Wanderer entſproſſen, welche von den 
Raubrittern in das Thal hinab geſtürzt wurden, daß ihre Gebeine an den Fel⸗ 
ſenzacken zerſchellten. 

Jenſeit des Falkenſtein verengt ſich der rechtsablaufende Grund zu einer 
finftern Schlucht, die zum ſteilen Gebirgsrücken emporſteigt. Wo fie endet, prä⸗ 
ſentirt ſich noch eine ſchöne Felsgruppe, der Huberſtein, von deſſen Scheitel 
eine intereſſante Ausſicht winkt. An ſeinem Fuße liegt in dichteſter Waldeinſam⸗ 
keit ein herzogliches Pirſchhaus. Dort iſt man dem Rennſteig nahe und kann 
alsbald den Donnershaug beſteigen und von demſelben in den Oberſchoͤnauer 
Grund hinabgehen (ſiehe „Oberſchönau“). Oder man wandert durch den wild⸗ 
romantiſchen Kerngrund in's Ohrathal (ſiehe „Ohrdruff“), oder verfolgt den 
Rennweg nach Oberhof (2 St. vom Falkenſtein). 
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Herzoglich meiningiſche Stadt, an der Werra, mit 1500 Einw. — Station der Werra » Eifenbahn 
zwiſchen Meiningen (4 St.) — mit vorherigem Anhaltepunkt zu Grimmenthal — und Hildburg⸗ 
haufen (3 St.). Nach Schleuſingen (Chauſſee) 2, nach Römhild 3 St. — Weißbachsgrund mit 
dem Feldſtein. Nadelöhr bei Hanfſtedt. — Ruine Ofterburg. Kloſter Veßra, mit Eiſenbahn⸗ 
Viadukt. Ottilienkapelle. — Vergl. „Schleuſingen“, „Hildburghauſen“. 


Das uralte Städtchen Themar iſt an und für fich nicht ſchoͤn, wenn auch 
die Kirche mit ihren vergoldeten Schnitzbildern Beachtung verdient. Auch der 
bedeutende Holzhandel und der ſchwunghafte Ackerbau, die allda getrieben werden, 
mag nur Wenige intereſſiren. Dagegen iſt wol bemerkenswerth, daß Paul Jo⸗ 
vius in Themar geboren ward und daß der Hiſtoriograph A. v. Schultes dreißig 
Jahre dort lebte. Noch mehr wird jedoch die freundliche ſagenreiche Umgebung 
mit ihrem romantiſchen Anſtrich die Reiſenden feſſeln. Im tiefen Werrathal, 
das nicht ſelten von dem austretenden Fluſſe überſtrömt wird, lagert am jenſei⸗ 
tigen Ufer ein langer, mit Buſch- und Nadelholz bedeckter Felſenkamm. Ein 
iſolirt hervortretender Steinblock heißt „die Teufelskanzel“. 

Nördlich von der Stadt zieht ſich der Weiß bachsgrund hinauf, der für 
den Naturfreund, insbeſondere für den Geologen, durch ſeine abweßfehnnen 
Gebirgsformationen intereſſant iſt. 

In der Flurmarkung des Dorfes Len 9feld %½ St.) erhebt ſich der Feld⸗ 
ſtein, ein hoher Flötzkalkkoloß, auf welchem ein iſolirter Baſaltfelſen — „der 
Teufelsſtein“ — aufſitzt, der wol 400 Fuß im Umfange mißt. Die ſechsſeitigen, 
etwa ſiebzig Fuß hohen Säulen, zu denen er ſich aufſpitzt, ſind locker über ein⸗ 
ander gethürmt und ſollen vom Gottſeibeiuns hierher geſchleudert worden ſein. 

Verfolgt man das Werrathal nach Meiningen, ſo liegt dicht am linken 
Ufer das Dorf Hanſſtedt (½ St.). Hier hat ſich zwiſchen den eng zuſammen⸗ 
geſchobenen Kalkbergen ein natürlicher Damm über das Thal gelegt, auf deſſen 
Rücken verſteinerte Seemuſcheln lagern. Den Paß, welchen der Fluß durch⸗ 
brochen, nennt man „das Nadelöhr.“ Von einer ſteilen Bergſpitze des jenſeitigen 
Ufers ſchaut aus dunkelm Buſchholz die Ruine Oſter burg hervor. Im neun: 
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ten Jahrhundert gegen die Wenden erbaut, kam ſie 1214 unter das Regiment 
der Grafen von Henneberg, die ſie mit Burgmännern beſetzten. Einer derſelben, 
Dietz Kieſeling, hat die Veſte ſo tapfer vertheidigt, daß er, in Ermangelung der 
Steine, die Belagerer mit harten Käſen bombardiren ließ. Im Bauernkriege ward 
ſie zerſtört. Leider iſt der viereckige Thurm, der ſonſt mit einem hölzernen 
Aufſatze gekrönt war und eine reizende Ausſicht bot, nicht mehr zugänglich, nad): 
dem ein zur Verherrlichung des 18. Octobers angezündetes Feuer alles Holzwerk 
verzehrt hat. Indeſſen mag die Burg ſehr umfangreich und feſt geweſen ſein, 
wie ihre Trümmer noch bezeugen. 

Im Werrathal aufwärts, nach Hildburghauſen hin, iſt die Schleuſe, bevor 
ſie in die Werra mündet, von der Eiſenbahn überbrückt, — ein ſtolzer Bau, 
den freilich Die, welche darüber brauſen, kaum gewahren. Wol aber fallen zwei 
alte, ſtattliche Thürme in die Augen. Sie gehören zu Klofler Ueßra (¼ St. v. 
Themar), einem kleinen preußiſchen Dörfchen, das einen weitbekannten Namen 
hat. Hier ſtiftete Graf Gottwald von Henneberg 1130 ein Kloſter, das Anfangs 
mit Mönchen und Nonnen beſetzt war, bis man 1176 „Stroh und Feuer ſchied“, 
wie eine alte Chronik ſich ausdrückt. Nun hob ſich die fromme Stiftung zu einer 
reichen, berühmten Prämonſtratenſer-Abtei empor, worin die Grafen von 
Henneberg ihr Erbbegräbniß hatten. Einer derſelben, Wilhelm III., gründete 
daſelbſt den Orden der Chriſtophelsbrüder (1465). In Folge der Reformation 
ward das Kloſter eingezogen und in eine Domäne verwandelt. Herzog Moritz 
von Naumburg, dem nach Erlöſchen des Henneberger Grafenſtammes die Schleu— 
finger Herrſchaft zufiel, ließ in Veßra eine Stuterei anlegen, die faſt eben jo 
berühmt geworden iſt, wie einſt das Kloſter war. Aber auch dieſe iſt 1842 
aufgehoben worden. Die noch erhaltenen Mauern des Kloſters zeugen von deſſen 
beträchtlichem Umfange. Die große Kirche mit ihren viereckigen Thürmen, ihren 
rieſigen Pfeilern, ihrem ſchönen byzantiniſchen Portal wird zu Getreideſchobern 
und Dreſchtennen benutzt. Nur eine Seitenkapelle, aus der die alten Grabmonu— 
mente nach Schleuſingen verſetzt worden ſind, dient dem gottesdienſtlichen Ge⸗ 
brauche. Die Bewohner des Dörſchens ſind faſt alleſammt auf dem großen 
Pachtgute beſchäftigt, haben aber auch dadurch einen hübſchen Gewinn, daß die 
Vereinigung der Schleufe und Werra ein Hauptſtapelplatz der Holzfloͤßerei iſt. 

Auf einem bebuſchten Hügel oberhalb des Dorfes Ehrenberg, unfern 
der Straße von Kloſter Veßra nach Hildburghauſen, bemerkt man ein verfallenes 
Gemäuer, das einen fchönen Blick über den von der Eiſenbahn durchſchlängelten 
Werragrund bietet. Es ſind die Ueberbleibſel einer alten Wallfahrtskapelle, die 
der heiligen Ottilie geweiht war (1Y, St. v. Themar). Die Eiſenbahn aber hat 
über hohe Viadukte, welche hin und wieder, z. B. bei Reurieth (zwiſchen 
Themar und Hildburghauſen), das Thal durchſchneiden, ihren Weg gelegt. 
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Schloß Tenneberg. 


Waltershauſen. 


Herzoglich gothaiſche Stadt mit 3400 Einw. — Endſtation der Zweigbahn von Fröttſtedt (zwiſchen 
Gotha und Eiſenach) nach Waltershauſen (1 St.). Von Reinhardsbrunn 1, vom Inſelsberg 3, von 
Gotha 3, von Ruhla 4, von Eiſenach 5 St. — Gaſthöſe: Zur Eiſenbahn (Poſt), Thüringer 
Hof. — Keſtner's Garten. Kirche. Felſenkeller. Tenneberg. “ Schnepfenthal. — Vergl. 
„Rein hardsbrunn“ und „Lauchgrund“. 


Das hübſche, lebhafte Städtchen Walters hauſen iſt ein Hauptſchlüſſel, 
und zwar ein gar ſchön eiſelirter Hauptſchlüſſel zur grünen Pforte des Gebirges. 
Wie iſt es mit ſeinem weitſchauenden Thurme ſo maleriſch an den buſchigen Fuß 
des Burgberges geſchmiegt! Wie horſtet darüber ſo ernſt und doch ſo lockend das 
altberühmte Schloß Tenneberg! Wie ſtrömen hier, in der freundlichen Vorhalle 
zum Prunkſaal des Thüringerwaldes, ſo viele Gäſte zuſammen, daß fie die Bahn- 
hofsreſtauration, namentlich des Sonntags, kaum zu faſſen vermag! 

Von der Eiſenbahnſtation Frölkfledt ift eine Zweigbahn nach Waltershauſen 
geführt, deren Convoi von Pferden gezogen wird, die von Don Quixote's Roſi⸗ 
nante abzuſtammen ſcheinen. Rückwärts laufen die Wagen auf der abſchüſſigen 
Bahn, von ihrer eigenen Schwere getrieben, faſt bis ans Ziel. Obgleich nun die 
vielbeſpöttelte „Wurſt- oder Verzweifelungsbahn“ an mancherlei Gebrechen leidet, 
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ſo iſt ſie doch, indem ſie die Reiſenden in einer Viertelſtunde nach Waltershauſen 
ſpedirt, eine Wohlthat, die man erſt zu ſchätzen weiß, wenn man aus dem Wag⸗ 
gon in eine Poſtkutſche eingepfercht wird. Hat man auf der offenen Gallerie des 
Hauptwagens oder im Coupe des Roſſelenkers Platz genommen, ſo genießt man 
eine reizende Ausſicht; ja ſchon auf dem Bahnhofe in Fröttſtedt breitet ſich die 
lange Gebirgskette in den ſchönſten Contouren vor den Blicken aus. 

Neben der Bahnhofsreſtauration in Walters hauſen winkt ein zierlicher, 
blumenumdufteter Pavillon. Er ſteht im Keſtner'ſchen Garten, der jedem 
anſtändigen Fremden geöffnet iſt. Der kleine geſchmackvolle Park mit ſeiner 
künſtlichen Grotte und ſeinem bewimpelten See iſt um ſo traulicher, als er Stadt 
und Schloß zu einem köſtlichen Bilde rahmt. J. D. Keſtner war der Begründer einer 
der älteſten, renommirteſten, großartigſten Puppen- und Spielwaaren⸗ 
fabriken, die jo viele Hände beſchäftigt, daß wöchentlich an 2090 Thaler Ar⸗ 
beitslohn ausgezahlt und die Waaren, man möchte ſagen, durch die ganze Welt 
vertrieben werden. 

Innerhalb der Stadt beſichtigen wir die ſchöͤne, in eigenthümlichem Stile 
(1723) erbaute, faſt kreisrunde Marktkirche. Amphitheatraliſch konſtruirt, 
machen die ehrwürdigen Hallen einen erhebenden Eindruck. Meiſterhaft iſt das 
Deckengemälde, vortrefflich die Orgel, die an 9000 Thaler koſtet. Der alte 
Thurm ward am 26. Februar 1806 von einem Blitzſtrahl eingeäſchert, iſt 
aber ſchöner wieder aufgebaut. 

Sollte man aber nicht auch die mannichfachen Induſtriezweige beachten, 
wodurch ſich das betriebſame Städtchen einen weitbekannten Namen erworben? 
Wer hat — der ausgezeichneten Spritzenſchläuche, Bürſten und Gerbereien 
nicht zu gedenken — wer hat nicht von den künſtlich abgerichteten Vögeln gehort, 
mit denen J. F. Thiem bis nach Amerika einen lebhaften Handel trieb? Iſt er 
doch einmal in Braſiliens Urwäldern mit A. von Humboldt zuſammengetroffen! 
Wer hat ſich nicht ſchon an Waltershäuſer Fleiſchwaaren gelabt, die unter der 
Firma: „Gothaiſche oder Thüringiſche Wurſt“ weithin verſendet werden, ſo daß 
z. B. die berühmte Wurſtfabrik von J. D. Keſtner woͤchentlich vierzig Centner 
Rind- und Schweinefleiſch verarbeitet? Wer mag den Felſenkellern vorüber: 
gehen, deren flatternde Fahnen zahlloſe Gäſte um die ſchäumenden Gläſer ſam⸗ 
meln? War doch Waltershauſen ſchon in alten Zeiten durch ſeine Brauereien 
berühmt, aber mit der ſteigenden Produktion des Föftlichen Stoffes iſt auch die 
Konſumtion dermaßen geſtiegen, daß im Spätherbſt faſt alle Quellen vertrocknen 
und die durſtigen Biertrinker — nicht blos in Waltershauſen! — ſchier ver: 
ſchmachtend am Teiche Bethesda liegen, bis die neuen Zapfen geöffnet werden. 
Dann ſammelt ſich friſchbegeiſtert die trinkfröhliche Menge in den kühlen Felſen⸗ 
niſchen und auf den überdeckten Altanen, und freut ſich weniger der Ausſicht 
in das Kaleidoskop der nahen und fernen Umgebung, als vielmehr der Einſicht 
in das volle Glas, das mit liebäugelndem Kennerblick gemuſtert und mit ſchnal— 
zender Zunge gekoſtet wird. 

Wer ſich für literariſche Celebritäten intereſſirt, ſei daran erinnert, daß der 
als Archävlog berühmte A. H. F. von Schichtegroll in Waltershauſen geboren 
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wurde; daß der letztverſtorbene Superintendent, der als Kanzelredner und Dich: 
ter, als Theolog und Philolog ausgezeichnete Ad. Jacobi war; daß der 1858 in 
Gießen verſtorbene Profeſſor der Theologie, Dr. L. A. Credner, 1797 in Wal⸗ 
tershauſen das Licht der Welt erblickte; daß der Dichter Fr. Hölderlin und der 
Novelliſt Ludwig Storch eine Zeitlang dort gewohnt haben; und daß in der 
uralten Kemnate, am Fuß des Burgberges, der bekannte Ornitholog Joh. 
Matth. Bechſtein (aus Langenhain bei Waltershauſen gebürtig) die erſte öffent— 
liche Lehranſtalt für Forſt- und Jagdkunde begründete (1796), die er jedoch 
(1801) nach Dreißigacker verlegte. Seit 1854 hat ſich eine Puppenfabrik darin 
angeſiedelt. Oberhalb der Kemnate ſteht das alterthümliche, von Herzog Joh. 
Caſimir 1609 erbaute „Jagdzeughaus“, in deſſen großen Räumen eine intereſ— 
ſante Sammlung alter Jagdgeräthe aufbewahrt iſt. 

In wenigen Minuten erklimmen wir den langen, ſteilen Bergrücken (12630), 
der, mit buſchigem Laubholz bewachſen und angenehmen Promenadenwegen durch— 
zogen, auf ſeiner nordweſtlichen Stirne das noch ziemlich gut erhaltene Schloß 
Tenneberg trägt. Es wurde 1392 vom Landgrafen Balthaſar in Form eines 
Hufeiſens erbaut, indem er die Steine der uralten Burg, welche ſeitwärts geſtan— 
den und allmälig verfallen war, dazu verwenden ließ, und ſpäter von Herzog Fried— 
rich II. im halbmodernen Roccocoſtil (1729) reſtaurirt. Von der urſprünglichen 
Burg, welche der thüringer König Balderich zugleich mit Waltershauſen (Bal— 
derichshauſen) erbaut haben ſoll (518), ſind kaum noch Spuren ſichtbar, obgleich 
ſie eben ſo umfangreich, als prächtig geweſen und den thüringiſchen Landgrafen 
nicht ſelten zum Hoflager gedient haben ſoll. Albrecht der Unartige ſchenkte das 
Schloß ſeinem unartigen Sohne Apitz, den er mit ſeinem Kebsweibe Kunigunde 
von Eiſenberg gezeugt (1288). Als Albrecht's rechtmäßiger Sohn, Friedrich der 
Gebiſſene, die Oberhand gewonnen hatte, mußte Apitz Tenneberg räumen. Nicht 
lange darauf iſt es geſchehen, daß Landgraf Friedrich von der hartbedrängten 
Wartburg zur Nachtzeit mit ſeinem jüngſtgebornen Töchterlein mitten durch 
die Feinde von dannen und gen Tenneberg ritt, wo der Abt von Reinhards— 
brunn es taufen und Eliſabeth nennen mußte. Eine faſt abenteuerliche Be— 
rühmtheit hat das Schloß erlangt durch die geheimnißvolle „Dame von Eng— 
land“, die, indem ſie ſich für die geſchiedene Gemahlin des engliſchen Königs 
Heinrich VIII., Anna von Cleve, ausgab, unter der Regierung des unglücklichen 
Herzogs Johann Friedrich des Mittlern (1554 — 67) hier gewohnt hat und 
als „weiße Dame“ nach langer Kerkerhaft wahrſcheinlich daſelbſt geſtorben iſt. 
Auch die ſpäteren Landes fürſten, namentlich Johann Caſimir und Ernſt der 
Fromme, haben ſich zuweilen auf Tenneberg aufgehalten. Jetzt aber, obgleich 
das herzogliche Juſtiz- und Rentamt auf der hohen Veſte ſeinen Sitz hat, iſt der 
ehemalige Glanz verblichen nnd eine unheimliche Dede waltet in den verlaſſenen 
Räumen. Um ſo ſchöner iſt der Blick aus den Fenſtern und vom langen Kamm 
des Berges, deſſen außerordentlicher Pflanzenreichthum von den Botanikern 
höchlich gerühmt wird. Zu Füßen Waltershauſen, wie eine geſchmückte Braut, 
und darüber hinweg bunte Fluren mit zahlreichen Dörfern; öſtlich Gotha mit 
dem weitleuchtenden Friedenſtein; der Seeberg mit der Sternwarte und im Hin: 
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tergrunde die Gleichen; weſtlich der majeſtätiſche Inſelsberg, der ſo nahe ſcheint, 
daß man hinüber ſchreiten möchte; zur Rechten das Dorf Langenhain mit ſeiner 
vorragenden Kirche, und in nördlicher Ferne das Wolkenhaupt des Brocken. 

Der Weg von Waltershauſen oder Tenneberg nach Reinhardsbrunn führt 
an der weltberühmten Erziehungsanſtalt Schnepfenthal (% St.) vorüber, der 
faft alle Reiche Europa's, ja ſelbſt überſeeiſche Länder ihre Zöglinge anvertraut 
haben. Stattliche Gebäude, mit einem ſpitzen Thurme gekrönt, leuchten von 
einer ſanften Anhöhe, mit Baumpflanzungen umgürtet, weit hinaus in's Land. 
Gegenüber liegt das nette Dorf Rödichen, freundlich zwiſchen linde Bergter— 
raſſen gekeilt; zu Füßen das umbuſchte Dörfchen Ibenhain, wo der berühmte 
Pädagog und Turnlehrer Gutsmuths ein Landgütchen beſaß, auf dem er 1839 
ſtarb; und weiter hin ein lachendes Stück Erde mit Städten und Dörfern, Ber: 
gen und Auen. Der unvergeßliche Philanthrop Chr. G. Salzmann kaufte das 
Oekonomiegut Schnepfenthal, welches ſonſt dem Kloſter Reinhardsbrunn gehörte, 
und führte unfern deſſelben auf dem damals öden Hügel die erſten Gebäude auf 
(1784), die ſich nach und nach zu einem ſolchen Umfange erweiterten, daß ſie 
jetzt, außer den Wohnzellen, den Unterrichtszimmern und den Schlafſälen, einen 
Betſaal, einen Speiſeſaal, einen Muſik- und Tanzſaal, ein Naturalienkabinet, 
eine Bibliothek, eine Buchhandlung, eine Reitbahn u. dgl. umfaſſen. Einer 
der erſten Schüler war K. Ritter, der berühmte Geograph. Die Zöglinge bil— 
den mit ihren Lehrern eine große, glückliche Familie, die das Elternhaus nicht 
vermiſſen läßt. Sie ſind ein friſches, munteres Völkchen, das mit ſeinen ſcharlach— 
rothen Uniformjacken in der ganzen Gegend gekannt und geliebt iſt. Religio— 
ſität und Humanität find die Grundpfeiler der Schnepfenthaler Erziehung, auf 
die ſich eine geſunde Lebens- und Berufstüchtigkeit aufbaut. Das Penſtons— 
geld wird, außer ſonſtigen Beiträgen, halbjährlich mit zweiunddreißig Friedrichs⸗ 
dor pränumerirt. Viele Lehrer haben ſich in der pädagogiſchen Welt einen 
ehrenvollen Namen erworben, z. B. André, Ausfeld, Bechſtein, Blaſche, Glatz, 
Girtanner, Gutsmuths, Lenz, Reichard, Weißenborn u. a. Insbeſondere war 
es Gutsmuths, der zuerſt die gymnaſtiſche Körpererziehung der Jugend, wie 
ſie in Griechenland gebräuchlich war, auf deutſchen Boden verpflanzte; ſo daß 
der Schnepfenthaler Turnplatz, am Rande eines nahen Eichwäldchens, die Pflanz 
ſtätte aller ähnlichen Anſtalten wurde, und Jean Paul den Rath gibt, „um jedes 
Haus ein kleines gymnaſtiſches Schnepfenthal zu bauen.“ Nachdem der hoch: 
verdiente Stifter des Inſtitutes, der von Allen mit dem trauten Vaternamen 
begrüßt wurde, 1811 geſtorben — ſein ſchlichtes Grab iſt mit einem Hollunder: 
ſtrauche bepflanzt —, übernahm deſſen Sohn, Karl Salzmann, die Leitung des 
Inſtitutes und führte ſie bis 1847 im Geiſte ſeines Vaters fort. Dann hat er ſie 
in die Hände des gegenwärtigen Direktors, W. Ausfeld, gelegt, der ein ſo 
tüchtiger Pädagog iſt, daß Schnepfenthal nicht nur ſeinen alten Ruhm behaup⸗ 
tet hat, ſondern daß die Anmeldungen neuer Zöglinge in überraſchender Weiſe 
zunehmen. 


Die Wartburg in ihrer Vollendung. 


Wartburg. 


Großherzogliches Bergſchloß, 1300 Fuß über dem Meeresſpiegel, 600 Fuß über der Stadt Eiſenach 

4½% St.). Sehenswürdigkeiten: (dem Führer a 5 Sgl.) Kapelle und Eliſabethengallerie, 

Landgrafenzimmer, Minneſängerſaal, Waffenhalle, Bergfriet, Lutherzelle ze. — Umgebungen: 

Mädelſtein, Mönch und Nonne, Eliſabethenbrunnen, Hellthal. Waidmannsruhe, Sängerſtein, 

Verfluchtes Jungfernloch, ' Eliashöhle, ' Teufelskanzel, Werra- Eiſenbahn ꝛc. Uebrigens vergl. d. 
Art. „Eiſenach,“ „Wilhelmsthal“. 


Wartburg, mit Stolz und Freude genannt, „ſo weit die deutſche Zunge 
klingt“, — ein ehrfurchtevoller Schauer durchrieſelt den Wanderer, wenn er deine 
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ſtattlichen Zinnen begrüßt, wenn er in deine altersgrauen, neuverjüngten Hallen 
tritt. — Iſt doch die hohe Landgrafenburg nicht blos Thüringen's Krone und 
der Centralpunkt ſeiner Geſchichte, ſie iſt das merkwürdigſte aller ritterlichen 
Bergſchlöſſer, mögen wir ihre bedeutſame Vergangenheit, ihre kunſtreiche Archi— 
tektur, ihre herrliche Lage oder ihre inneren Sehenswürdigkeiten in's Auge faſſen. 
Wie rüſtig und prachtvoll aber auch die Reſtauration der altehrwürdigen Veſte 
fortſchreitet, ſo wird doch ihr Glanz erſt durch den Zauber verklärt, womit die 
Poeſie der Geſchichte ihre Zinnen umrankt. Nirgends im Thüringerlande hat die 
Sagendichtung ſo ſchöne Blüthen getrieben, nirgends find die hiſtoriſchen Ge: 
ſtalten ſo wunderſam verklärt, wie in der Chronik des alten Landgrafenhauſes. 
Die Geſchichte der Wartburg iſt eine der intereſſanteſten Epiſoden in dem großen 
Epos der deutſchen Volksentwickelung; fie iſt wie eine Romanze, die ſich mit ur— 
kräftiger Melodie in die Seele ſchmeichelt. Hier haben edle Fürſten gelebt und 
gewaltet, deren hohe Bilder ſich dem Herzen des Volkes mit unauslöſchlichen 
Zügen eingeprägt; hier hat ſich das mannliche Ritterthum in Scherz und Ernſt 
getummelt und der ſtillen Frauentugend ſeine Minnehuldigungen dargebracht; 
hier haben die Harfen begeiſterter Sänger gerauſcht; hier hat die gläubige Fröm— 
migkeit geliebt und geduldet; hier iſt ein Licht angezündet worden, das die Macht 
der Hölle nicht überwältigen kann; hier wurzelt mit ſeinen zarteſten Faſern der 
ſturmzerwühlte Baum religiöſer und politiſcher Freiheit; hier haben Jünglinge 
und Männer ihre Worte, ihre Töne, ihre Herzen ausgetauſcht, um eine beſſere 
Zukunft über unſer liebes Vaterland heraufzuführen. Fürwahr, alles Schöne 
und Große des mittelalterlichen deutſchen Lebens und die edelſten Beſtrebungen 
der neuen Zeit haben auf der Wartburg gleichſam Geſtalt gewonnen. Von ihren 
Zinnen ſtrömte Licht und Kraft in alle Zweige des Lebens, aus ihren Pforten 
gingen die ſchönſten Ideale hervor und haben ſich faſt unvermerkt zu Blüthen und 
Früchten angeſetzt. Glaube, Hoffnung und Liebe, „dieſe Drei“, haben auf dem 
hohen Bergaltar eine Herberge gefunden, wie kaum irgendwo: die Liebe der hei— 
ligen Eliſabeth, Luther's Felſenglaube, und der Hoffnungsgeiſt, der alle Feſte 
durchweht, die auf dieſem kleinen Raume gefeiert worden. So leben die Manen 
der hehren Stätte, an die ſich die heiligſten Intereſſen der Menſchheit knüpfen, 
fort und fort; fo wird die Wartburg die Oriflamme einer ſchoͤnen Vergangenheit 
und in ihrer Verjüngung das Symbol einer ſchöͤneren Zukunft fein. 

Die Geſchichte der Wartbung — leider können wir in den Schrein 
dieſer Blätter nur ein fleiſchloſes Gerippe ſtellen! — zerfällt in drei Hauptab⸗ 
ſchnitte. Ludwig, „der Springer“, deſſen Vater ſich in Thüringen nieder⸗ 
gelaſſen und die Schauenburg erbaut hatte (fiebe: „Friedrichroda“), war auf 
einem ſeiner Jagdzüge bis in die Eiſenacher Berge vorgedrungen. Als er die 
ſchöne Landſchaft freudigen Blickes überflog, ſprach er das Wort: „Wart Berg, 
du ſollſt mir eine Burg werden!“ So erſtand die Wartburg (1067—1070), 
die Graf Ludwig zu feinem Wohn- und Herrſcherſitz erfor. Nachdem er als Mönch 
in Reinhardsbrunn geſtorben (1123), folgte ihm ſein Sohn, Ludwig I., der 
1130 zum Landgrafen erhoben wurde und 1140 auf der Wartburg ſtarb. Seine 
Gemahlin, Hedwig, hatte ihm das Heſſenland zugebracht, das nun mit Thü⸗ 
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ringen vereinigt ward. Sein Sohn Ludwig der Eiſerne, der in Ruhla hart 
geſchmiedet worden, ſtarb auf der Neuenburg (1172) und ward von ſeinen Va⸗ 
ſallen gen Reinhardsbrunn getragen. Der Nachfolger des „Eiſernen“, Ludwig 
der Milde, verſchied ohne Erben auf der Inſel Cypern. Nun fiel die Land⸗ 
grafſchaft Thüringen an feinen Bruder Hermann I. (1190-1216), der mit 
Sophie von Oeſterreich vermählt war und ſich in den Annalen der deutſchen 
Literatur einen unſterblichen Namen geſichert hat. Er ſammelte die berühm⸗ 
teſten Dichter (Minneſänger) der damaligen Zeit (Heinrich von Ofterdingen, 
Heinrich von Veldeck, Wolfram von Eſchenbach, Walther von der Vogelweide, 
Reinhard von Zwetzen, Peter Olp) an feinem Hofe zu einer liederreichen Tafel: 
runde. Es war das goldene Zeitalter der deutſchen Poeſie. Und zwiſchen den 
beiden erſtgenannten Sängern entbrannte ein Wettſtreit, der ein blutiges Ende 
gehabt, wenn nicht die Landgräfin den überwundenen Ofterdingen in ihren 
Schutz genommen hätte und Meiſter Klingſor aus Ungarn mit feinen Zau⸗ 
berkünſten dazwiſchen getreten wäre. Das iſt der weltbekannte „Wartburger 
Sängerſtreit“, — eine Dichtung, die ſich, zum Theil mit ihren Original⸗ 
melodien, bis auf unſere Tage erhalten hat. Nach Hermann's Tode wurde ſein 
Sohn, Ludwig der Heilige (IV.), Landgraf von Thüringen, einer der 
größten Fürſten ſeiner Zeit, vor dem ſich der entfeſſelte Wartburgs-Löwe, vor 
dem ſich die fränkiſchen Ritter beugten, die des Krämers Eſel geraubt. Er war 
ſeit 1221 mit Eliſabeth, der ungariſchen Königstochter, vermählt, deren gefeier— 
ter Name, als das Ideal chriſtlicher Selbſtverläugnung und Milde, vom Immer: 
grün dankbarer Verehrung bekränzt, nicht blos in den Räumen der Wartburg, 
auch im Herzen des Volkes fortlebt. Aber ſchon 1227 ſtarb der junge Fürſt auf 
einem Zuge in's gelobte Land. Seine Gemahlin ward von ihrem Schwager 
Heinrich Raspe, der das Thüringerland ſeiner Herrſchſucht zueignen wollte, 
ſchmählich vertrieben und verſchied 1231 zu Marburg. Der Sohn, den fie hinter: 
ließ, Hermann II., ward nach kurzem Regiment aus dem Wege geräumt 
(1242); und nun wurde deſſen Onkel, Heinrich Raspe, nicht blos Land⸗ 
graf von Thüringen, ſondern ſetzte ſich auch (als „Pfaffenkönig“) die deutſche 
Kaiſerskrone auf's Haupt. Aber nicht lange freute er ſich ſeiner Macht. Er ſtarb 
auf der Wartburg (1247) ohne männliche Nachkommenſchaft, der letzte Zweig 
des ſaliſch-fränkiſchen Landgrafenſtammes. 

Die zweite Periode der Wartburgsgeſchichte beginnt mit einem langen, blu— 
tigen Erbfolgekriege. Sophie, eine Tochter Ludwig's IV. und ſeiner Gemahlin 
Eliſabeth, mit Herzog Heinrich von Brabant vermählt, beanſpruchte für ihren 
Sohn, „das Kind von Brabant“, Thüringens Scepter; aber Heinrich der Er— 
lauchte (aus dem Hauſe Wettin), Markgraf von Meißen, machte, als Heinrich 
Raspe's Schweſterſohn, dieſen Anſpruch ſtreitig. Erſt 1264 verglichen ſich 
Beide nach harter Fehde dahin, daß Sophie von Brabant mit Heſſen belehnt 
wurde, während Heinrich der Erlauchte, einer der mächtigſten und pracht⸗ 
liebendſten Fürſten jener Zeit, nicht blos ſeine angeſtammten Länder, Meißen und 
Lauſitz, behielt, ſondern auch das Thüringer- und Oſterland in Beſitz nahm 
und erſteres an ſeinen Sohn Albrecht, letzteres an Dietrich abtrat. So reſi— 
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dirten nun die Sprößlinge des wettin-meißniſchen Hauſes als Landgrafen 
von Thüringen auf der Wartburg (1264 — 1440). Albrecht, ſeines Bei⸗ 
namens „der Unartige“, verſtieß ſeine Gemahlin Margarethe, eine Tochter des 
Kaiſers Friedrich II., die ihm Altenburg und das Pleißnerland zugebracht hatte, 
und verband ſich mit einer Hofdame, Kunigunde von Eiſenberg, mit welcher er 
einen Sohn, Apitz, gezeugt. Ja, er verkaufte ſogar das Thüringerland an 
Kaiſer Adolph von Naſſau für 12000 Mark Silber. Damit waren jedoch ſeine 
Söhne erſter Ehe, Friedrich mit der gebiffenen Wange und Diezmann, nicht ein- 
verſtanden und ſuchten die ſchöne Errungenſchaft ihres Großvaters in einer 
zwanzigjährigen Fehde zu behaupten. Während derſelben ward Friedrich gefangen 
genommen und ein Jahr lang auf der Wartburg eingekerkert. Nachdem er heim: 
lich aus dieſer Haft befreit, verhalf ihm ſeines Vaters dritte Gemahlin, eine ver: 
wittwete Gräfin von Arnshaug, deren Tochter er geehelicht hatte, dazu, daß er 
von der „Landgrafenſchlucht“ aus die Wartburg erſtieg und ſeinen Vater zur 
Flucht trieb. Aber deſſen Anhänger, vornämlich die Eiſenacher, belagerten die 
Veſte, ſo daß Friedrich ſeinem jüngſtgeborenen Töchterlein den Segen der heiligen 
Taufe nicht anders zuwenden konnte, als daß er es auf nächtlichem Ritt mitten 
durch die Feinde nach Tenneberg trug. Nachdem jedoch Adolph von Naſſau meuch— 
lings gefallen war und „der entartete“ Albrecht ſich nicht länger gegen feines Soh— 
nes Tapferkeit behaupten konnte, ward endlich Friede geſchloſſen. Landgraf Albrecht 
ſtarb 1314 zu Erfurt, und Friedrich der Freudige oder der Gebiſſene 
reſidirte nun auf der Wartburg. Daſelbſt verſchied er 1324, nachdem er durch 
ein Schauſpiel, deſſen Original neuerdings aufgefunden, irrſinnig geworden, und 
ein zündender Blitz den alten Glanz des Landgrafenhauſes zerſtört hatte. Ihm 
folgte ſein Sohn Friedrich der Ernſthafte (1324—1349), welcher neben 
dem Eliſabethenbrunnen ein Kloſter baute und ſeine Beſitzungen durch das 
Meißner⸗, Oſter- und Pleißnerland erweiterte, ſo daß unter feinem Regiment das 
thüringiſche Landgrafenhaus den höchften Gipfel feiner Macht erſtieg. Nach ihm 
regierten ſeine Söhne, Friedrich III., Balthaſar und Wilhelm, 30 
Jahre lang in friedlicher Gemeinſchaft, bis Friedrich („der Strenge“) 1381 zu 
Altenburg ſtarb. Dadurch wurde eine Theilung nöthig, durch welche Balthaſar 
die Landgrafſchaft Thüringen, Wilhelm I. („der Einäugige“) Meißen, und 
Friedrich's nachgelaſſene Söhne das Oſterland erhielten. Balthaſar, der 
letzte Fürſt, der auf der Wartburg reſidirte, ward 1406 zu ſeinen Vätern ver⸗ 
ſammelt. Mit ſeinem Sohn, Friedrich IV., (dem „Friedfertigen“ oder auch 
dem „Einfältigen“), der ſeine Hofhaltung nach Weißenſee verlegte, wo er 1440 
ſtarb, ward nicht blos die Wartburg verwaiſt, ſondern auch die Landgrafſchaft 
Thüringen zu Grabe getragen, nachdem ſie 400 Jahre unter dem Scepter ruhm— 
gefrönter Fürſten in Glanz und Blüthe geſtanden. Das große, ſchöne Gebiet fiel 
an die Nachkommen Friedrich's des Strengen, die, als Nebenzweige des edlen 
Stammes, daſſelbe unter ſich theilten, ſo daß zunächſt Friedrich der Streit⸗ 
bare, der erſte Kurfürſt von Sachſen, die Wartburg in Beſitz nahm. Das 
Regiment der thüringiſch-ſächſiſchen Herzöge verzweigte ſich allmälig in viele 
Linien, bis das Herzogthum Eiſenach, das ſich 1597 gebildet hatte, an den wei— 
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mariſchen Regentenſtamm überging (1741), deſſen jetziger Großherzog, Carl 
Alexander Johann, ſeinem erlauchten Namen durch die 1839 begonnene 
Reſtauration ſeiner glorreichen Ahnenburg ein unvergänglich Denkmal ſtiftet und 
die langverwaiſten Hallen mit neuem Leben ſchmückt. Auf der hohen Veſte, — 
die mehr und mehr verfiel oder durch geſchmackloſe Neubauten verunſtaltet 
wurde, — haben währendeß fürſtliche „Amtleute“ oder „Commandanten“ geſeſ— 
ſen, unter denen Hans von Berlepſch (zu Luther's Zeit) und gegenwärtig der 
kunſtſinnige Major von Arnswald eine rühmliche Stelle einnehmen. 

Sollen wir auch noch daran erinnern, daß Dr. Martin Luther, als 
„Junker Jörg“, zehn Monate lang auf der Wartburg weilte, nachdem er am 
4. Mai 1521 durch die Fürſorge ſeines Kurfürſten vor den Nachſtellungen ſeiner 
Widerſacher in das ſichere Aſyl der „feſten Burg“ gerettet worden? und daß er 
hier, in feinem „Pathmos“, die Bibelüberſetzung begann, welche der Grund- und 
Schlußſtein der Reformation geworden? Sollen wir des Burſchenfeſtes ge⸗ 
denken, das am 18. und 19. Okt. 1817 mit glühendem Enthuſiasmus auf 
dieſer Hochwarte des deutſchen Lebens gefeiert wurde, und des abendlichen Auto⸗ 
dafé's auf dem gegenüberliegenden Wadenberge, deſſen lodernde Flammen durch 
jahrelange „Demagogenverfolgungen“ gedämpft und verdunkelt worden ſind? — 
Und haben nicht faft alle Potentaten Europa's, haben nicht faſt alle literariſchen 
und künſtleriſchen Notabilitäten der hehren Veſte ihre Huldigungen dargebracht, 
jo daß die verſchiedenen Stammbücher zu Autographenſammlungen der berühm: 
teſten Namen geworden? Auch die Liedertafeln des Thüringer Sängerbundes 
weihten 1847 den Manen der alten Sängerburg ihre Grüße, und im Jahre 
1848 hallten ihre Räume von einem fröhlichen Studentenfeſte wieder; wie 
denn auch die Hauptverſammlung der Guſtav-Adolph-Stiftung, die Mit⸗ 
glieder der evangeliſchen Kirchenſynode, die Gäſte des weimariſchen Dichterfeſtes, 
und viele andere Vereine in den ehrwürdigen Hallen erhebende Stunden ge— 
feiert. 5 

Treten wir nun aber dieſen Hallen (von Eiſenach aus) näher — wer nicht 
gut zu Fuße iſt, kann ſich eines Wagens, oder eines Reiteſels (à 7% Ngr.) 
bedienen —, fo find es viele Wege, die zu der hochragenden Burg hinauf oder 
von derſelben herab führen. Der kürzeſte und darum betretenſte läuft durch das 
„Predigerthor“ zum „Schloßberg“ empor. Er iſt ſteil und bietet keinen Schatten. 
Anmuthigere Pfade ſchlängeln ſich über den Predigerberg durch Röſe's Hölz— 
chen, einer Privatwaldung mit herrlichen Ausſichtspunkten, auf deren felſigem 
Scheitelpunkte einſt der Mädelſtein (Metilſtein) und ſpäter eine künſtliche Ruine 
geſtanden, die jedoch mit allen ſonſtigen Spielereien der umfänglichen Anlage zer— 
fallen iſt. Von der uralten, feſten Ritterburg, die den Grafen von Falkenſtein 
gehörte und im thüring. Erbfolgekriege von der Wartburg aus zerſtört wurde, 
ſind noch einige Spuren ſichtbar. Auch bietet der freie Bergkopf eine ſo entzückende 
Rundſicht, daß man nicht an ihm vorüber gehen ſollte. Unterhalb deſſelben ragen 
zwei oben verwachſene Felsgeſtalten empor, die, aus der Ferne geſehen, einander 
zu küſſen ſcheinen. Die Legende hat ſie als „Mönch und Nonne“ bezeichnet, 
die, weil fie ihr Kloſtergelübde gebrochen, allda verſteinert worden find. Ein wun⸗ 


Wartburg. 267 


derſchöner Weg führt um den Mädelſtein herum und geftattet, wenn man tiefer 
hinabſteigt, einzelne Blicke auf die impoſanten Bauwerke der Werra-Eiſenbahn, 
die mit ihren Ueberbrückungen, Felseinſchnitten und Dämmen in kurzen Curven 
durch das Georgenthal läuft. Bald durchſchneidet jener Weg zerklüftete Felſen— 
wände, bald ſchlängelt er ſich an Abgründen vorüber, die mit Lärchenbäumen, 
kanadiſchen Fichten, Krummholz- und Weihmuthskiefern bepflanzt ſind, und 
öffnet einen reizenden Blick in die Stedtfelder Thalmulde, durch welche die Thür: 
ringer Eiſenbahn gelegt iſt. 
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Eliſabethenbrunnen. 


Andere Wege laufen durch das Frauenthor, am Karthaus vorüber, und 
zwar rechts und links der Hainteiche, die das liebliche, wahrhaft idylliſche Hell— 
thal ſchmücken, worin Luther gejagt und Erdbeeren geſucht. Der erſte biegt 
zwiſchen dem vorderſten Hainteich und einem neuen Prachtgebäude, welches ein 
Hamburger Kaufherr auf dem reizenden Bergvorſprunge errichtet hat, an impo- 
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ſanten Felſenwänden und grünumzäunten Waldgärten vorüber, und verengt ſich, 
wenn man nicht rechts ab „die Haingaſſe“ verfolgt, zu einem ſteilen Treppenpfade. 
Die Haingaſſe aber mündet unfern des Eliſabethenbrunnens, der am 
Fuße des höchſten Bergkopfes, nicht fern von Röſe's Hölzchen entſpringt. Die 
Quelle, mit einer alterthümlichen Thüre verſchloſſen, iſt in neuerer Zeit innerhalb 
eines Rundbogens geſchmackvoll gefaßt worden und verſorgt die Burginſaſſen mit 
friſchem Waſſer. In dieſem lebendigen Sagenborn ſoll die heilige Eliſabeth die 
Armen und Kranken gebadet haben. Oberhalb deſſelben tritt man durch eine 
verwitterte Felsgaſſe auf die Stätte, wo Eliſabeth's raſtloſe Milde eine Zelle 
baute (1225), in welcher die Gebrechlichen der nahen Stadt ihre Spenden em: 
pfingen. Das Minoritenſtift, das Friedrich der Ernſthafte daſelbſt errichten 
ließ (1331), iſt 1539 abgetragen und zum Ausbau der Wartburg verwendet 
worden. 

Die äußerſte Kuppe, worauf die Burg thront, iſt jo ſchroff, daß ein ſtaffel— 
artiger Pfad durch die Felſen gehauen iſt, während ſich der Fahrweg im ſpitzen 
Winkel, zuletzt zwiſchen Steinwänden um den Berg herum zieht. Zur Seite 
dieſer Straße ſteht am Raſengehänge ein kunſtlos behauener Stein, und zwar, 
wie die Sage geht, an der Stelle, wo der Rathsherr Heinrich von Velsbach aus 
Eiſenach niederfiel, als er im thüring. Erbfolgekriege vermittelſt einer Blide von 
der Wartburg geſchleudert ward (1262). Noch im grauſigen Fluge ſoll er, ein 
Anhänger der Herzogin Sophie, gerufen haben: „Das Land iſt doch dem Kinde 
von Brabant!“ 

Bevor wir an der Schanze vorüber, die, um Feuerbrünſte zu ſignaliſiren, 
mit einer kleinen Kanonenbatterie beſetzt iſt, über die ſteinerne Brücke ſchrei— 
ten, die durch ein alterthümliches Thor in den Schloßhof führt, oder auf die 
ſpitzwinkelige Baſtion treten, die eine herrliche Ausſicht bietet, ſei es geſtattet, 
alsbald der Wege zu gedenken, die, faſt überall promenadenartig gebahnt, nach 
Süden und Weſten abwärts laufen. Der intereſſanteſte windet ſich unter der 
Thorbrücke hindurch in den von hohen Bäumen und ſchroffen Felſenwänden 
verdüſterten „Neſſelgraben“ und läuft in ſüdlicher Richtung auf einer ſchmalen 
Bergzunge fort. Zuvor jedoch biegt ein Pfad links in das Hellthal, wo ſich 
auf einer offenen Wieſe die Wartburg in ihrer vollen Majeſtät den Blicken dar⸗ 
ſtellt. Ein Seitenweg verzweigt ſich in den reizenden, waldeinſamen Ilgen— 
grund (Liliengrund) und führt zum „Verfluchten Jungfernloch', einer 
unheimlichen, mit Geſtrüpp verwachſenen Felsſpalte, darin eine verzauberte Jung— 
frau haufen ſoll, die von Zeit zu Zeit hervortritt und ihres Erlöſers harrt. 
Auf dem jäh abfallenden Bergkopfe hat die „Eiſenacher Burg“ und gegenüber 
„die Viehburg“ geſtanden, zwei Kaſtelle, die im thüring. Erbfolgekriege errichtet 
und zerſtört wurden (1259). Indeſſen lohnt es ſich eben ſo wenig, die ſchroffe 
Felſenkuppe zu erklimmen, als in die enge Höhle einzufahren. Will man nicht 
in's nahe Marienthal hinabſteigen, ſo geht man durch den „Kälbergrund“ an 
„Heerlein's Grab“ (wo eine Steinſäule zum Gedächtniß eines jungen Mannes 
errichtet iſt, der neben der Verwünſchten Jungfernhöhle todt gefunden wurde) 
und an der „Theebuche“ vorüber, der am Hange der Viehburg winkenden „Waid— 
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mannsruhe“ zu. Schneller und bequemer gelangt man zu dieſem Ziele, wenn 
man auf dem erſtbetretenen Promenadenſteige fortwandelt, ohne in den Ilgengrund 
einzulenken, und durch einen künſtlichen Felsdurchſchnitt zwiſchen der Eiſenacher 
und der Viehburg in das Labyrinth der maleriſch geformten Steinhallen tritt, 
die ſich zu einem hochromantiſchen Bilde gruppiren. Ein lohnender Abſtecher 
führt rechts am Berge hin zu einer Felſenbank, die eine der ſchönſten Anſichten 
der ſtolzen Landgrafenburg gewährt. Der Hauptweg aber ſchlängelt ſich auf 
Felſenſtufen an der ſchwindelnden Wand der Viehburg hinab und öffnet immer 
neue, überraſchende Ausſichten. Hier mündet der Weg, der durch den Kälber— 
grund in's Marienthal führt. Gehen wir aber durch den vor uns liegenden 
„Tannenwald“, ſo finden wir eine Steinbank, die am Rande eines jähen Abgrun— 
des ſteht. Es iſt Waidmannsruhe, einer der ſchönſten Punkte, den die 
romantiſchen Umgebungen der Wartburg bieten. Der „Sängerweg“, zum großen 
Sängerfeſte 1847 angelegt, ſchlängelt ſich in angenehmen Windungen am „Sän— 
gerſtein“ vorüber in's Marienthal, während ein anderer Pfad durch den Tannen— 
wald über die kahlen Knöpfelsberge in's Annathal oder zu den Knöpfelsteichen 
und zur Luiſengrotte führt. 

Faſt nicht minder intereſſant, obſchon weniger betreten, find die vielver— 
ſchlungenen Wege, welche von der Wartburg in's Georgenthal gebahnt ſind. 
Es iſt eine tiefpoetiſche, faſt melancholiſche Waldeinſamkeit, die uns zwiſchen 
Felſen und Schluchten auf dieſen Pfaden umfängt. Anſtatt von dem Bergkam— 
me, den wir von der Burg aus betraten, links zur Waidmannsruhe einzulenken, 
gehen wir rechts in das geheimnißvolle Stillleben eines tiefen Waldkeſſels hin— 
ab, der rings von Felſenwänden umſchloſſen und von hohen, breitäſtigen Buchen 
düſter beſchattet iſt. In einen der ſchroff emporragenden Felſen ſchluchtet ſich 
eine enge Spalte, welche man Eliashöhle nennt, weil darin der arme Eli 
geherbergt haben ſoll, dem die heilige Eliſabeth einft ihren Mantel zuwarf. Für: 
wahr, eine prächtige Einſiedelei, aus Laubhallen und Felſenſäulen gewölbt, wie 
ſie keine irdiſche Hand zu bauen vermag! Von einer nahen, mit verkrüppelten 
Kiefern beſtandenen Klippe ſchweift der Blick zur Wartburg empor, die von ihrem 
waldumrauſchten Throne gleich einem mittelalterlichen Steinbilde herab grüßt. 
Noch ſchöner iſt die Anſicht der hohen Veſte von der „Herzogsbank“, einem be— 
moosten Steinſitze jenſeit des Silbergrabens, auf einem freien Platze, den man 
„Hollunder“ nennt. Im Vordergrunde die tiefſte Waldeinſamkeit, drüben aber 
auf dem zackigen Felſengrunde die hehre Burg, vom Abendſonnengold verklärt: 
ein unvergleichlicher Anblick! Noch ein Viertelſtündchen weiter gen Norden, und 
man tritt aus dichtem Tannengehölz urplötzlich auf die Spitze eines thurmähn⸗ 
lichen, ſenkrecht emporſtrebenden Felſenblockes, den man die Teufelskanzel 
heißt. Von einem der geſpaltenen Zacken blickt man ſchwindelnd in ein langge— 
zogenes Wieſenthal, das von poetiſchem Zauber verklärt iſt, — wenn nicht der 
ſchrille Pfiff vorüber brauſender Bahnzüge der dichteriſchen Naturbetrachtung 
die Flügel lähmt. 

Geht man auf dem „rothen Weg“ in's Georgenthal hinab, ſo gelangt 
man nach einem halben Stündchen zur neuen Eiſenbahn, welche unfern 
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der Stadt die Chauſſee nach Markſuhl und Vacha durchſchneidet. Ein koloſſales 
Bauwerk am Fuße der alterthümlichen Wartburg, die wie eine ob der hinſter⸗ 
benden Romantik verſteinerte Elegie über die grünen Baumwipfel emporragt! Es 
gibt einige Standpunkte, die man aufſuchen mag, wo der Kontraſt zwiſchen 
neuzeitlicher Rieſeninduſtrie, mittelalterlicher Romantik und grotesker Natur: 
bildung recht grell in die Augen ſpringt. Dort die Wartburg wie ein ftabiler 
Gruß vergangener Jahrhunderte an die raſch dahin fliegende Gegenwart; hier 
der großartige Schienenbau, der, obgleich er Thäler überſpringt und Berge ſpal⸗ 
tet, alle Romantik zu Dampfwolken verflüchtigt. Dehnt man die Wanderung 
bis zu dem 1733 F. langen Tunnel aus (1 St. v. Eiſenach), ſo kann 
man die rieſenhaften, vom Oberingenieur Büchner geleiteten Bauten des neu- 
gelegten Schienengleiſes, das am 2. November 1858 zum erſten Mal befahren 
wurde, in ihrer originellen Verzweigung durch das Gebirge bewundern. Die pit⸗ 
toresken Felſenwände des engen Thals, die kunſtreichen Viadukte und Ueberdäm⸗ 
mungen, den kühnen Durchbruch durch das harte Geſtein (Konglomerat) vermag 
man erſt zu würdigen, — nicht, wenn man im Waggon dahinfliegt, ſon⸗ 
dern wenn man gemüthlich die Bahnſtrecke von Eppichnellen bis Eiſenach (ſiehe 
„Wilhelmsthal“ durchwandert und hier und da eine Höhe erklimmt, um den 
intereſſanten Bau in allen Dimenſionen zu überblicken. 

Durch einen Viadukt der Eiſenbahn ſteigt ein Fahrweg aus dem Georgenthal 
zur Wartburg empor. Denn faſt alle Wege, die den Berggipfel umkreuzen, ſchlingen 
ſich zu einem künſtlichen Netze, deſſen Endfäden am Burgthore zufammenlaufen. 

Treten wir in die geweih'ten Hallen! Ein aufſteigender Felſenweg führt 
durch ein düſteres Thorgewölbe in den langgeſtreckten Schloßhof. Die Berg: 
kuppe, auf welcher der alte Fürſtenbau gleich einem kühnen Adlerhorſte ruht, 
iſt 400 Fuß lang und 120 Fuß breit, nach drei Seiten hin von einem unab⸗ 
ſehbaren Blättermeer umwogt, nordöſtlich aber auf die an ihren Fuß geſchmiegte 
Stadt und weit in's freie Land hinausblickend. Wenden wir uns zur Rechten 
und treten vorerſt in das Gaſt- und Ritter haus, das mit feiner Stirne zur 
Stadt hinabſchaut. Es gehört, ſeinem Bauſtile nach, dem funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert an, obwol die gewaltigen Grundmauern aus den älteſten Zeiten ſtammen 
mögen. Durch die Fenſter der beiden Geſellſchaftszimmer erfreut man ſich in 
komfortabler Gemächlichkeit der entzückendſten Ausſicht. Hier hauſten einſt die 
dienſtbaren Ritter und Knappen der mächtigen Landgrafen, die Burg gegen 
feindliche Anfälle bewachend und ſchützend. In ſpäteren Zeiten iſt auf dem weſt⸗ 
lichen Seitenflügel ein hölzernes Stockwerk errichtet worden, worin die beſchränk⸗ 
ten, aber geſchmackvoll dekorirten Zimmer des Schloßkommandanten befindlich 
find. Gegenüber die Lutherſtube, eine enge, ſchlichte Zelle, heiliger Erinner- 
ungen voll, Antiquitäten und Reliquien füllen das kleine, alterthümliche Gemach, 
das Luther ſeine „Einſiedelei“ oder ſeine „Vogelherberge“ nannte. Da es in ſeiner 
urſprünglichen Geſtalt erhalten worden iſt, ſo zeigt man auch noch die Stelle, 
wohin der eifrige Reformator das Dintenfaß ſchleuderte, als er von den Anfech⸗ 
tungen des Teufels heimgeſucht ward. An die Lutherſtube grenzen einige ſinnreich 
ausgeſchmückte Gemächer, die nur auf beſondere Erlaubniß des Kommandanten 
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geöffnet werden. Sie enthalten eine ſehenswerthe Sammlung alterthümlicher 
Tiſchgeräthſchaften, herrliche Gefäße in Porzellan und Glas u. dergl. Dem Ritter: 
hauſe reiht ſich weſtlich „der Margarethengang“ an, eine alterthümliche, großen: 
theils verfallene Gallerie, aus deren Fenſter die unglückliche Margarethe, als ihr 
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der eigene Gemahl, Albrecht der Unartige, nach dem Leben ſtand, durch einen 
treuen Eſelstreiber in die ſchauerliche Tiefe gerettet ward, nachdem ſie in ſchmerz— 
licher Liebe ihren Sohn Friedrich beim Abſchiedskuß in die Wange gebiſſen. 
Weiterhin iſt ein kleiner Garten angelegt, aus deſſen Laubenniſche der Blick zur 
Werrabahn hinab und in das liebliche Hörſelthal ſchweift. 

Auf der andern Seite des ſchmalen Burghofes zieht ſich ein verdeckter Mau: 
ergang zum neuen, viereckigen Thurm (Bergfriet), deſſen Bau im Jahre 1858 
vollendet ward. Er iſt 130 Fuß hoch und überragt mit ſeinem weitſtrahlenden 
Kreuze alle Zinnen der Burg. Die Rundſicht, die er von ſeinem Hochaltan 
bietet, iſt eine der großartigſten und bezauberndſten weit und breit. Wir verzich: 
ten darauf, fie zu ſchildern. Hoch oben wohnt der Thurmwart, der nöthigen⸗ 
falls die einzelnen Punkte, die wie Bilder einer Zauberlaterne vor den Blicken 
vorüberziehen, benennt und erklärt. Innerhalb des Thurmes, welcher den Mit⸗ 
telpunkt des Schloſſes bildet, ſind einige Zimmer eingerichtet, und ſelbſt das 
Burgverließ im Untergrund iſt nicht vergeſſen. 

Mit dem Bergfriet hängt „das neue Haus“ zuſammen, das zur Woh- 
nung der großherzoglichen Familie beſtimmt iſt und aus einem mit Säulenfen⸗ 
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ſtern durchbrochenen Erker, der an der Oſtſeite horſtet, eine reizende Ausſicht 
bietet. Auf demſelben Platze ſtand das urſprüngliche „Mußhaus“ (ein Haus der 
Muße und Bequemlichkeit), das, gleich dem angrenzenden Thurme, mit vielen 
Koſtbarkeiten und Dokumenten von einem zündenden Blitzſtrahl zerſtört wurde 
(1317). Friedrich der Gebiſſene ließ nun ein hölzernes Gebäude aufführen, das 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts durch den „neuen an im einfachen Stil 
moderner Geſchmackloſigkeit erſetzt ward. 

Das „Mueze-Haus“ iſt durch eine offene Terraſſe, von der man in eine 
ſchauerliche Tiefe hinabblickt, mit dem angrenzenden „Palas“ verbunden, deſſen 
prachtvolle Reſtauration beinahe vollendet iſt. Dieß „Hohe Haus“, der eigent⸗ 
liche Landgrafenpalaſt, ſtammt aus der älteſten Zeit und iſt nicht blos die Krone 
der ſtattlichen Burg, ſondern überhaupt das einzige Privatgebäude von ſolcher 
Pracht und Ausdehnung, das im romaniſchen Bauftil erhalten iſt. Freilich 
hatte es die Barbarei der neueren Zeit ſchmählich verunſtaltet, jo daß die herr⸗ 
lichſten Zierrathen, übertüncht und vermauert, nur durch Zufall entdeckt wur⸗ 
den. Jetzt aber prangt es wieder in ſeinem vollen Glanze, ein hehres Denkmal 
entſchwundener Herrlichkeit, an deſſen Mauerchronik ſich die heiligſten Intereſſen 
des deutſchen Volkes knüpfen. Hier iſt der Ritter- und Sängerhof geweſen, wo 
die mittelalterliche Zeit ihre duftigſten Blüthen getrieben; hier haben die kirch— 
lichen und politiſchen Ideen im Morgenrothe einer beſſeren Zukunft ihre Schwin⸗ 
gen entfaltet; hier redet jeder Stein, ſo daß wir ſeinen Mähren lauſchen, wie die 
Griechen den Orakeln einer Pythia. Das Landgrafenhaus enthält drei Geſchoſſe. 
Nach der Hofſeite hin ſind die Außenwände mit den zierlichſten rundbogigen 
Arkaden geſchmückt. Der Wald von kleinen byzantiniſchen Säulen, welche die 
Bogenhallen tragen, gewährt einen eben ſo reichen als prächtigen Anblick. Das 
Erdgeſchoß mit feinem Kreuztonnengewölbe, das auf ſtarken Säulen ruht und 
ganz und gar verſchüttet war, enthielt in alten Zeiten Küchen, Kammern und 
Geſindeſtuben und ward ſpäter zu Pferdeſtällen benutzt. Ueber dem Knappenge⸗ 
mach zeigt man ein enges Mauergefängniß, worin der von feinem Vater einge: 
kerkerte Friedrich mit der gebiſſenen Wange geſchmachtet haben ſoll. Daneben 
ein Vertheidigungsraum mit Schießſcharten. Im untern Stock befanden ſich die 
Frauengemächer. Auf der Treppe, welche in dieſe Räume führt, liegt ein 
Wache haltender Pantherdrache. Das mittlere Geſchoß beherbergte den land— 
gräflichen Hof. Dort bewundern wir das getäfelte Landgerafenzimmer, 
das von einer der ſchönſten und älteſten byzantiniſchen Säulen getragen und 
mit einem reichen Bilderfries geſchmückt iſt, der, von M. v. Schwind's Meiſter⸗ 
hand gemalt, ſieben bekannte Scenen aus dem Leben der alten Landgrafen darſtellt. 
Ein daran ſtoßendes Seitengemach iſt eine wahre Blumenleſe genialer Dekora— 
tionsmalereien (von Hoffmann). In einem anderen iſt ein großer Schrank mit 
herrlichen Schnitzarbeiten von Albrecht Dürer aufgeſtellt. Im „Sängerſaal', 
den man wol auch als „Bankettſaal“ bezeichnet, überraſcht uns ein großes Fres— 
kobild (von Schwind), welches den berühmten „Wartburgskrieg“ (1207) in 
charakteriſtiſchen Portraits vergegenwärtigt. Die Holztafeldecke, der Eſtrichfuß— 
boden mit moſaikartigen Frieſen, die teppichartigen Dekorationsmalereien der 
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Wände, die allegoriſchen Figuren der Fenſter, die erhöhte Seitentribüne mit 
Originalſprüchen aus jenem Sängerſtreit — Alles verſetzt uns in das goldene 
Zeitalter der deutſchen Poeſie, das an dieſer Stätte ſeinen Mittelpunkt gefunden. 
Nun betreten wir die ſchmale Eliſabethengallerie, die durch roth ver— 
hangene Fenſter mit reichſter Säulenſtellung ein magiſches Licht empfängt. Hier 
hat abermals der Pinſel des genialen M. v. Schwind nicht blos einzelne Scenen 
aus dem Leben der frommen Dulderin, ſondern auch in kleineren Medaillons 
die „Werke ihrer Barmherzigkeit“ (wie ſie die Hungrigen ſpeiſt, die Durſtigen 
tränkt, die Müden beherbergt, die Nackten kleidet, die Gefangenen tröftet, 
die Kranken pflegt und die Todten begräbt) legendenartig dargeſtellt. Aus 
der Eliſabethengallerie treten wir in die kleine Kapelle, deren Ausſchmuck 
faſt das Auge blendet. Die blaue Himmelsdecke, die auf einem ſtarken Kreuz— 
gewölbe ruht, prangt mit goldenen Sternen; durch die prächtigen Glas— 
malereien der hohen Fenſter fällt ein zauberhaftes Licht; die Töne der klei— 
nen Orgel erheben die Seele zu Dem, der „eine feſte Burg und gute Wehr und 
Waffe“. Die alte Kanzel, auf welcher Luther faſt täglich gepredigt, iſt in 
ihrer urſprünglichen Geſtalt erhalten, aber mit einem reichen Gedeck überzo— 
gen. Noch prachtvoller iſt der Altarſchmuck, den fürſtliche Hände geſtickt und ver— 
ehrt, — ein koſtbares Meiſterſtück weiblicher Kunſtfertigkeit. Auch die Frauen 
und Jungfrauen aus Schleswig-Holſtein haben eine ſchöne Decke geſchenkt, wo: 
mit der Tiſch des Herrn behangen iſt. Nachdem die reſtaurirte Kapelle durch eine 
Predigt des Oberhofpredigers v. Grüneiſen aus Stuttgart 1855 eingeweiht, 
wird an gewiſſen feſtlichen Tagen regelmäßig Gottesdienſt darin gehalten. — 
Im dritten Stockwerk nimmt der rieſengroße Feſtſaal die ganze Länge des 
Hauſes ein (130°), und iſt fo überaus reich dekorirt, daß er durch die Ueber: 
fülle ſeines Prunkes und durch ſeine grelle Farbenpracht faſt betäubt. Das 
ſpitzgewölbte Dach, in unzählige Fachwerke zergliedert und mit goldenen Ster— 
nen beſä't, wird durch ein künſtliches Hängewerk gehalten, das mit phanta— 
ſtiſchen Symbolen verziert iſt, welche nach orientaliſcher Anſchauungsweiſe den 
Sieg des Chriſtenthums darſtellen ſollen. Der Fußboden iſt mit Moſaik. Eſtrich 
belegt. Die gekuppelten Fenſterarkaden bilden die ſchönſte Umrahmung zu 
den Landſchaftsgemälden, die ſich vor den Blicken entfalten. Faſt jedes Fen— 
ſter, deſſen kleine viereckige Glasſcheiben in Gußeiſen gefaßt ſind, umſchließt ein 
reizendes Bild: hier das Marienthal mit dem koloſſalen Breitengeſcheid, dort den 
langgeſtreckten Hörſelberg mit dem häuſerbeſä'ten Neſſegrund, und da einen Theil 
der Stadt jenſeit der blitzenden Teiche des lieblichen Hellthals. An der Nordſeite 
des Saales iſt eine fürſtliche Tribüne errichtet; während die Muſikchöre und 
Gäſte auf einer baluſtrirten Doppelgallerie Platz finden, die ſich an der weſtlichen 
Wand hinzieht. Ohne der teppichartigen Dekorationen und der geſchichtlichen 
Portraits (von Kaulbach entworfen) zu gedenken, womit der ſtolze Raum, der 
einſt in ſeiner Verunſtaltung die deutſche Burſchenſchaft beherbergte, auf's 
Neue geſchmückt iſt, wollen wir alsbald den ſchmalen Söller betreten, der 
an der Südwand des Hauſes in ſchwindelnder Höhe ſchwebt und einen prächtigen 
Blick über das rings wogende Gebirgsmeer geſtattet. Das Dach des fürſtlichen 
Album v. Thüringen. 18 
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Baues, mit Zink und Staniol belegt, blitzt im Sonnenſchein wie flüſſiges Sil⸗ 
ber. Auf dem ſüblichen Firſte ſitzt der thüringiſche Löwe in ſtolzer Majeſtät; 
nördlich blickt ein koloſſaler Drache in's Land hinaus (vom Bildhauer Knoll); 
während auf einem alten Schornſtein vier ſteinerne Katzen kauern „deren Deu⸗ 
tung nicht gelingen will. | 

Unter allen Sehenswürdigkeiten der Burg pflegt die reiche Sammlung al: 
terthümlicher Rüſtungen und Waffen ein beſonderes Intereſſe zu erregen. Viele 
berühmte Männer werden genannt, welche dieſe Panzer getragen, obgleich ſich 
die hiſtoriſche Authentie nur ſelten nachweiſen läßt. Die meiſten ſtammen aus 
der Reformationszeit und find theilweiſe prachtvoll gearbeitet. Die koloſſalſten. 
Rüſtungen haben Friedrich mit der gebiſſenen Wange (2) und der Prinzenräuber 
Kunz von Kaufungen getragen, die kunſtreichſten und prächtigſten Heinrich II., 
König von Frankreich, und Kurfürſt Friedrich der Großmüthige (zu Roß). 

Im hinteren Schloßhofe bemerken wir eine große Ciſterne, die bisher ver— 
ſchüttet war, und ſpäter, wie in alten Zeiten, die nahen Bäder ſpeiſen wird. 
Nicht weit davon ein Bärenzwinger mit einem lebendigen Bären. Im weſtli⸗ 
chen Winkel ein uralter Thurm („Pulverthurm“) mit Burgverließ und fchöner 
Ausſicht. 

Die Renovation des alten Landgrafenſchloſſes wird (ſeit 1852) unter 
Oberleitung des Hofbauraths v. Ritgen in Gießen, deſſen Pläne ſich vor vielen 
andern des höchſten Wohlgefallens erfreuten, rüſtig fortgeſetzt, aber doch kaum 
vor dem Jahre 1870 (dem 800jährigen Jubelfeſt der Burg) vollendet fein. Die 
nächſte Aufſicht führt der Bauinſpektor Dittmar, ein Schüler des berühmten 
Architekten Ziebeland in München, welcher den erſten Reſtaurationsplan entwor⸗ 
fen hat. Dabei wird fortwährend nach dem als maßgebend feſtgeſtellten Princip 
gearbeitet, daß die Ueberbleibſel der alten Zeit unberührt gelaſſen, das Neue 
aber dem mittelalterlich romaniſchen Stil entſprechend ausgeführt werde. Und 
zwar werden dabei vier große Momente der deutſchen Geſchichte im Auge behal— 
ten: die Romantik des Ritterthums, die katholiſche Zeit (Eliſabeth), der poeti⸗ 
ſche Aufſchwung des Mittelalters (Minneſänger), und der Proteſtantismus (Lu⸗ 
ther). Dadurch wird die Wartburgsreſtauration zu einer ſinnreichen Poeſie der 
Architektonik, und alle Ornamente, wie phantaſtiſch fie auch ſcheinen, find tief 
gedacht und bedeutſam ausgeführt. Selbſt die Inſchriften prangen in alterthüm⸗ 
lichen Mönchszügen. Vorherrſchend iſt der Rundbogenſtil. Nur die Thorburg 
(„Ritterhaus“), indem fie die Reformationsperiode vertritt, wird einen gothiſchen 
Charakter annehmen. Die bis jetzt gemalten Fresken ſind, im Geiſt der alten 
Zeit, außerordentlich ſchön komponirt. Aber auch die Arbeiten der Steinmetzen 
und Holzſchnitzer zeugen von bewundernswerthem Reichthum künſtleriſcher Phan— 
taſie und von einem eben ſo treuen, als tiefen geſchichtlichen Verſtändniß. Viele 
wetteifern mit den beſten derartigen Produktionen des Mittelalters und bekun⸗ 
den eine ſo außerordentliche Mannichfaltigkeit der Erfindung, daß jede einzelne 
Verzierung anders ausgeführt iſt, und doch alle ſymboliſch harmoniren. Die 
Reſtauration des Herrenhauſes iſt nahezu vollendet; der Bergfriet und die Kem⸗ 
naten ſind völlig neu erbaut. Nun wird ſich, wie in alter Zeit, an das „neue 
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Haus“ quer über den Hof eine Thorhalle ſchließen, die den vorderen Vaſallenhof 
von dem mittleren Herrenhof ſcheidet und mit dem auf der weſtlichen Seite auf⸗ 
zuführenden Prinzenhaus (Tirnitz) in Verbindung ſteht. Auch der hintere Theil 
des Hofes wird durch eine ähnliche Halle abgeſondert. Von dem Tirnitz (Ofen⸗ 
haus), welches Friedrich der Gebiſſene erbaut, war nur die Felsunterlage noch 
ſichtbar. Der Neubau, der ſich jetzt darauf erhebt, wird den Uebergang des 
Rundbogenſtils zur gothiſchen Architektur der Thorburg vermitteln und im obe⸗ 
ren Stock die Prinzen und Prinzeſſinnen des fürſtlichen Hauſes aufnehmen, wäh⸗ 
rend die untere „Waffenhalle“ alle Gewehre ſammelt, die jetzt hie und da zerſtreut 
find. Der vordere Theil der Thorburg wird das Ritterhaus mit einem Wart⸗ 
thurm und der Wohnung des Kommandanten umfaſſen. Die Gaſtwirthſchaft 
wird aus der Burg entfernt und in ein neues Haus verlegt, das auf einem weſt⸗ 
lich vorſpringenden Felskopf im alterthümlichen Geſchmack erbaut werden ſoll. 
Eine Zugbrücke führt, wie ehedem, durch den gewölbten Vorbau in den Burg⸗ 
hof. Das mit dem Ritterhauſe in Verbindung ſtehende „Lutherhaus“ wird mit 
Erinnerungen an die Reformationszeit ausgeſchmückt. Schon iſt der Maler Kö⸗ 
nig aus München engagirt, eine Reihe von Bildern aus Luther's Leben zu ent⸗ 
werfen. — An das Prinzenhaus reiht ſich ein Garten im mittelalterlichen Ge: 
ſchmack. Darauf folgt das Zeughaus, worin die Rüſtungen aufgeſtellt werden. 
Jetzt ſteht an derſelben Stelle ein Brauhaus, welches theilweiſe zur Künſtlerwerk⸗ 
ſtatt benutzt wird. Auch der Pulverthurm ſoll ſtilgemäß umgeändert werden. 

Daneben wird ein Thierzwinger eingerichtet, wie es in der Vorzeit war, und die 
neue Badeanſtalt, die ſich dem Landgrafenhauſe anſchließt, mit der Ciſterne in 
Verbindung geſetzt. Wo es nöthig iſt, werden die Umfaſſungsmauern erneuert, 
und rings mit Zinnen gekrönt. — Als Aufſeher über die unlängſt begründete 
Wartburgs- Bibliothek iſt der bekannte „Trompeter von Säckingen“ (Joſeph 
Scheffer) beſtellt worden. 

So wird Thüringens Palladium in ſeiner urſprünglichen Geſtalt, aber noch 
großartiger und prächtiger, als es wol je geweſen, wieder hergeſtellt, und die 
begeiſterte Kunſtliebe ſeines erlauchten Schirmherrn, des Großherzogs von Wei⸗ 
mar, wird nicht vaften, bis das ruhmgeſegnete Werk in feiner vollen Schönheit 
zur herrlichen Vollendung gediehen. Deus O. M. bene faxit! 
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Herzogl. meining. Stadt, an der Werra, mit 2700 Einw. — Station der Werra⸗Eiſenbahn zwiſchen 

Wernshauſen (1%, St.) und Meiningen (2 ½ St.) mit vorherigem Anhaltepunkt in Walldorf; 

3 St. von Schmalkalden, 5 von Liebenſtein und Salzungen. — Maienluft. Todtenwart. Frauen⸗ 

breitungen, Herrenbreitungen , Altenbreitungen. — Vergl. „Meiningen“, „Schmalkalden“, 
„Salzungen“, „Druſenthal.“ 


„Du grüner Strand, du heit' rer Fluß ich grüße 
Euch Beide, wandelnd durch des Thales Windung, 
Vorbei an Stadt und Burg, an Thal und Wieſe 
Mit wanderluſt' ger, fröhlicher Empfindung.“ 


So grüßt Ludwig Bechſtein das Werrathal, das von Salzungen 
bis Meiningen (etwa ſieben Stunden) einen heitern Wechſel landſchaftlicher Reize 
entfaltet, die von geſchichtlich intereſſanten Erinnerungen und von duftigem Sa— 
gennimbus verklärt ſind. 

Der größte, betriebſamſte Ort auf dieſer Strecke iſt Waſungen, ein altes 
unſcheinbares Städtchen, aber nichts deſto weniger viel bekannt und genannt. 
Denn — der neuen Eiſenbahn nicht zu gedenken, die über eine ſchöne Fluß— 
brücke gelegt iſt — wer hätte nicht von den „Waſunger Streichen“ und vom 
„Waſunger Kneller“ gehört? Faſt alle ergötzlichen Narrenspoſſen deutſcher Klein— 
ſtädterei, welche das alte Lalenbuch auftiſcht und die Neckluſt des Volkes den 
Schwaben, den Schildbürgern, den Schöppenſtädtern, den Krähwinklern, und 
wie ſie alle heißen, andichtet, hat man auch den Waſungern aufgebürdet: wie 
ſie einen Galgen nur für ſich und ihre Kinder, nicht aber für auswärtige Spitz⸗ 
buben gebaut; wie der Hochweiſe Magiſtrat einen Kürbis ausgebrütet, — und 
dergl. harmloſen Unſinn, worin ſich die erfinderiſche Spottſucht des Volkes nicht 
ſelten recht poſſirlich und poetiſch ſpiegelt. Eine ſolidere Baſis hat der „Waſunger 
Kneller.“ Ein daſiger Bürger, W. Haumann („der Tabaksmann“), war 1659 
in Frankfurt an der Oder zur Meſſe und nahm, außer ſonſtigen Einkäufen, 
einige Tabackspflanzen mit, die er in feiner Heimath kultivirte. Der Anbau ge— 
lang und dehnte ſich immer weiter aus, und wenn man jetzt durch das Werrathal 
geht, ſind viele, viele Aecker mit Tabackspflanzen beſtanden und faſt alle Häuſer 
mit aufgeſchnürten Tabaksblättern garnirt. Die Behandlung des Krautes, das 
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fo ungeheure Summen in Dampfwolken auflöft, iſt ſehr mühſam; und wenn 
auch das Waſunger Produkt feinen Zungen und feinen Naſen nicht behagen 
will, jo wird es doch nicht ſelten als „importirte Blätter“ eingeſchmuggelt und 
wirft einen recht erklecklichen Gewinn ab. — Außerdem iſt die Schuhmacherei. 
das Hauptgewerbe der zwar rührigen, aber — wie ein landeskundiger Gewährs⸗ 
mann ſich ausdrückt — altväteriſch verbohrten Bewohner. 

Schon 874 wird Waſungen urkundlich genannt, es war eine der vornehm 
ſten Städte der Grafen von Henneberg, die auf dem nahen Schloſſe zeitweilig 
reſidirten. Als Kaiſer Albrecht einige Tage allda bewirthet worden, belieh er die 
Stadt mit dem Privilegium des freien Landgerichts (1308), das ſich beſonders 
in Hexenprozeſſen ſehr thätig erwies. Von der alten Burg, die 1444 zerſtört 
wurde, iſt nur ein Thurm übrig geblieben, der vom nahen Schloßberg, an wel: 
chen ſich Waſungen maleriſch anlehnt, ernſt herabſchaut. Daneben ſteht die ber- 
zogliche Domäne Maienluft (Schloßgut“), die eine reizende Ausſicht bietet. 

Sollen wir auch noch des „Waſunger Krieges“ gedenken, der zwiſchen S. 
Gotha : Altenburg und S. Meiningen 1747 und 1748 geführt ward? Wer ſich 
von dieſer ſeltſamen und abenteuerlichen Epiſode aus der Geſchichte des deutſchen 
Reichs — wahrhaftig auch ein „kleiner ſtaatiſcher Lalenſtreich“ — unterrichten 
will, leſe die gründliche und zugleich humoriſtiſche Schrift v. A. v. Witzleben: 
Der Waſunger Krieg. 

Verfolgt man das Werrathal abwärts, ſo berührt man das große Dorf 
Schwallungen (½¼ St.), und kömmt nach einer halben Stunde an die Stelle, 
wo die Schmalkalde ſich mit der Werra vereinigt und die Straße nach Stadt 
Schmalkalden (1½ St.) rechts ablenkt. Es iſt der intereſſanteſte Punkt des lieb- 
lichen Thales. Jenſeit der „Zwick“, einem anmuthig gelegenen Hofe mit Gaſthaus 
(Zum freien Ritter“), ſchaut von einem weitſichtbaren Vorhügel die maleriſche 
Todtenwart, urſprünglich eine Grenzveſte zwiſchen Thüringen und Franken 
mit Mauern, Thürmen und Gräben, jetzt ein Oekonomiegut und vielbeſuchter 
Vergnügungsort. — Es waren urſprünglich zwei Brüder, Hans und Anton 
Wolf, die mit dem Grenzwächteramt belichen, auf der Todtenwart ſaßen 
(1514). Später ſchrieb ſich die Familie „von und zu Todtenwart“ und wurde 
ſo mächtig, daß ſie, gleich dem Kaiſer, das Adelsdiplom verleihen durfte, 
wem fie wollte. Die Ausſicht von der hohen Terraſſe iſt überaus angenehm. 
Gen Weſten, am jenſeitigen Flußufer, breitet ſich das große Dorf Wernshauſen 
(1700 Einw.) aus, ein wichtiger Stapelplatz des Flöͤßholzhandels und ſeit 1858 
ein Anhaltepunkt der Wexra-Eiſenbahn. Am ſüdöſtlichen Fuße der Todtenwart, 
dicht an der Zwick, grüßt „der Warthammer“ herauf, eine Wollenſpinnerei, 
die mit ihren ſchönen Gebäuden ein Schmuck der Landſchaft iſt. Aber der Licht⸗ 
punkt des reizenden Bildes iſt Herrenbreitungen (nördlich), das ſich terraſ⸗ 
ſenförmig bis zur Anhöhe emporzieht, auf welcher Schloß und Kirche prangen. 
Weiter im Thale hinab, vom Silberband der Werra durchflochten und von den 
weißen Dampffahnen der hin- und herfliegenden Bahnzüge durchflattert, ſieht 
man die Schloßgebäude im heſſiſchen Flecken Barchfeldz mehr zur Rechten 
ragt aus waldigem Gebirge die Ruine Liebenſtein und der Wallenburger Thurm 
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während das Druſenthal mit ſeinen umbuſchten Mühlen und im nördlichen Hin⸗ 
tergrunde das Dorf Fambach dem Auge labende Ruhepunkte gewähren. Das 
Thal hinauf, nach Waſungen hin, iſt der Blick beſchränkter. Eine Pappelallee 
durchſchneidet den fruchtbaren Wieſengrund und zwiſchen Erlen und Weiden 
blitzt der Fluß hervor. Bei hohem Waſſerſtande verwandelt ſich das ganze Thal 
in einen See, aus deſſen Spiegel Frauenbreitungen wie eine Inſel her⸗ 
vorragt. 

Wenn man in Wernshauſen raſtet, ſo lohnt es ſich, einen Abſtecher in den 
weſtlich auslaufenden: Roſagrund zu machen. Nach einer Stunde erreicht 
man das Dorf Helmers, über dem ſich die Ruinen der Burg Frankenberg 
erheben, auf welcher in alten Zeiten die Frankenherzöge gehauſt haben ſollen. 

Die Eiſenbahn aber läuft im Thale abwärts am meining. Marktflecken 
Frauenbreikungen vorüber (2½ St. v. Waſungen und eben jo weit von Sal: 
zungen), der von Herren- und Altenbreitungen nur durch den Werrafluß geſchie⸗ 
den iſt. Dieſe drei geſelligen Ortſchaften reihen ſich wie eine hübſche Landſtadt 
an einander. Frauenbreitungen (mit 700 Einw.) war ehedem ein Palatium 
der deutſchen Könige und trug damals den Namen „Königsbreitungen“, den es 
ſpäter, als das 1150 geſtiftete und im Bauernkriege zerſtörte Frauenkloſter zu 
immer größerer Bedeutung wuchs, mit ſeinem jetzigen vertauſchte. Die Umge— 
bung wird durch einen an Fiſchen und Muſcheln reichen See geſchmückt. An 
der ſchönen Kirche, die maleriſch auf einem Hügel ſteht, find G. und Fr. Moſen— 
geil Prediger geweſen. 

Gegenüber, auf einer kleinen Anhöhe, liegt Herrenbreitungen, ein heſſiſches 
Dorf mit 1000 Einw., das ſonſt Burgbreitungen hieß. Aus dem daſigen 
Mönchskloſter, das ſich zu einer reichen Abtei emporſchwang, ſoll in's Frauen⸗ 
breitunger Nonnenkloſter ein Gang unter der Werra hinweg geführt haben. 
Nach der Reformation ward die Abtei vom Henneberger Grafenhauſe zu einem 
Reſidenzſchloſſe umgewandelt (1560), das von der heſſiſchen Landgräfin Hedwig 
Sophie 1672 erneuert wurde, nachdem es im 30jähr. Kriege bis auf die Mauern 
niedergebrannt war. Ein gleiches Schickſal hatte auch die Kirche, deren Ueber— 
bleibſel noch Spuren des älteſten romaniſchen Bauſtils zeigen. Vom hochragenden 
alterthümlichen Schloſſe freut man ſich eines wohlthuenden Ueberblickes über das 
heitere, waſſerreiche, vielbelebte Thal. 

Eine kleine Strecke im Thale abwärts ſchließt ſich das meiningiſche Dorf 
Altenbreitungen (1100 Einw.) an. 

Auch von Frauenbreitungen aus kann man einige Ausflüge machen, und 
zwar auf den Bleß berg oder auf die Hunnkuppe, beide zwei Stündchen 
entfernt. Noch intereſſanter aber dürfte ein Beſuch der Kilianseiche ſein, wo 
eine Grundmauer aufgegraben worden, die ohne Zweifel eine altchriſtliche Miſ— 
ſionskapelle getragen (vergl. den Art. „Salzungen “). 
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Haupt» und Reſidenzſtadt des Großherzogthums Sachſen, an der Ilm, mit 13206 Ginw — Station 
der Thüringer Eiſenbahn zwiſchen Apolda (2 Meilen) und Vieſelbach (1% M.). oder zwiſchen Naum- 
burg (5 ½ M.) und Erfurt (3 M.). 7 St. von Nubdolftadt, 10 von Ilmenau. — Gaflhöfe: 
Erbprinz, Elephant, Ruſſiſcher Hof, Adler, Sonne, Schwan. — Schenswürdigkeiten: Dichter 
ſtatuen. Dichterhäuſer, Stadtkirche, Reſidenzſchloß, Bibliothek. Fürſtenhaus, Fürſtengruft. Part 
Benachbarte Ortſchaſten: Belvedere, "Tieffurt, Gttersburg, Oßmannſtedt. 


„Wie Orgelton und Glockenklang“ tönt Weimar's Name durch die gebil: 
dete Welt. Ein wunderbarer Nimbus verklärt das „deutſche Athen“, ein Nimbus, 
den keine Zeit abſtreifen, oder auch nur verdunkeln wird. Hier hat ſich's erfüllt, 
wie kleine Städte groß werden können. Denn iſt Weimar nicht ſeit einem Jahr⸗ 
hundert das Pantheon der edelſten Geiſter, iſt es nicht der Brennpunkt aller 
literariſchen Beſtrebungen geweſen, die unſer Volk auf eine ſo hohe Stufe der 
Kultur gehoben? Alle Räume find von hehren Erinnerungen durchweht zz und 
wenn auch die Sterne erſter Größe am weimariſchen Muſenhimmel untergegan⸗ 
gen, ſo grünt doch immer noch der brennende Buſch der Poeſie, und im tiefbe⸗ 
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wegten Herzen wird das alte Wort lebendig: „Ziehe deine Schuhe aus von deinen 
Füßen, denn der Ort, darauf du ſtehſt, iſt heiliges Land.“ Darum bleibt auch 
Weimar des Mekka aller Pilger, die es mit dem Schiller'ſchen Worte halten: 


„Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 
Iſt eingeweiht für alle Zeiten.“ — 


Die Stadt, ziemlich weit vom Bahnhofe entfernt, macht ein recht freunpli- 
ches Bild. Im Hintergrunde zeigt ſich Belvedere und auf dem Kamm einer be: 
waldeten Anhöhe imponirt die neue Kaſerne. Tritt man in die Straßen, fo giebt 
es viele ſchmucke und ftattliche Häuſer, an denen fich das Auge erfreut, wenn 
auch manche Stadttheile mit den Erwartungen, die ſich unwillkürlich in der Seele 
gebildet haben, nicht harmoniren. Die räumlichen Verhältniſſe ſind durchweg 
beſchränkt: — umfaßt doch das ganze Großherzogthum nur 66 Meilen ! 
Dies hat wenigſtens den Vortheil, daß alle ſehenswerthen Punkte nahe aneinan⸗ 
der liegen. Selbſt die Ilm, die ſich durch den Park und an der Stadt vorüber 
ſchlängelt, iſt ein ſehr beſcheidener Fluß; 

„— — Doch höret die leiſere Welle, 
Führet der Strom ſie herbei, manches unſterbliche Lied.“ 


Auf dem Marktplatze, mit einem ſchönen Brunnen geziert, fällt das 1838 
erbaute, novantike Rathhaus (mit einem ſchönen Gemälde von Marterfteig) 
wohlthuend in's Auge. Gegenüber das Haus des Buchhändlers Hoffmann, wo— 
rin Lukas Kranach der Aeltere und der Jüngere wohnten und ſtarben (1553 und 
1586). 

Vor Allem aber ſind es die erzgegoſſenen Standbilder jener vier 
Dichterheroen, die der unſcheinbaren Stadt einen weltbekannten, unſterblichen 
Namen geſichert. Die Doppelſtatue der Großmeiſter Göthe und Schiller 
(von Rietſchel in Dresden) ſteht auf dem Theaterplatze, Wieland's Stand⸗ 
bild (von Gaſſer in Wien) auf dem freien Platze am Frauenthore („Wielands— 
platz“), Herder's Bildſäule (von Schaller in München) auf dem Töpfermarkt 


(Herderplatz) vor der Stadtkirche. Es ſind Meiſterwerke der bildenden Kunſt, das 


letztere 1850, die andern im Sept. 1857 eingeweiht. Zu ihnen wird ſich das 
Denkmal geſellen, das dem unvergeßlichen Karl Auguſt, dem fürſtlichen Mäcen 
und Freunde jener literariſchen Koryphäen, auf dem Fürſtenplatz, nahe der Groß⸗ 
herzogl. Bibliothek, errichtet wird. 

Zu den Dichterſtatuen ſtehen Weimar's Dichterhäuſer in der nächſten 
Beziehung. Göthe's Haus, am ſogenannten „Götheplatz“ (Plan), iſt leider ver⸗ 
miethet und wird nur bei außerordentlichen Gelegenheiten den Fremden geöffnet. 
Es iſt geräumig und bequem, mit Büſten, Gemälden und mancherlei Raritäten 
reichlich ausgeſtattet. Das Arbeits- und Schlafzimmer des alten Herrn ſind noch 
in demſelben Zuſtande, wie er ſie bewohnt und wie er darin geſtorben. — Ungleich 
ſchlichter iſt das von der Stadt angekaufte Schiller's-Haus in der freundlichen 
„Schillerſtraße“ (Esplanade). Es ſteht jedem Gaſte offen. Die Räume find beſchei— 
den, wie es der Dichter war, der darin lebte und ſtarb. Mehrere Reliquien, 
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wie werthlos an und für ſich, vergegenwärtigen den Liebling des deutſchen Volkes 
und die unſterblichen Werke, die er in dieſen Räumen ſchuf. — Wieland's 


Gõ ih thaus. 


Haus, nahe dem Theater in der Wielandſtraße, unfern des Karlsplatzes (wo jetzt 
ein großes Gebäude für die Erholungsgeſellſchaft und ein Leſemuſeum aufgeführt 
wird), iſt noch von ſeiner Enkelin bewohnt und bietet keine erheblichen Merkwür⸗ 
digkeiten. — Herder hatte die Dienſtwohnung inne, die jedem Oberpfarrer 
Weimar's zugewieſen iſt. Sie liegt unmittelbar hinter der Stadtkirche, zum 
Theil von derſelben verdeckt. — 


„Dem lieben Gotte weich nicht aus, 
Find'ſt du ihn auf dem Weg. 


Und fo treten wir in die ehrwürdigen Hallen der ſtädtiſchen Haupt: 
kirche, worin Luther ſeine gewaltige Stimme erhoben und nachmals Herder 
„Licht, Liebe und Leben“ verkündigt hat. Der ſchönſte Schmuck derſelben iſt ein 
großes Gemälde von Lukas Kranach, das 1846 durch den geſchickten Maler 
Sieber in Weimar reſtaurirt worden iſt, unſtreitig das gelungenſte Kunſtprodukt 
des alten, wackern Meiſters, originell in ſeiner Kompoſition, bewundernswerth 
in feiner techniſchen Ausführung. Aber auch viele, zum Theil ſehr kunſtreiche Cpi⸗ 
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taphien feſſeln unſere theilnehmenden Blicke; denn in den Grabgewölben der 
Kirche ruht Johann Friedrich der Großmüthige (T 1554), Herzog Bernhard der 
Große (T 1639), die Herzogin Anna Amalie ( 1807), der Generalſuperinten⸗ 
dent Herder (T 1803). Auch ſteht in den ehrwürdigen Räumen eine der ſchön— 
ſten Orgeln Deutſchland's (von Joh. Fr. Schulze 1825 erbaut), welcher J. G. 
Töpfer's Meiſterhände allſonntäglich die ergreifendſten Töne entlocken. 

Das impoſanteſte Gebäude iſt das Reſidenzſchloß, welches 1803 voll— 
endet wurde. Die fürſtlichen Apartements ſind mit ſinnigem Geſchmack und reicher 
Eleganz ausgeſtattet. Außer dem prachtvollen Feſtſaal, dem Bernhardszimmer 
und dem Ritterkabinet, ſind es vorzugsweiſe die mit herrlichen Freskobildern 
geſchmückten „Dichterzimmer“, die, wenn auch räumlich beſchränkt, unſere Be⸗ 
wunderung erregen. In uralter Zeit ſtand auf dem Grunde des jetzigen Schloſſes 
der ritterliche Burgſitz der Grafen von Orlamünde und Weimar, „Hornſtein“ 
genannt, von dem ſich noch ein ruinenartiger Thurm erhalten hat. Dann ward 
die Wilhelmsburg erbaut, die 1774 in Flammen aufging. 

Unfern der umfangreichen, glänzenden Hofburg, am Eingange des Parkes, 
ſteht das „franzöſiſche-Schlößchen“, welches ſich nicht nur durch feine origi⸗ 
nelle und großartige Architektur auszeichnet, ſondern auch die reichſten Kunſt⸗ 
ſchätze umfaßt, darunter die berühmte Bibliothek von 145,000 Bänden mit 
vielen literariſchen Merkwürdigkeiten. Außerdem werthvolle Porträts, ein Kunſt— 
und Münzkabinet, eine Autographen-, Antiquitäten- und Raritätenſammlung, 
u. dergl. mehr. Der große Bibliothekſaal ift mit den herrlichſten Büſten ausge: 
ſchmückt, worunter namentlich Göthe's und Schiller's Bilder, jenes von David, 
dieſes von Dannecker (Eintrittspreis 10 Ngr.). 

Daneben — anderer großherzoglicher Schlöſſer nicht zu Sen — das 
Fürſtenhaus, worin einſt Karl Auguſt wohnte, und jetzt die Miniſterien, 
ſowie die Landſtände und Geſchworenen ihre Sitzungen halten. Die ſehens— 
werthe Sammlung von Cartons und Handzeichnungen iſt in das Witthums⸗ 
palais (unfern des Theaters) verlegt und wird an jedem Donnerstage unent⸗ 
geltlich gezeigt. Auch das Hoftheater, 1824 erbaut, wird man nicht außer 
Acht laſſen, wenn ſchon jene Glanzperiode vorüber iſt, in welcher Göthe und 
Schiller die weimariſche Bühne zu einer der erſten in Deutſchland erhoben. 
Dennoch behauptet fie, unter Din gelſtedt's Leitung, einen hohen Rang; 
insbeſondere kultivirte bisher der geniale Franz Liszt die Wagner'ſchen Opern 
mit einer Virtuoſität, wie ſie anderwärts ſchwerlich erreicht wird. 

Auch dem berühmten Landes-Induſtriecomptoir, mit dem das 
bekannte geographiſche Inſtitut verbunden iſt, ſchenken wir um fo lieber unſre 
Aufmerkſamkeit, als es von dem in der literariſchen Welt bekannten Fr. J. Ber⸗ 
tuch 1791 gegründet, hernach durch des Medicinalrathes v. Froriep Hände gegan— 
gen; ſowie denn auch die großartige Verlagsbuchhandlung von B. F. Voigt 
ſchon in ihrer techniſchen Thätigkeit Beachtung verdient. 

Weimar iſt jedoch am meiſten durch ſeine Todten berühmt. Darum gehen 
wir an den ſtillen Friedhöfen nicht theilnahmlos vorüber. In der 1824 errich- 
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teten, tempelartigen Fürſtengruft des neuen Gottesackers (am Ende des 
Frauenthorplatzes, nicht weit von Goethe's Wohnung) ruhen die Glieder des 
weimariſchen Fürſtenhauſes, zum Theil in herrlichen Sarkophagen. Auch die 
Dichterfürſten Schiller und Göthe, deren Särge Lorbeerkränze ſchmücken, haben 
dort einen Ehrenplatz gefunden, damit ſie im Tode, wie im Leben, ihren 
fürſtlichen Mäcenen nahe ſind. An der weſtlichen Mauer des Friedhofes bemerkt 
man die Grabſteine des frommen, kinderfreundlichen J. Dan. Falk (T 26), 
der nicht blos als Schriftſteller ehrenvolle Anerkennung fand, ſondern auch 
durch ſein Inſtitut für verwahrloste Kinder ſegensreich fortlebt, ſowie des 
berühmten Klaviervirtuoſen und Componiſten J. Nep. Hummel (F 1837), und 
des Schauſpielers Wolf (T 1828). Unfern des Generalſuperintendenten Dr. Joh. 
Fr. Röhr (T 1847) ruht der verdiente Schulrath M. Schweitzer (T 1846). 

Der „alte Gottesacker“ unfern des Bahnhofs, iſt neuerdings raſirt worden. 
Doch ſollen die bedeutendſten Grabſteine, die ihn ſchmücken, geſchont und erhal: 
ten werden, namentlich das Epitaphium des treuen Meiſters Lukas Kranach 
(T1553) neben der Garniſonkirche, des heitern Muſäus (T1787), des Geheim⸗ 
rathes J. Ch. Bode (T 1793), des Generals Schmettau u. a. 

Selbſt der Park, dieſe Perle in Weimars nächſter Umgebung, iſt gewiſ⸗ 
ſermaßen ein Todtenhof. Denn wie das friſche Leben der Natur auch grünt 
und blüht, ſo ſind es doch vorzugsweiſe die Manen einer großen Vergangenheit, 
welche die Laubgänge, die Felſengrotten, die Luſthäuſer, die Wieſenufer der Ilm 
umſchweben. Unmittelbar an der Stadt, bietet der umfangreiche, mit dem ſin— 
nigſten Geſchmack angelegte Natur- und Kunſtgarten herrliche Partieen. Die 
Eremitage, die Burgruine, die Orangerie- und Treibhäuſer, vorzugsweiſe 
aber „das römiſche Haus“, „das Tempelhaus“, der gothiſche Salon mit Göthe's 
koloſſalem Marmorbild, — dies find die einzelnen Juwelen in der reichen Faſ⸗ 
ſung des Buſch- und Baum-, des Raſen- und Blumengeſchmeides. 

Durch den Park läuft die wunderſchöne, von Baumreihen beſchattete 
Kunſtſtraße nach Pelvedere (1 St.). Das elegante großherzogliche Schloß (im 
italieniſchen Stil) ward 1730 erbaut, hat jedoch im Laufe der Zeit manche Um⸗ 
geſtaltung erfahren. Insbeſondre iſt der fteife franzöſiſche Garten in den ſchön⸗ 
ſten engliſchen Park verwandelt worden, der köſtliche Aus- und Durchſichten 
bietet. Nur „das grüne Theater“ mit Raſenparterre und Buſchkouliſſen bat man 
ſorglich geſchont, weil ſich die heiterſten Erinnerungen an die Stätte knüpfen, 
wo Fürſten und Dichter im traulichſten Verein dem Spiel der Muſen bulvigten : 


„In engen Hütten und im reichen Saal. 

Auf Höhen Ettersburg's, in Tieffurt's Thal. 
Im lichten Zelt, auf Teppichen der Pracht, 
Und unter dem Gewölk der hohen Nacht“ — 


haben fie damals, wie Göthe ſingt, ergögliche Luſtſpiele aufgeführt und einen 
Hof gehalten, der, von Muſen und Grazien gefeit, wol nimmer ſeines Gleichen 
hat. Dieſe von wahrhaft poetiichem Zauber verklärten und durchdufteten Grin: 
nerungen ſind uns lieber, als Belvedere's Palmenhaus und all' ſein reicher 
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Blumen- und Pflanzenſchmuck, der im freien Lande und in Gewächshäuſern 
ſorgſam gepflegt wird. 


Von ähnlichen Reminiscenzen iſt Tieffurt umweht, ein Dörfchen an 
der Ilm, ½ Stunden nordöſtlich von Weimar. Der Weg führt durch ein Luſt⸗ 
gehölz, das Webicht, in der Nähe des geſchmackvollen Schützenhauſes vorbei. 
Das kleine, unſcheinbare Luſtſchloß in Tieffurt war der Lieblingsaufent⸗ 
halt der unvergeßlichen Herzogin Amalie und gleicht einem originellen Roe— 
cocco-Schmuckkäſtchen, mit den ſeltſamſten und werthvollſten Kurioſitäten 
überreich ausſtaffirt. Die jetzige Einrichtung rührt zum großen Theil von dem 
1853 verftorbenen Großherzog Carl Friedrich her, der ſich dieſes anmuthig gele— 
gene Ortchen gleichfalls zum Lieblingsaufenthalt erkoren hatte. Der einfache, 
nach den Angaben des Fürſten Pückler neuerdings erweiterte und verſchö— 
nerte Park, mit einigen Monumenten, gewinnt dadurch ein eigenthümliches 
Intereſſe, daß er in Weimar's Glanzperiode der Schauplatz genialer Witzſpiele 
und des gemüthlichſten Verkehrs zwiſchen den edelſten Geiſtern war. 

Anziehender iſt Ekkersburg, 1% Stunde nordweſtlich von der Stadt. Hier, 
am Fuße des waldbedeckten, weitſichtbaren Ettersberges (1440 Fuß hoch), 
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Ettersburg. 


ſtanden einſt zwei Ritterburgen, die Wichmann'ſche und Gleich'ſche, von denen 
noch einige Ruinen ſichtbar ſind. Herzog Wilhelm Ernſt baute allda, unfern 
des Dorfes Ettersburg, ein Jagdſchloß (1706), das jetzt zur großherzoglichen 
Sommerreſidenz ſplendid eingerichtet iſt. Außer einer ſehenswerthen Gewehr: 
kammer und vielen Raritäten, woran intereſſante Erinnerungen haften, bietet 
das Ettersburger Schloß mit ſeinen reizenden Umgebungen die herrlichſten Aus⸗ 
ſichten nach der weiten fruchtbaren Ebene, die nördlich von der Finne und 
Schmücke, zwei waldbedeckten Höhenzügen, begrenzt wird. Auch hier war unter 
der kunſtſinnigen Aegide der Herzogin Anna Amalie ein Liebhabertheater errich⸗ 
tet, das Deutſchland's größte Geiſter zu frohen Stunden vereinte. — Am ſüd⸗ 
lichen Abhange des Ettersberges ift ein Raſenplatz mit Pappeln angepflanzt, wo 
Herder auf ſeinen Spaziergängen auszuruhen pflegte. Man hat ihn „die Her⸗ 
dershöhe“ genannt. 

Auch einen Ausflug nach Oßmannſtedt, einem Dorfe mit 550 Einwoh⸗ 
nern, dürfen ſich Wieland's Freunde und Verehrer nicht verſagen. Es iſt 2 St. 
von Weimar und 1 Stunde von Apolda entfernt. Dort beſaß der liebenswür⸗ 
dige Dichter Wieland ein Rittergut, das er gern und oft beſuchte. Als er 1813 
geſtorben, ward er in dem daſigen Schloßgarten, nahe der Ilm, beerdigt. Göthe 
hat ihm die Grabrede gehalten. Ihm zur Seite ruhen ſeine Gattin und ſeine 
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früh verblichene Freundin Sophie Brentano. Auf demſelben Ritterſitze ift auch 
der Geſchichtsforſcher H. v. Bünau geftorben (1762). 

Noch andere Dörfer werden von Weimar aus häufig beſucht, z. B. Ober: 
weimar (1% St.), ſeitwärts von der Straße nach Belvedere, mit einer groß: 
herzoglichen Muſterökonomie; Großkromsdorf, jenſeit Tieffurth's, mit 
einem großherzoglichen Schloſſe, das neuerdings einem Damenſtift zur Verfü— 
gung geſtellt worden iſt, welches die verwittwete Großherzogin zu Ehren ihres 
hochſeligen Gemahls für unverehelichte Töchter verdienter Hof-, Civil- und Mili⸗ 
tärdiener errichtet hat. Im daſigen Garten, ſowie auf der benachbarten „Marien- 
höhe,“ werden die edelſten Obſt- und Weinſorten gepflegt. 4 

Innerhalb der Stadt vereinigt ſich die Elite des geſelligen Lebens in der 
Erholungsgeſellſchaft, in der jeder anſtändige Gaſt Zutritt hat. Aus 
dem ſchönen Garten ergötzt ſich der Beſchauer an einem herrlichen Blick über 
das liebliche Ilmthal. — 

Was Weimar iſt, verdankt es ſeinem Fürſtenhauſe und den literariſchen 
Celebritäten, die im milden Sonnenſtrahle dieſes Hauſes ihre Blüthen und 
Früchte trieben. Darum ſcheiden wir nicht, ohne zunächſt die Reihenfolge 
der Regenten uns zu vergegenwärtigen, unter deren Scepter das weimariſche 
Ländchen groß geworden. — Schon im zehnten Jahrhundert wird eines Grafen 
Wilhelm v. Weimar gedacht, der ein gar mächtiger Herr geweſen. Das Geſchlecht 
der Grafen von Orlamünde und Weimar ſtarb 1372 aus, und ſeine Beſitzungen 
fielen den Landgrafen von Thüringen zu. Nach dem verderblichen Bruderkriege 
zwiſchen Kurfürſt Friedrich II. und Herzog Wilhelm III., der großentheils in 
Weimar reſidirte und ſo gefürchtet war, daß die Rede ging: „Wenn Herzog 
Wilhelm über den Schloßhof in Weimar ſchreitet, fo hört man feine Sporen in 
ganz Thüringen!“ theilten Friedrich's Söhne, Ernſt und Albert, nachdem 
Wilhelm kinderlos geſtorben, ihre Länder (1485), und wurden dadurch die 
Stifter der erneſtiniſchen und albertiniſchen Regentenlinie. Der erneſtiniſchen 
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und Johann Friedrich der Großmüthige. Letzterer verlor bekanntlich nach der . 
Schlacht bei Mühlberg (1547) nicht blos die Kurwürde, welche der albertiniſchen 
Linie (Königreich Sachſen) zufiel, ſondern auch einen großen Theil ſeiner Lande. 
Nur die nachmaligen Fürſtenthümer Weimar, Gotha und Eiſenach rettete er 
ſeinen Kindern und lebte nun zu Weimar, bis er 1554 daſelbſt ſtarb. Anfangs 
regierten die nachgelaſſenen Söhne gemeinſchaftlich. Als aber Johann Ernſt 
und Joh. Friedrich III. geſtorben, vereinigten ſich die Brüder Friedrich II. (der 
Mittlere) und Johann Wilhelm dahin, daß Erſtgenannter Gotha, Eiſenach, 
Coburg ꝛc., Letzterer Weimar, Altenburg, Saalfeld ꝛc. in ſouveränen Beſitz 
nahm (1566), ſo daß nun Joh. Wilhelm ſeine Reſidenz in Weimar aufſchlug, 
während Joh. Friedrich, der bisher dort gewohnt, ſein Hoflager nach Gotha 
verlegte, aber bald darauf in kaiſerliche Haft gerieth, aus der ihn nur der Tod 
befreiete. So wurde Johann Wilhelm (1572) der Stifter des „altweimariſchen 
Hauſes“ und, weil die ältere gothaiſche Linie mit Joh. Friedrich's Söhnen abge— 
ſtorben war, der Stammvater der jetzt lebenden erneftinifchen Fürſten. Seine Söhne 
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waren: Friedrich Wilhelm, der die Linie zu Altenburg ſtiftete, und Johann, unter 
deſſen zwölf Kindern ſich Herzog Ernſt der Fromme, Herzog Bernhard der Große 
und Wilhelm IV. auszeichneten. Die beiden Brüder Ernſt und Wilhelm theilten ihre 
Länder (1640); Ernſt nahm ſeine Reſidenz in Gotha, Wilhelm blieb in Weimar, 
baute die Wilhelmsburg und ward der Stammvater des jetzigen Regentenhauſes 
(11662). Seine Söhne theilten abermals die väterliche Herrſchaft, ſo daß Johann 
Ernſt zu Weimar, Adolph Wilhelm zu Eiſenach, Johann Georg zu Markſuhl und 
Bernhard zu Jena reſidirten. Aber die Nebenlinien ſtarben nach und nach ab und 
verzweigten ſich wieder auf den Hauptſtamm. Nach Johann Ernſt ( 1683 )regierte 
fein Sohn Wilhelm Ernſt. Da er ohne männliche Nachkommen ſtarb (1728), fiel 
das Land an den zweiten Sohn ſeines Bruders, Ernſt Auguſt, der viele Bauten 
aufführte. Sein Nachfolger, Ernſt Auguſt Conſtantin, noch minderjährig, als 
der Vater ftarb (1748), gelangte erſt 1756 zur Selbſtregierung und vermählte 
ſich mit der Prinzeſſin Anna Amalie von Braunſchweig. Da er aber ſchon 1758 
mit Tode abging, fo führte feine jugendliche Wittwe (T 1807) die Vormund⸗ 
ſchaft über die noch minderjährigen Söhne Carl Auguſt, den nachher fo be⸗ 
rühmten Großherzog v. Weimar, und Conſtantin, der 1793 zu Wibelskirchen 
bei Saarbrücken ſtarb. Sie war die Hoheprieſterin des Muſentempels, welchen 
ſie in Weimar gründete. Carl Auguſt, der unvergeßliche, vermählt mit der 
Prinzeſſin Louiſe von Heſſen-Darmſtadt, regierte länger als ein halbes Jahrhun- 
dert, (v. 1775 — 1828), und wurde durch den Wiener Congreß zum Groß her— 
zog erhoben. Sein Sohn und Nachfolger, Carl Friedrich (T 1853), führte 
die Großfürſtin von Rußland, Maria Paulowna, als Gemahlin heim, die für 
das kleine Land ein Engel des Segens geworden. Jetzt regiert, vom Geiſte ſeiner 
Väter beſeelt, Carl Alexander (geb. 1818), vermählt mit Sophie, Prin⸗ 
zeſſin der Niederlande. Der Erbgroßherzog, Carl Auguſt, iſt 1844 geboren. 
Möge er mit dem Namen den Geiſt und den Ruhm ſeines gefeierten Großvaters 
geerbt haben! 

An die Fürſten reihen ſich die Günſtlinge der Muſen. Freilich können wir 
nur ein mageres Verzeigniß der literariſchen und künſtleriſchen Nota⸗ 
bilitäten geben, die Weimar's Namen verherrlichen. Aber ſchon dies Verzeich⸗ 
niß wird genügen, den außerordentlichen Reichthum des geiſtigen Lebens darzu⸗ 
thun, der ſich in der kleinen Stadt geſammelt hat und noch immer nicht erſchöpft 
iſt. Bereits im Jahre 1617 ward in Weimar „der Palmenorden“ geſtiftet, „zur 
Verbeſſerung deutſcher Sprache und Erhaltung deutſcher Redlichkeit.“ In demſel⸗ 
ben Jahrhundert lebte dort der Hiſtoriogroph Cellarius und der Bibliothekar 
Georg Neumark, der das ſchöne Lied gedichtet: „Wer nur den lieben Gott läßt 
walten“ ꝛc. Auch „ſchlug“ der berühmteſte aller Orgelmeiſter, Joh. Seb. Bach, 
eine Zeitlang die Orgel der daſigen Stadtkirche. Aber erſt im 18. Jahrhun⸗ 
dert trat Weimar's literariſche Berühmtheit in ihren Zenith. K. A. Muſäus, 
feit 1763 Pagen⸗Hofmeiſter und hernach Gymnaſialprofeſſor (+ 1787), war der 
älteſte Ritter der weimarſchen Tafelrunde. Ihm folgte Martin Wieland, der 
1772, als Erzieher der Prinzen Carl Auguſt und Conſtantin, von Erfurt nach 
Weimar berufen ward und, von der fürſtlichen Familie als eins ihrer Glieder 
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behandelt, als „Hofrath“ in behaglicher Ruhe lebte, bis er 1813 als achtzigiäh— 
riger Greis verſchied. — K. L. v. Knebel, der ſeit 1774, als Erzieher des 
Prinzen Conſtantin, in Weimar lebte (geſt. in Jena, 1834, 90 Jahre alt), 
hatte den Herzog Carl Auguſt auf Goethe aufmerkſam gemacht, der bald darauf 
(1776) als Legationsrath in Weimar einzog. Er ſtieg, mit dem Herzog innigſt 
befreundet, von einer Chrenſtufe zur andern, wurde 1782 geadelt, 1815 zum 
erſten Staatsminiſter ernannt, und ſtarb als 80jähriger Greis am 22. März 
1832. — Herder ward, auf Göthe's Verwendung, Generalſuperintendent in 
Weimar (1776), da er erſt 32 Jahre alt war; 1801 wurde er vom Kurfürſten 
von Bayern in den Adelſtand erhoben, und ſtarb 1803 in einem Alter von 
60 Jahren. — Fr. Schiller ſiedelte, durch Frau von Kalb dazu veranlaßt, 
1787 von Dresden nach Weimar über und wohnte dort mit zeitweiligen Unter— 
brechungen bis 1789, wo er eine Profeſſur in Jena annahm. Zehn Jahre ſpä— 
ter zog ihn, um ſeiner Geſundheit zu ſchonen, Karl Auguſt wieder nach Wei: 
mar, wo er, in den Reichsadelſtand erhoben (1802), mit dem Titel eines Hof— 
raths bis zum 9. Mai 1805 ſorgenfrei lebte. — Um dieſe Weimariſchen Dich— 
terſonnen reiheten ſich vielerlei Sterne erſter, zweier und dritter Größe zu einem 
hellleuchtenden Strahlenkranz. Wir nennen in bunter Reihe und aus verſchiede— 
nen Sphären: P. A. Wolff, Schauſpieler und Theaterdichter (T 1828), K. 
A. Böttiger, (1791 Direktor des Gymnaſiums), F. H. v. Einſiedel, (Drama— 
turg) A. v. Kotzebue (1761 in Weimar geb.), Ch. A. Vulpius, Göthe's 
Schwager und Verfaſſer des „Rinaldo Rinaldini“ (geb. in W. 1762 und als 
Bibliothekar dal. geſt. 1827); Steph. Schütze, (privatiſirte als Hofrath in Wei— 
mar v. 1804 bis 1839); Röhr, Generalſuperintendent (v. 1820 — 1847); H. 
Voß, Jean Paul, G. Reinbeck, Fr. Maier, F. W. Riemer, Fr. Horn, Eckermann, 
G. Melos, u. A. Dazu die ſchriftſtellernden Frauen: Amalie von Helvig, 
geb. v. Imhof (1776 in W. geb.), Joh. Schoppenhauer (geſt. 1838 in Jena); 
Charlotte v. Ahlefeld geb. v. Seebach ( 1849 in Teplitz), u. A. — 

Wenn man aber ſagen wollte, daß Weimar nur vom Ruhm entſchwun— 
dener Tage zehre, ſo wäre dies mehr oder weniger eine Blasphemie der Gegen— 
wart. Denn obſchon das goldene Zeitalter der deutſchen Literatur hinter uns zu 
liegen ſcheint, ſo ſind doch auch die Epigonen, die jetzt in Weimar leben, nicht 
zu überſehen. „Man muß dem lieben Gott für Alles danken!“ iſt eine Redens— 
art des chriftlichen Volkes. Und jo wollen wir unſre Schilderungen mit einigen 
Namen ſchließen, die ſich auch über Weimar's Grenzen hinaus einen guten 
Namen geſichert: Biedermann (Culturhiſtoriker), A. H. Chelard (Com— 
poniſt), B. Loßmann (Geigenvirtuos), Fr. Din gelſtedt, Dittenberger, 
(Oberpfarrer), K. Eberwein (Muſikdirektor), E. Genaſt, (Schauſpieler), 
W. Gen aſt (Dichter) Hoffmann von Fallersleben, Laukhard (Schul: 
rath), Franz Liszt, A. v. Maltitz, Marterſteig (Maler), Preller 
(Maler), Joſ. Rank, O. Schade, A. Schöll, Schwerdtgeburt (Kupfer— 
ſtecher), E. Singer (Concertmeiſter), C. Stör (Componiſt), G. Töpfer (Or— 
ganiſt und Schöpfer der neuen Orgelbautheorie), u. m. a. Dazu die berühmten 
Maler, die ſich neuerdings in Weimar geſammelt: Binzer, Genelli, Kalkreuth. 
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Schloß Weißenfels. 


Weißenfels. 


Königliche preuß. Stadt, an der Saale, mit 10,500 Einw. — Station der Thüringer Ciſenbahn 
zwiſchen Corbetha (1 Meile) und Naumburg 665 M.). Zweig ⸗Eiſenbahn über Zeitz nach Gera. 
— Gaſthöſe: Zum Schützen, zu den drei Schwänen. — Amthaus. Schloß. 

Vergl. „Corbetha“. 


Es iſt ein erquickender Anblick, wenn das gewaltige Schloß zu Weißenfels 
den Reiſenden, welche die einförmige Ebene von Halle oder Leipzig ſattſam ge— 
langweilt hat, entgegenleuchtet. Das Saalthal beginnt fein Föftliches Geſchmeide 
anzulegen. Maleriſche Höhenzüge, bald mit dunkeln Wäldern, bald mit lichten 
Obſt⸗ und Rebenpflanzungen geſchmückt, drängen ſich an den von der Eiſenbahn 
mehrfach überbrückten Fluß. Rings grüßen gartenumkränzte Häuschen, in deren 
einem, rechts vom Bahnhof, der todtmüde Kaiſer Napoleon nach der Schlacht 
bei Leipzig (19. bis 20. Oktober 1813) übernachtet haben ſoll. Die Stadt aber, 
durch eine ſchöne Brücke mit dem diesſeitigen Ufer verbunden, iſt maleriſch an 
einen Obſtberg hingeſtreckt und ladet in ihre ſaubern, regelmäßigen Straßen und 
zu den Laren ihrer gaſtlichen Bewohner freundlichſt ein. 

Indeſſen wenden ſich faſt alle Schritte zu dem maſſigen Schloſſe, das 
einſt im fürſtlichen Glanze prangte, nun aber (ſeit 1820) zu einer Militairkaſer⸗ 
ne eingerichtet iſt. Hier ſtand vor Alters eine Burg, zum Schutz gegen die Sor⸗ 
ben und Wenden, die im 12. Jahrhundert dem Haufe Wettin gehörte. Viele 
Kriegsſtürme brausten über ihre Mauern. Von Prokop's wilden Schaaren wur: 
de Stadt und Schloß in Brand geſchoſſen; im 30jährigen Kriege hauste Wal⸗ 
lenſtein in Weißenfels, und vor der Schlacht bei Lützen ward die alte, kaum er⸗ 
neuerte Burg vom kaiſerlichen Kriegsvolk abermals zerftört (1632), bis fie Ges 
neral Torſtenſon 1644 vollends ſchleifen ließ. An ihrer Stelle baute der erſte 
Herzog von Weißenfels 1660 das impoſante Kaſernen-Schloß (Neue-⸗Auguſtus⸗ 

Album v. Thüringen. 19 


290 Weißenfels. 


burg“), welches heute noch ſteht, und ſtattete es mit allem Pomp einer fürſt⸗ 
lichen Hofhaltung aus. Ja, ſein Nachfolger, Johann Georg (T 1712), ſtei⸗ 
gerte dieſen Luxus bis zur Extremität. Das Schloßtheater in Weißenfels erhob 
ſich zu einer der ausgezeichnetſten Bühnen Deutſchland's, auf der Friederike 
Neubert ihre erſten Vorſtellungen gab. Nach dem Ausſterben der Herzöge erloſch 
auch der Glanz, der über Weißenfels, gleich einem Meteor, dahingegangen. 
Wohl aber ſchwangen die Kriegsfurien noch zu wiederholten Malen ihre verhee— 
renden Fackeln über das verlaſſene Schloß. Vor der Schlacht bei Roßbach (1757) 
hatte Friedrich der Große, vor der Schlacht bei Lützen (1813) Napoleon darin 
ſein Hauptquartier. Von der Schloßterraſſe überſieht man die blutgetränkten 
Schlachtfelder, und vom Schloßthurme ſchweifen die Blicke bis zu Leipzig's ruhm⸗ 
gekrönter Wahlſtatt. Große geſchichtliche Momente ſpiegeln ſich vor dem inneren 
Auge, Momente, deren Ernſt mit der Gegenwart und mit der lachenden Umge— 
bung ſeltſam contraſtirt. — Ja, dieſer Ernſt wird zur Wehmuth geſteigert, wenn 
wir das Amthaus am Schloßberge betreten, wo in der „Schwedenſtube“ noch 
die Blutſpuren ſichtbar ſind, die Guſtav Adolph's Leiche zurückgelaſſen. Als der 
königliche Held am 6. November 1632 bei Lützen gefallen, ward ſein entſeelter 
Körper mit hereinbrechendem Abend in's Dorf Meuchen gebracht. Dort, in 
der Kirche, wurden die Eingeweide in einer Urne zur Erde beſtattet. Andern 
Tages führte man den Leichnam nach Weißenfels, wo er von des Königs Gemah— 
lin mit Thränen begrüßt und in der Erkerſtube des jetzigen Gerichtsamtes in 
Gegenwart des Herzogs Bernhard einbalſamirt wurde. — Und weil wir einmal 
in Erinnerungen uns ergehen, ſo beſuchen wir auch auf dem in eine maleriſche 
Schlucht gebetteten Todtenacker die Gräber des ſchwärmeriſchen Fr. v. Harden— 
berg (Novalis, T 1801), deſſen Vater Salinendirektor war, und Ad. Müllner's, 
welcher 1829 als Advokat und Hofrath ſtarb. Ueberhaupt iſt Weißenfels und 
deſſen Umgegend mehrfach in die deutſche Literaturgeſchichte verflochten. Im 
17. Jahrh. lebte daſelbſt der als Dichter und Proſaiker bekannte Chriſtian 
Weiſe als Profeſſor am Gymnaſium; 1697 iſt der Geſchichtsforſcher H. v. Bünau 
dort geboren; Erdm. Neumeiſter (geb. zu Uechtritz), der Dichter von mehr als 
700 geiſtlichen Liedern, war 1702 Hofdiaconus; der Dramatiker J. W. v. 
Brawe (T 1758) hat in Weißenfels feine Jugend verlebt; Fanny Tarnow hat 
dort gewohnt und gedichtet; Louiſe Brachmann verlobte ſich mit einem preußiſchen 
Officier, den ſie im Militairlazareth mit aufopfernder Sorgfalt gepflegt, und 
endete, als ihre Ideale nicht verwirklicht wurden, in der Saale bei Halle ihr 
Leben (1822). In einem Bauernhauſe des nahen Dorfes Poſerna iſt 1763 J. 
G. Seume geboren worden; in Burgwerben brachte der Dichter und Philoſoph 
Heidenreich die letzte Zeit ſeines Lebens zu, und vor ihm Gellert's vertraute 
Freundin, Demoiſelle Lucius. 

Laſſen wir jedoch die Todten ruhen und erquicken uns an dem friſchen Na⸗ 
turleben, das ſich in den freundlichen Umgebungen der Stadt von Jahr zu Jahr 
verjüngt, ſo wird uns die reizende Ausſicht von Schönau, der anmuthige Weg 
nach dem Waiſenhauſe Langendorf, der Kranz von Gärten und Weinbergen viel- 
fachen Genuß gewähren. 
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Wilhelmsthal. 


Luſtſchloß des Großherzogs von Sachſen, mit Gaſthof. — 2 St. von Eiſenach, 2 von Ruhla, 2 von 
Markſuhl (Eiſenbahnſtation), 3 von Liebenſtein und von Salzungen. — Karthäuſerberg. Hoch ⸗ 
waldsgrotte. Hirſchſtein. Hohe Sonne. Weinſtraße. Drachenſtein. Attchenbach. Elldagrund. 
Eppichnellen. Eiſenbahntunnel. — Vergl. die Art. „Ciſenach“, „Wartburg“, Ruhla. 


Es iſt ein großer, prachtvoller Naturpark, der ſich von Eiſenach bis Wil⸗ 
helmsthal erſtreckt. Schöne Promenadenwege durchſchneiden ihn nach allen 
Richtungen. Aber die gangbarſten find nicht immer die fchönften. Und doch 
weichen die konceſſionirten Führer ſelten von den breitgetretenen Pfaden ab, und 
wenn man ohne ſie die Wälder durchſtreift, ſo ſehlt es überall an Wegweiſern, 
um ſich zurecht zu finden. Was thuts? Wir halten es für den ſüßeſten Genuß, 
etwa mit Hilfe einer Karte (z. B. von B. v. Arnswald u. H. Kiepert) von Berg 
zu Berg, von Thal zu Thal zu wandern und in den geheimnißvollen Reizen des 
Gebirges zu ſchwelgen, ohne durch einen geſchwätzigen Führer geſtört zu ſein. 
Man kann nicht füglich irre gehen, denn überall, und ob man Wochen lang 
umherſtreift, wird man durch neue Schönheiten überraſcht, und erreicht nach we⸗ 
nigen Stunden irgend ein Obdach. Dieſe Entdeckungsreiſen im kleinſten Maaß⸗ 
ſtabe gewähren, wenn man nicht mit der Zeit zu geizen braucht, ein tiefinnerli⸗ 
ches Vergnügen, wie es die weiteſten Fahrten nur ſelten bieten. 
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Wilhelmsthal ift für dergleichen Ausflüge ein recht paſſender Raſt- und 
Stationspunkt. Der Gaſthof, unmittelbar an der Straße von Eiſenach nach 
Meiningen, genügt beſcheidenen Anſprüchen und hat ſich namentlich durch ſeine 
„Kunitzer Eierkuchen“ und durch ſeine Spiegelkarpfen einen Ruf erworben. An 
Sonn- und Feſttagen iſt er in der Regel ſo überfüllt, daß man kaum ein Plätz⸗ 
chen findet; denn Wilhelmsthal iſt ein beliebtes Ziel geſelliger Luſtpartien von 
Eiſenach und Ruhla aus. 

Uebt doch auch der liebliche Park in ſeiner einfachen Schönheit auf jedes 
naturſinnige Gemüth eine wunderbare, immer neue Anziehungskraft! — Noch 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts ſtand in dem idylliſchen Grunde ein ſchlichter 
Hof, Wintershauſen benannt. Aber dem bauluſtigen Herzog Johann Wilhelm 
von Eiſenach gefiel das Thal ſo wohl, daß er allda einen großen See graben und 
mehrere Gebäude aufführen ließ (1711). Sein Sohn, Wilhelm Heinrich, der letzte 
Herzog von Eiſenach, erweiterte die kunſtreichen Anlagen, und hatte ſeine Freude 
vorzugsweiſe an dem Thiergarten, den er mit ſeltenem Wild beſetzte. Hielt er doch 
mehrere weiße Zughirſche, mit denen er Spazierfahrten unternahm! Als ſie aber 
eines Tages mit der Karoſſe in den See ſprangen, um nach einer ſcharfen Fahrt 
ihren Durſt zu löſchen, wurden ſie abgeſchafft. Der Großherzog Karl Auguſt, der 
ſich mit Göthe gern in Wilhelmsthal aufhielt, verwandelte den franzöſiſchen Garten 
in einen engliſchen Park, und zierte ihn mit neuen Bauten, deren ſchmucke Ein: 
fachheit dem friedlichen Charakter des Thales harmoniſch entſpricht. Aber erſt in 
jüngſter Zeit ſind durch die kunſtgeübte Hand des Hofgärtners Jäger die daſigen 
Anlagen ſo geordnet und verſchönert worden, daß ſie den geläuterten Geſchmack 


naturgemäßer Landſchaftsgärtnerei befriedigen und eines der reizendſten Bilder 


vor die Blicke zaubern. Der großherzogliche Hof, welcher feine jährliche Villeg— 
giatur in Wilhelmsthal zu halten pflegt, führt im ſtillen Schooße der friſchen 
Waldnatur ein trauliches Familienleben, das durch ab- und zuſtrömende Gäſte 
vielfach erheitert wird. 

Der ſchönſte Schmuck des Thales iſt der 25 Acker große See, in deſſen fiſch— 
reichem Gewäſſer ſich die nahen Baumgruppen maleriſch ſpiegeln. Er iſt, durch 
eine Halbinſel geſchieden, von fremdartigem Federvieh belebt und von blühenden 
Stauden und Sträuchern umduftet. An den prächtigen Teich grenzt ein ſmarag— 
dener Wieſenteppich, mit Blumenboskets beſä't und rings von dunkelm Walde 
eingerahmt. Zwiſchen herrlichen Baumgruppen leuchten die fürſtlichen Landhäu⸗ 
ſer, anſcheinend regellos und doch ſymmetriſch hingeſtreut; eins dieſer ſchlich— 
ten Gebäude iſt mit einem Thürmchen gekrönt. Aus dem ſchönen Speiſeſaal 
führt eine mit Glas überwölbte Kolonnade in einen nahen Pavillon. Steht 
man auf dem unteren Damme des großen Weihers, unfern des rauſchenden Waſ— 
ſerfalles, der aus dem Abfluß des Teiches künſtlich gebildet iſt, ſo gruppiren ſich 
die weißen Häuſer in ihrer grünen Umhüllung zu einem maleriſch abgeſchloſ— 
ſenen Bilde, aus deſſen perſpektiviſchem Hintergrunde jenes Thürmlein durch die 
offene Säulenhalle blickt. Seitwärts der prunkloſen Gebäude umſchließt eine 
Rotunde alter, prachtvoller Fichten ein großes Brunnenbecken; unterhalb des Tei— 
ches aber grüßt am Rande des dunkeln Waldes ein beſcheidenes Schweizerhaus. 
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Will man das ganze Thal in ſeinem vollen paradieſiſchen Zauber über— 
ſchauen, jo beſteige man den Karthäuſerberg (eine Viertelſtunde vom 
Gaſthof), der ſeinen Felſenkopf unmittelbar am See emporſtreckt. Der Weg 
ſchlängelt ſich durch anmuthigen Waldſchatten, an majeſtätiſchen Buchen und 
grotesken Steinwänden vorüber. Oben (auf dem „Schwalbenneft,) ſteht eine 
Bank. Und ſiehe, vor den überraſchten Blicken liegt der Thalkeſſel mit feinem gro= 
ßen, hellen Waſſerauge, von einem unnennbaren Reiz verklärt, gleich der an: 
muthigſten Idylle, welche fürſtliche Naturbefreundung und ſinnige Gartenkunſt 
gedichtet. 

Die Straße nach Eiſenach läuft über den Kamm des Gebirges an der 
Hohen Sonne vorbei. Iſt man, vielleicht zu Wagen, daher gekommen, ſo fährt 
man an der „Karlswand“ vorüber, einem abgeſprengten Felſen, deſſen gol— 
dene Inſchrift daran erinnert, daß Karl Auguſt's „kräftiges Wort dieſe Straße 
durch wüſte Gebirge“ bahnte. Bevor man zu dieſer Felſenwand gelangt, gewährt 
ein Walddurchhau einen reizenden Blick nach Wilhelmsthal hinab. 

Ungleich ſchöner find aber die Fußwege, die zur Hohen Sonne führen. Ab: 
wärts magſt du bei der Karlswand die Chauſſee verlaſſen und den Promenaden— 
weg einſchlagen, der (rechts) über den Karthäuſerberg läuft und das Bild des 
lieblichen Thals in ſeiner überraſchenden Schönheit vor dir aufrollt. Aufwärts 
gehſt du entweder ſchnurſtracks an der Hochwaldsgrotte vorüber und bewunderſt 
die majeſtätiſchen Buchen, die aus den Felſenſchluchten wie Rieſenpfeiler empor— 
ragen und ein düſteres Laubdach wölben, durch deſſen Blätter die Sonne in ma— 
giſchen Farben ſpielt. Oder du wanderſt links an ſchroffen, ſeltſam gewölbten 
Steinwänden hin und überſchreiteſt oberhalb der Grotte eine kleine Brücke, welche 
über die Waldſchlucht gelegt iſt. 

Die Hochwaldsgro tte (20 Min. von Wilhelmsthal) iſt eine 40 F. hohe 
und 60 F. breite Felſenniſche, über deren grünes Moosgeflecht leiſe Bergquellen 
träufeln. Ringsum dichter, prachtvoller Buchenwald. Eine Waldſcene voll tiefen 
poetiſchen Zaubers! ö 

Neben der Grotte windet ſich eine fteile Felſentreppe zum Berge hinauf. Du 
erklimmſt ſie, und ſtehſt nach kurzer Wanderung auf einer kahlen Haide, über 
deren Gipfel eine alte mächtige Eiche, wie eine vereinſamte Heldengeſtalt, ihre grü— 
nen Arme ſtreckt. Es iſt der Hirſchſtein, an dem du nicht vorübergehen darfſt. 
Nach allen Seiten hin ein wogendes Meer von Berg und Wald, hier ſteil hinab 
geſchluchtet, dort maleriſch über einander gethürmt. Von Norden herüber grüßt 
die Wartburg wie ein phantaſtiſches Gemälde, von grünen Arabesken umfloch- 
ten; zu Füßen aber (ſüdweſtlich) ſcheint ein Zaubermärchen lebendig geworden 
zu fein, jo wunderherrlich malt ſich Wilhelmsthal mit ſeinem blitzenden Waſſer⸗ 
ſpiegel, ſeinen weißen Häuſergruppen und ſeiner dunkelgrünen Waldſtaffage. 

Vom Hirſchſtein ſchlängelt ſich ein reizender Weg nach Wilhelmsthal hinab, 
ohne daß man zur Hochwaldsgrotte zurückzukehren braucht. Es iſt der „Prin⸗ 
zeſſinſteig“, welcher der Berglehne entlang zu einem Sitzplatz läuft, den die 
Prinzeſſin von Preußen, Marie Auguſte, wegen feiner jhönen Ausſicht vorzugs⸗ 
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weiſe liebte, ſo daß die Felswand zu ihrem Gedächtniß mit den ue M. A. 
bezeichnet iſt. 

Näher iſt die Hohe Sonne, auf dem Wege von Wilhelmsthal eine e halbe 
Stunde, vom Hirſchſtein nur 8 Min. entfernt. Das ſchmuckloſe Forſt- und Gaſt⸗ 
haus, auf dem Kamme des Gebirges, wo ſich der Rennweg mit der Weinſtraße 
kreuzt, iſt rings von Wald umſchloſſen, und würde kaum beſucht werden, wenn es 
nicht inmitten der ſchönſten Partien einen bequemen Standort böte. Aus der hin— 
terſten Ecklaube des nahen Gartens ſieht man das ſcharf geſchnittene Bild der Wart— 
burg, das ſich zwiſchen dem Rahmen des gelichteten Waldes wie ein großes Al- 
targemälde darſtellt. Das herzogliche Jagdſchlößchen, auf deſſen Thurm eine 
ſtrahlende Sonne glänzte, iſt längſt abgebrochen und hat nur ſeinen Namen auf 
die ſpäter erbaute Reſtauration vererbt. 

Zu Wagen rollt man auf der ſchönen Kunſtſtraße ſchnell nach Eiſenach Hin- 
ab (1½ St. von der Hohen Sonne), wenn man es nicht vorzieht, den Weg 
durch's Annathal zu gehen. Der chauſſirte Rennſteig, von dem ſich die Straße 
nach Ruhla (1½ St.) abzweigt, führt am Wachſtein vorüber (% St.). Nord: 
öſtlich aber läuft die alte „Weinſtraße“ auf dem Rücken des Gebirges fort und 
gewährt die großartigſten Fernſichten. („Siehe: Eiſenach“.) 

Am füglichſten dürfte man die Wanderung ſo einrichten, daß man durch das 
Annathal zur Hohen Sonne geht und über den Karthäuſerberg nach Wilhelms— 
thal, rückwärts aber auf dem Prinzeſſinweg den Hirſchſtein erſteigt, von da zur 
Hochwaldsgrotte hinabgeht und an der Hohen Sonne vorüber den Drachenſtein 
aufſucht, durch die Landgrafenſchlucht wandert und über das Breitengeſcheid durch 
das Johannisthal nach Eiſenach zurückkehrt. Im Laufe eines Tages iſt die ge— 
nußreiche Partie bequem zurückzulegen. 

Außerdem kann man von Wilhelmsthal nach Ruhla gehen (1% St.), 
entweder über den Wachſtein, oder durch das Katzthal bis zum Todtenmann (auf 
dem Rennſteig), und durch den Jubelhain am Ottowald vorüber. 

Auch führt ein intereſſanter Weg von Wilhelmsthal durch den Unkengrund 
zur Luiſengrotte, obgleich man dieſen reizenden Punkt lieber von der Hohen 
Sonne aus beſucht, indem man nach der „Wildenſau“ hin dem Rennſteige nach— 
geht und über die Knöpfelsberge in's Marienthal gelangt. 

Seitdem die Werrabahn im Gange iſt, dürfte wol auch der Rückweg nach 
Eiſenach durch den Elldagrund und durch das Georgenthal zu empfehlen ſein. 
Verfolgt man die Ellda — jenen Forellen bach, welcher den Wilhelmsthaler See 
bewäſſert —, ſo erreicht man in einer halben Stunde Attchen bach, früher 
eine Kupferſchmelzhütte, dann ein Forſthaus mit beliebter Reſtauration, und 
jetzt wieder von der neuerſtandenen Bergwerksgeſellſchaft benutzt. Das einladende 
Haus, das freilich keine Gäſte mehr beherbergt, liegt in der reizenden Abgeſchloſ— 
ſenheit eines idylliſchen Wieſengrundes, von anſehnlichen Teichen und niedlichen 
Gartenanlagen umgeben. Ein ſonſt vielbetretener Weg führt von Attchenbach 
durch die „güldene Pforte“ zu den Knöpfelsteichen und weiterfort zur Drachen— 
ſchlucht oder in das Marienthal, wenn man nicht linksab zur Wartburg 
emporſteigen will. \ 
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Wir verfolgen jedoch den anmuthigen Elldagrund und ſtehen jenſeit des 
Dörſchens Unkerode (1 St. von Wilhelmsthal) vor einem rieſigen Damme 
(68 F. hoch und 230 F. lang), auf welchem die Dampfwagenzüge den Thalein⸗ 
ſchnitt überbrauſen. Ein hochgewölbtes Thor geſtattet der Ellda (Elte oder Elna) 
und daneben der Fahrſtraße Raum und Durchlaß. Jenſeit der Bahn liegt das 
Dörfchen Eppichnellen, nicht weit vom Anhaltepunkt Markſuhl. Hier 
find neuerdings die alten Kupferbergwerke von einer Aktiengeſellſchaft wieder er: 
ſchloſſen worden, und die ſchmucken Gebäude, die ſeitdem erſtanden, zeugen von 
der induſtriellen Thätigkeit, wodurch man den gewonnenen Kupferſchiefer zu 
verwerthen ſucht. Das Geſtein iſt mit Silber verſetzt und zeigt intereſſante Ab: 
drücke antediluvianiſcher Thiere. Ueberhaupt iſt es ein herrliches Profil der Zech— 
ſteinformation, das am Rand des Elldagrundes durch den Bau der Werrabahn 
bloßgelegt worden iſt. Und nun vollends der 1700 F. lange Tunnel (20 Min. 
von Epichnellen), der das feſte Conglomerat des Rothliegenden durchbrochen 
hat, um dem Verkehr der Neuzeit mitten durch das Gebirge einen Weg zu bahnen! 
Staunend ſteht man vor der hohen Felswand, durch welche die unterirdiſche Hohl— 
ſtraße läuft. Ueberſchreitet man den Bergrücken, ſo erneuert ſich auf jener Seite 
daſſelbe Bild, und zwar durch die Wohnungen der Bahnwärter mitten im Gebirgs— 
wald noch mehr belebt. Die Wanderung der Bahn entlang bis Eiſenach (1 St. 
vom Tunnel) iſt äußerſt intereſſant und dokumentirt die kurze Strecke als eine 
der großartigſten, intereſſanteſten und maleriſcheſten Eiſenſtraßen, welche die 
Neuzeit (binnen dreier Jahre) erbaut hat. (Vergl. den Artikel: „Wartburg.“ 


Bella St. Blaſti. 


Herzoglich gothaiſche Stadt mit 2200 Einw. — 1½ St. von Suhl, 2 von Oberhof und vom 

Schneekopf, 4 von Meiningen, 8 von Gotha. — Gaflhof: Stadt Gotha. — Naͤchſt der Stadt 

der Lerchenberg. — Mehlis. — 'Ruppberg. 'Spitzberg. Benshauſen. — Vergl. „Suhl“, 
„O berſchönau“, „Oberhof“, „Dolmar.“ 


In Zella theilt ſich die Poſtſtraße nach Coburg, indem ſie links nach Suhl, 
rechts (über Benshauſen und Schwarza) nach Meiningen ſich verzweigt. Das 
anſprechende Städtchen liegt am Fuße des Urgebirges in einem ſehr anmuthigen, 
vom Lupbach (Lichtenau) bewäſſerten Waldthale und ſteht mit dem nur eine Vier⸗ 
telſtunde entfernten, faſt eben ſo großen Dorfe Mehlis (2000 Einw.) im lebhaf⸗ 
teſten Verkehr. 

Seinen Urſprung verdankt Blaſienzelle dem Grafen Gebhard von 
Nordeck, welcher die Burg, die auf dem nahen Ruppberg ſtand, zerſtörte und aus 
deren Mauertrümmern ein Kloſter bauen ließ, das er dem heiligen Blaſius weihte 
(1228). — Seitdem das Städtchen 1762 faſt gänzlich abbrannte, iſt es regel— 
mäßiger wieder aufgebaut worden. Den ſchönſten Anblick des vielbelebten, von 
dunkeln Waldbergen umkränzten Thalkeſſels gewährt der Lerchen berg, eine 
Privatbeſitzung, die, mit Parkanlagen und Gartenhäuschen geſchmückt, nördlich 
die Stadt überragt. Wenn der Abend dämmert und die Feuergarben aus den 
Eſſen der Schmelzöfen und Hammerwerke emporſprühen, gewinnt das reizende 
Bild eine zauberhafte Beleuchtung. 

Dergleichen Werke aber, Zain-, Eiſen-, Rohr-, Blech-, Stahl- und Draht⸗ 
hämmer, geſtalten das Thal zu einer großartigen Metallfabrik. Die Suhlaer 
Gewehrfabrikation verzweigt ſich bis nach Zella und Mehlis, und zwar 
werden hier die feinſten Eiſen- und Stahlarbeiten, die kunſtreichſten Galanterie⸗ 
und Jagdgewehre gefertigt. Es iſt beachtenswerth, wie jede Flinte durch mehr 
als 50 Hände geht, bevor fie in den Handel kommt. Selbſt die Gewehrfabrikan— 
ten bilden drei verſchiedene Zünfte, und die Handelshäuſer haben bedeutende 
Niederlagen, in denen man die kunſtreichſten Meiſterſtücke bewundert. Denn 
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Zella's Bewohner ſind bei ihren vielen Originalitäten in Sitte und Sprache 
eben ſo erfinderiſch, als fleißig und geſchickt, ſo daß ihre Fabrikate mit den beſten 
und ſchönſten derartigen Erzeugniſſen wetteifern. — Auch ein bekannter Dichter, 
Fr. Manſo, iſt 1759 in Zella geboren worden. 

Dreiviertel Stunden nördlich von Mehlis erhebt der gewaltige Ruppberg 
(ſiehe: „Oberſchönau“) feinen kahlen, felſigen Scheitel. Der Fußweg nach Stein: 
bach: Hallenberg (2 St.) ſteigt am geſpaltenen Gipfel vorüber und bietet eine 
prachtvolle Ausſicht über die Wieſenmatten und Felszacken des Kanzlergrundes, 
u. rückwärts nach Mehlis und Zella hinab, bis weit hinein in's Fran⸗ 
kenland. 

Wenn man die ſchöne Straße nach Oberhof einſchlägt, ſo ſtarren zur Lin⸗ 
ken die grotesken Felſenrieſen des Heinrichſtein, des Gebranntenſtein 
und des Schützenberges empor, denen kühne und kräftige Fußwanderer einen 
Beſuch abſtatten mögen, wenn ſie das Gebirge in ſeinem dithyrambiſchen Cha— 
rakter kennen lernen wollen. Bequemer aber und faſt noch lohnender iſt's, den 
Spitzigen Berg (2740 F.) zu erſteigen, deſſen mit einem hölzernen Thurme 
gekrönter Gipfel auf einem ſchönen Promenadenwege in einer halben Stunde 
erreicht iſt. Wenn ſchon die fteile Fahrſtraße nach Oberhof genußreiche Blicke in 
die offenen Seitenthäler und über das wogende Waldmeer geſtattet, ſo weiß auf 
dieſer von den gewaltigſten Bergrieſen umragten Hochwarte das entzückte Auge 
an der ſtillen Feierlichkeit der großartigen Gebirgsnatur ſich kaum zu ſättigen. 
Suhl, Zella, Mehlis und Benshauſen ſind die Lichtpunkte, an denen es haftet. 
— Nach anderthalb Stunden gelangt man zum „Rondel“ (ſiehe: „Oberhof'), 
wo der Rennſteig auf dem höchſten Gebirgskamm die Chauſſee durchſchneidet und 
dem Schneekopf zuläuft. 

Die Straße nach Meiningen führt an der „rothen Wand“ vorüber durch den 
köſtlichen Grund der Lichtenau und berührt den preuß. Marktflecken Penshauſen 
(1 St.), der ſeit länger als 200 Jahren einen ſehr lebhaften Weinhandel treibt 
und ſich dadurch zu großem Wohlſtand aufgeſchwungen hat. Gewiß, eine origi— 
nelle Erſcheinung mitten im Thüringerwalde, wo keine Traube reift, ein blühendes 
Weingeſchäft! Einfache Straßenfuhrleute haben es begründet, und ſtanden ſich 
ſehr gut dabei, fo lange fie keine Concurrenz hatten. Seitdem find freilich die 
Weinreiſenden wie Pilze aus der Erde gewachſen und überſchwemmen Städte und 
Dörfer. Aber die Benshäuſer Firmen zeichnen ſich noch immer durch ihre reelle 
Bedienung aus und führen größtentheils nur edle Sorten guter Jahre. Sonſt 
war der Handel ſo ſchwunghaft, daß ein einziges Haus auf einmal 10,000 
Flaſchen ächten Champagner bezog. Wer ſich von den jetzigen Vorräthen über: 
zeugen will, ſkeige in einen der großen Keller hinab, und — er wird vielleicht mit 
einem ſchweren Kopfe wieder heraus kommen, aber nichts deſto weniger den Rei⸗ 
zen und Genüſſen des Thüringerwaldes ein dankbares Anden⸗ 
ken bewahren. 


Wegweiſer durch Thüringen. 
(Routen.) 


Die kleineren und größeren Touren, welche nachfolgende Ueberſicht ergiebt, — darunter 
einige, welche faſt alle ſehenswerthen Partien des Thüringerwaldes berühren (3. B. VI, b; 
IX, b; X, g; XI, d, e; XX, e; XXIV, o), gehen von den verſchiedenſten Endpunkten 
(Grenzſtationen) aus und laufen ſtets in einer andern Richtung dahin zurück. Oefter ſind 
weniger bekannte und weniger geſuchte Routen angegeben, um auf alle intereſſante Punkte 
aufmerkſam zu machen, die das „Album“ erwähnt. Zuweilen gehen dieſelben auch über 
deſſen Rayon hinaus, damit man nicht blos den Thüringerwald, ſondern auch das Thü⸗ 
ringerland und die angrenzenden Diſtrikte kennen lerne. 

Die Wege ſind faſt durchweg chauſſirt. Wo dies nicht der Fall, iſt ein Zeichen (o) 
beigefügt. Dann werden zuweilen auch Führer nothwendig ſein — wir deuten dies mit v 
an —; obgleich es einen eigenthümlichen Reiz gewährt, ſich allein zurecht zu finden. 
Jede Eiſenbahn-Halteſtelle iſt mit *, jede Poſtſtation mit +, die weniger intereſ⸗ 
ſanten Wege, die man am beſten zu Wagen zurücklegt, mit — bezeichnet. er per 
Punkte, die einen längeren oder kürzeren Aufenthalt erfordern, find mit geſperrter 
Schrift gedruckt. 

Die ungefähre Zeit, welche für jede Route (hin und zurück) angegeben, iſt nach Fuß⸗ 
touren berechnet, und zwar mit Einſchluß des Aufenthaltes, der hie und da erforderlich 
iſt. Die den Ortſchaften beigefügten Zahlen bedeuten die etwaige Entfernung des 
bezeichneten Ortes von dem zunächſt vorherbezeichneten, nach Wegſtunden berechnet. 
Sind dieſe Zahlen in Parentheſe eingeſchloſſen (), ſo iſt die Zeit gemeint, in welcher man 
auf der Eiſenbahn die angegebene Strecke zurücklegt. Daß aber ſolche Angaben nicht 
immer auf die Minute zutreffend ſind, weiß jeder Reiſende aus Erfahrung; gleichwie die 
1 der einzelnen Orte ſelbſt von den Eingeborenen nur ſelten abe be⸗ 
zeichnet wird. 


Sogenannte „Hetzpartien“ ſind am allerwenigſten den Touriſten anzurathen, die ſich 
erholen und vergnügen wollen. Iſt man nicht blos auf die eigenen Füße angewieſen, ſon⸗ 
dern bedient ſich, wenn auch nur ſtreckenweiſe, eines Wagens, ſo vermindern ſich die ange⸗ 
gebenen Friſten; und wenn Zeit Geld iſt, ſo wird — obwol Fußtouren in mancher Bezie⸗ 
hung am genußreichſten find — die Mehrausgabe, welche die Fahrt erheiſcht durch ſchnellere 
Beförderung zum Theil wieder ausgeglichen. Freilich find Lohnfuhren nicht Aberall und nicht 
immer zu haben, und die Preiſe, die man dafür beanſprucht, haben ſich faſt durchweg ſo 
geſteigert, daß ſie mit den früheren Normalſätzen nicht mehr übereinſtimmen. Die Poſtwagen 
aber fahren häufig des Nachts, oder geſtatten, wenn man nicht im Coups ſitzt, faſt gar 
keine Ausſicht. Hier und da ſind obrigkeitliche Taxen feſtgeſtellt „ ſowohl für die Hauderer, 
als für die Fremdenführer, die man erforderlichen Falls einſehen mag. Wir verzichten dar⸗ 
auf, dieſelben anzuführen, weil fie ſich häufig ändern, und weil die Taxen zwar gegeben, 
aber nicht immer gehalten werden. Wer keine eigene Equipage beſitzt und doch auch nicht 
zu Fuße gehen mag, thut in der Regel am beſten, ſich der Extrapoſtfuhren zu bedienen. 
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In den einzelnen Routen haben wir — um die Ueberſicht nicht zu verwirren — gewoͤhn⸗ 
lich nur einen Weg angegeben, obgleich es nach demſelben Ziele oft verſchiedene giebt; die 
naheliegenden Punkte aber, die der Bil di werth find, in Parentheſe beigefügt. Ber: 
gleicht man damit andere Routen in derfelben Richtung, fo find häufig andere Wege bezeich⸗ 
net, ſo daß man nun diejenigen wählen kann, denen man aus dieſem oder jenem Grunde 
den Vorzug giebt. Es wird kaum irgend eine Tour aufzufinden ſein, die im vorliegenden 
„Wegweiſer“ nicht berückſichtigt iſt. 

I. Wer lediglich den Schienenweg benutzen will, kann in kurzer Friſt rings um das 
Gebirge fahren und ſich da und dort N — Thüring. Eiſenbahn Von Halle 
über Merſeburg, oder von Leipzig über Marfranflädt und Dürrenberg nach Corbetha 
(%, Weißenfels (/), Naumburg (20 Min.), Köſen (10 M.), Sulza (12 M.), 
Apolda (15 M.), Weim ar (20 M.), Vieſelbach (20 M.), Erfurt (15 M.), Neudieten⸗ 
dorf (20 M.), Gotha (20 M.), Fröttſtedt (15 M.), Wutha (20 M.), Eiſenach (10 M.). 
— Werra-⸗Bahn: Markſuhl (35 M.), Salzungen (25 M.), Immelborn (12 M.), 
Wernshauſen (20 M.), Waſungen (17 M.), Walldorf (10 M.), Meiningen (10 M.), 
Grimmenthal (12 M.), . re (24 M.), Hildburghauſen (25 M.), Eisfeld (30 M.), 
Coburg (25 M.). — Bayr. und Sächſ. Bahn: Ueber Lichtenfels, Kulmbach, Hof 
16 Meil., Plauen, Altenburg, nach Leipzig, 22 Meil., oder über“ Reichenbach, Greiz, 
Gera und Zeitz nach Weißenfels (auf der neuen Weißenfels-Geraer Bahn). Von 
Grei 3 (Haupt: und Reſidenzſtadt des Fürſtenth. Reuß⸗Greiz, die fehr viele Annehmlich⸗ 
keiten bietet) kann man auch mit der Poſt über Gera, Eiſenberg und Jena nach Apolda zu⸗ 
rückfahren. — Möglicher Weiſe in zwei bis drei, mit Aufenthalt in ſechs bis acht Tagen. 

II. (Zwei Tage.) »Merſeburg: o Roßbach, o Goſeck, o Louiſenhöhe, Kö⸗ 
fen, o Schulpforta, o Naumburg 9, — Teuchern, o Moͤlſen, o Groß-Goͤrſchen, 
o Lützen, » Dürrenberg, *Merſeburg 8. 

III. (Fünf bis ſechs Tage.) Weißenfels: — Teuchern, — Zeitz, — Köſt⸗ 
ritz (mit ausgezeichneten Kunſt- und Handelsgärten), — * Gera 10, — + Triptis, 
— +Neuftadt a. d. Orla 8 (großherzogl. weimar. Stadt mit 4600 Einw.), — Neunhofen, 
— Oppurg (mit einem alten Schloß, dem „Türkenhof“), — Pößneck, die Krone unter 
d. Städten im Herzogth. Meiningen“). 3, — Rockendorf, — Konitz (altes Schloß), — 
Camsdorf (Bergwerke), — P Saalfeld 4, — Garnsdorf (o feitwärts Alaunwerk Wetzel⸗ 
ſtein und weiterhin »die Gartenkuppe), Arnsgereuth, Hoheneiche 2, Reichmannsorf 1½ 
( ſeitwärts o der Goldberg), fGräfenthal 1, Zoptegrund, Probſtzella 1, a. jr 
(o Falkenſtein), Lauenſtein %, (o Schloß), — näherer Fußweg direkt von Grafenthal nach 
Lauenſtein 1 —, Neuhüttendorf /½, + Ludwigſtadt /, — Hirſchfeld 2, — Rothenkirchen 1½, 
— Neuhaus 2, — Oberlind 1/, — Sonneberg ½, + Steinach 1 ½, Oberſteinach, 
Lauſcha 1½, Igelshieb, Neuhaus 1¼, Fiſchbachswieſe, Cursdorf (o Kuppe), Ober 
weißbach 2, Quelitz, Unterweißbach 1, Sitzendorf /, Schwarzburg ½, Schwar⸗ 

athal, + Blankenburg 2, Schwarza %,, + Rudolſtadt ! (näherer Fußweg von Blan⸗ 

3 über die Ruine Greifenſtein und das Dorf Zeigerhein), — Orlamünde 3, 
1 Kahla 1½ (o Leuchtenburg %,), Rothenſtein, Burgau (gegenüber Lobeda) 1½ Jena ½, 
— Apolda 3, — * Sulza, — *Köfen (zu Fuß über Bergſulza, Rudelsburg und Saaleck 
2), — "Naumburg (au Fuß über Schulpferta „den Knabenberg und Almerich 1), — 
Weißenfels (1½ St. v. Apolda), zu Fuß über Schönburg oder Goſeck 4. 

IV. a. (ſech ss bis acht Tage.) Als einen intereſſanten Abſtecher, der die ſonſtigen 
Routen nicht irritirt, empfehlen wir eine Seitentour von“ Naumburg nach + Freiburg 
(entweder über Roßbach, Klein-Jena und Nismitz, oder o über die Louiſenhoͤhe und Groß⸗ 
Jena), + Laucha (heiteres Landſtädtchen), Burgſcheidung en (mit einem von ſchoͤnen 
Parkanlagen umgebenen, ſtattlichen Herrenſchloß, wo einſt die Hofburg der thüring. Könige 

eſtanden), T Nebra (altes Städtchen mit den Ruinen eines Schloſſes; gegenüber der v. 
Schönbur che Ritterſitz Vitzenburg), Memleben (Doͤrfchen mit den herrlichen Ruinen 
eines Kloſters, wo Kaiſer Heinrich I. und fein Sohn Otto der Große geſtorben), Wen: 
delſtein (Dörfchen mit koͤnigl. Domäne und einer alten Veſte), Roßleben (berühmte 
„Kloſterſchule“), +Wiche (hübſches Städtchen mit Doppelſchloß und Parkanlagen), 
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Dorndorf („Kloſterſchule“, mit weiter Ausſicht), Heldrungen (Städtchen mit einem 
alten Raubſchloß), 1Sachſenburg (mit maleriſchen Ruinen, die eine prächtige Fernſicht 
ewähren), Oldis leben (reizend gelegener Flecken), + Frankenhauſen 10 (geſchicht⸗ 
ſich merkwürdige Stadt mit bedeutendem Salzwerk), Kyffhäuſer 2 (die umfangreichſte 
und merkwürdigſte Ruine in Thüringen), Rothenburg ½ (Ruine mit lachender Ausſicht), 
1 Kelbra 1 (Städtchen in der „güldenen Aue“ zwiſchen Rerdhauſen und Artern, unfern des 
Harzgebirges). — Von da aus könnte man nach Caſſel reifen und auf der Friedrich⸗Wil⸗ 
helms-Nordbahn nach Eiſenach fahren. Oder man reiſet (mit der Poſt) über TSon⸗ 
dershauſen (Haupt- und Reſidenzſtadt des Fürſtenthums Schwarzburg-Sondershauſen 
mit mancherlei Sehens würdigkeiten); in der Nähe der Poſſenthurm auf der Hainleite mit 
herrlicher Fernſicht, — + Ebeleben (Marktflecken), — + Schlotheim (Städtchen), — + Koͤr⸗ 
ver (Flecken, nicht weit vom ehemaligen Kloſter Volkenrode), — TMühlhauſen (bedeu⸗ 
tende Stadt mit ſchönen Kirchen), — Hainichwald, — 1 Nazza (o Ruine Hayneck), — Mihla, 
— Neukirchen, —* Eiſenach 16. — Auf der Eiſenbahn zurück nach Naumburg (3 St.). 

IV. b. (Acht bis zehn Tage.) Naumburg: Almerich, Schulpforte ½, Kö⸗ 
fen ½, o Rudels burg und Saaleck 1, Kamburg 2½, — Dornburg 1%, Zwät⸗ 
zen (gegenüber o die Kunitzburg), Löbſtedt, TJena 2%, (o Fuchsthurm /), Burgau (ges 
genüber Lobeda, ½ ), Rothenſtein, Kahla 3 (o Leuchtenburg /), Orlamünda 1½), + Rus 
dolſtadt 3, Volkſtedt %,, Schwarza 10 (Fußweg von Rudolſtadt über Cumbach ½, 
Schillershöh ½ und Preilipp 4), F Blankenburg ½ (Greifenſtein /), Chryſopras 
%, Schwarzathal (v Fußweg entweder über den Griesbachsfelſen und Kirchfelſen, oder durch 
den Werragrund über den Eberſtein), Schwarzburg 1%, o Thiergarten, o Sitzendorf %, 
Glasbach 1, Blumenau 1, Katzhütte 1 (in der Nahe o v der Wurzelberg), Oelſa ½, 
Goldsthal 1, Sophienau 1½¼, Eisfeld 1½ fSchleuſingen 3½, Erlau ½, Hirſch⸗ 
bach /½, Suhl 1½, F3ella I, Mehlis Y%,, o Ruppberg ½, Kanzlersgrund (o v Her: 
mannsberg ½), Oberſchönau 1%,, f Steinbach-Hallenberg 16 Jule direkt vom 
Ruppberg nach Steinbach 1¼), Herges-Hallenberg, Stillergrund, T Schmalkalden 2¼ 
(Fußweg von Steinbach am Stillerſtein vorüber nach Schmalkalden 2), Seligenthal 1½, 
Stahlberg ½, Herges-Vogtei % (o Wallenburg ½), Mommel, Liebenſtein 1½, 
Altenſtein ½% (Höhle), o Luthersbuche ½, o Gerberſtein (Glockner), Ruhla 1½, 
Heiligenſtein /, Thal (o Scharfenberg), Farnrode,“ Wutha 1½, — Eiſenach (10 Min.), 
— Fröttſtedt (Fußweg von Eiſenach oder Wutha über den Hörſelberg nach ma 
— Gotha, —*Erfurt, — Weimar, — Naumburg (3 St.). 

IV. c. (Zwölf bis vierzehn Tage.) Naumburg: Prießnitz, — 7 Kamburg 3 ½, 
— Dornburg, Jena 8, Kahla, Rudolſtadt 8s, Blankenburg, Schwarz: 
burg 4, o Trippſtein ½, o Bechſtedt ½, 0 Oberrottenbach / (Chauſſee von Schw. nach 
Oberrottenb. über Allendorf und Unterkoͤditz), Milbitz , Paulinzelle ½, O Angſtedt, 
o Gräfenau 1½, o Wimbach %,, Ilmenau 1½, Roda, Elgersburgl, Arlesberg ½, 
Gehlberg 1, ov Teufelskreiſe, o Schneetigel, oy Schmücke 1, o Schneekopf ½, o Beer⸗ 
berg J, TSuhl 1½, 1Zella, Mehlis 1, o Spitzberg 1½, o Oberhof I, Schwarz: 
wald 1%, Stutzhaus, Louiſenthal, Chauſſeehaus, Gräfenhain, Nauendorf, TGeorgen⸗ 
thal 1½, Altenbergen (o Kandelaber) , Engelsbach, 7 Friedrichrode (Schauenburg) 1¼, 
Reinhardsbrunn ½, Kabarz 1, o Thorſtein, oInſelsberg 1, 7 Brotterode I, Dru⸗ 
ſenthal, Herges 1%, , Lieb abe 1%/, (Fußweg vom Inſelsb. nach Liebenſt. durch's 
Thüringerthal 3), Glücksbrunn (Schweina), Altenſt ein ½, — Gumpelſtadt, — Wil: 
helmsthal 3, oy Hochwaldsgrotte, o vHirſchſtein, oy Hoheſonne /, o Annathal, ov 
Wartburg 2, o Maädelſtein, oEiſen ach ½, — Farnroda, — Thal (Scharfenberg), — 
Ruhla 2¼, ov Meißenſtein, ov Fiſchbach 2, Langenhain, Waltershauſen 1½ 
(o Tenneberg), —* Fröttſtedt, —* Gotha, — Erfurt, — Weimar, — Naumburg. 

V. a. (Einen Tag.) * Köſen: Haſſenhauſen, + Eckardtsberga, o Auerſtedt, 
o Bergſulza, oRudelsburg und Saaleck, o Köſen 8. 

V. b. (Fünf Tage.) *Köſen: T Kamburg, Dornburg, Jena 7, Rudolſtadt 
7, Schwarzburg 4, Faſanerie, Allendorf , Unterköditz e, o Horba ½, o Paulinzella 
Ya, o Singen 1, o Singerberg %, + Stadt Ilm 1, — f Krannichfeld 3, — Tannroda 1, 
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— Berka a. d. J. 1½, — Buchfahrt, — Belvedere, — Oberweimar, — Weimar 
2%, — Apolda, — Sulza, — Köͤſen. . 


V. c. (Sechs bis ſieben Tage.) „ Köſen: Jena, fRudolſtadt 14, fBlan⸗ 
arte 2, — Rottenbach, —Köditz, -Königfee 3, o Garſitz (Rinne) 1, o Herſchdorf, 
o v Burzel 1, o Gehren, o Schobſergrund, o Kienberg, o Oehrenſtock, Grenzhammer, 
Ilmenau 2%, ouUnterpörlitz, o Heyda, Reinsfeld, oy Reinsburg, o Waſſerleite, 


- ovGremitage, o Arnſtadt 4, o Wachſenburg 1, o Mühlberg ½, o Wandersleben %,, 


» Neudietendorf 1½ (Chauſſee von Arnſtadt nach Neudietend. über Ichtershauſen 2), 
— Erfurt, — Weimar, — Köſen. 


VI. a. (Sechs Tage.) » Apolda: — Weimar, — Erfurt l, o Steiger, 
— Ichtershauſen, — Arnſtadt 4, — Oberndorf, — Dorotheenthal, — Danheim, o Willin⸗ 
ger Berg, T Stadt Ilm 3½, — Paulinzella 2, — Blankenburg 3, ovBöhl 
ſcheiben, o v Cordabang, o Kienbergshaus, o Trippſtein, o Schwarzburg 2, Sitzen⸗ 
dorf ½, o »Doͤſchnitz 1, ov Braunsdorf, o Braunsdorfer Grund (Werrathal), o Chryſo⸗ 
pras 2, 1 Rudolſtadt 2, 1 Kahla, Jena, Apolda 10. 


VI. b. (Drei bis vier Wochen.) * Apolda: o Vierzehnheiligen, o Schlachtberg, 
o Jena 3 (Fuchsthurm ¼), + Rudolſtadt, + Blankenburg, Schwarzathal, 
Schwarzburg Il, Sitzendorf ½, Unterweißbach %,, Quelitz /, Geiersthal, + Wal⸗ 
lendorf 2, Oberlichte, o Schmalebuche, T Neuhaus, Igelshieb 1, Lauſcha 1½ + Steinach 
1½, Hüttengrund,“ Sonneberg 1%,, — Neuſtadt a. d. H. 2, — Oeslau 2 (Roſen⸗ 
au Ya), — Coburg 1 (Veſte, Callenberg ꝛc.) — Eisfeld, — Hildburghauſen 1, 
1Schleuſingen 2, Neundorf, Frauenwald 2%,, Auerhahn, Stützerbach 1%, +31: 
menau 1½, o Gabelbach, »Kickelhahn, »Hermannſtein, »Manebach, » Elgersburg 
3, Mönchshof (ov Salzmann's Umſicht ½), Schmücke, oSchneekopf 2% ov Goldlau⸗ 
ter 1, TSuhl 1, Heinrichs %,, Rohra 2½, * Meiningen 1½, Helba, Kühndorf 1½, 
o Dolmar ½, Schwarza 1, +Benshaufen 1½, Viernau %,, Herges ½ T Steinbach⸗ 
Hallenberg ½, Oberſchöͤnau 1, Kanzlersgrund, T Oberhof 2, ovDonnershaug 
1½, ovFalkenſtein /, Schmalwaſſergrund, Dietharz, + Tambach 2, Apfelſtedtgrund, ov 
Rothebachsgraben, ov Todtenkopf, ovZiegelsberg (Scheerershütte), o v Schloßber 
Luiſenthal, Stutzhaus, Schwarzwald (o Ruine), ov Kienberg, Kurhaus, +Obrdruff 
4, Gräfenhain, Nauendorf, T Georgenthal 1½, Altenbergen (o Kandelaber) 7, 
1 Friedrichrode 1½, Reinhardsbrunn ½, ov Marienglashoͤhle, »Ungeheurer⸗ 
grund 1, ov Kickelhahnſprung /, ovUebelberg ½, ovAſchenbergſtein J., ov Thor⸗ 
ſtein Y, o Inſelsberg ½, 1 Brotterode 1, 1Kleinſchmalkalden 1, Seligenthal! 
Stadt Schmalkalden 1½, Zwick (Todtenwart) 1, — Wahles 1½, — Herges %, 
(Druſenthal J), — Liebenſtein 1% (o Ruine /), Altenſtein ½%, Luthersbuche 
%o Gerberſteln , Ruhla 1, ov Wachſtein , Wilhelmsthal 9, ov Kart⸗ 
aͤuſerberg, ov Hochwaldsgrotte /, Hirſchſtein, o v Hoheſonne ½, o Annathal, o» Knöp⸗ 
elsberge, ovWartburg 2 (oder v über den Drachenſtein durch die Landgrafenſchlucht, 
oder aus dem Annathal über den Königftein durch die Landgrafenſchlucht zur rei und 
über Waidmannsruh auf die Wartburg), »Eiſenach ½ (ov durch's Hellthal, oder durch 
Roͤſe's Hoͤlzchen, oder über die Teufelskanzel durch's Georgenthal), o Hoͤrſelberg, o Saät⸗ 
telſtedt,“v Waltershauſen 5, Ibenhain, Schnevfenthal Gotha 3, vo Seeberg 
(Sternwarte), o Seebergen 2, Wandersleben (o Gleichen), Mühlber „o Wachſenbur 
o Arnſtadt 3½, o Rudisleben, oIchtershauſen, o Molsdorf, Stedten (o Möbisburg) 
Hochheim, Erfurt 5, Weimar, Apolda. 


VII. a. (Sechs bis fieben Tage.) "Weimar: Belvedere, o Buchfahrt! 9%, 
o Hetſchburg /, o Berka ½, o Tiefengruben I, o Tonndorf, T Krannichfeld 1, — Dien⸗ 
ſtadt, — Stadt Ilm 3½¼, o Willinger Berg 1, Cottendorf 1, — Bucheloh, — +31: 
men au 2½ (oder von St. Ilm über o den Singerberg und Paulinzelle nach Ilmenau 5), 
Kammerberg, Manebach, ov Moͤnchshof, Schmücke 3, 0 Schneekopf ½, Oberhof 
2, ovFalkenſtein 2, Dietharz, + Tambach 2, Apfelſtedtgrund, T Georgenthal 2, 
Altenbergen (o Kandelaber) ½, + Friedrichrode, Reinhardsbrunn 1½, Schnepfen⸗ 


U 
U 


302 Wegweiſer durch Thüringen. 


thal ½, Waltershauſen ½ (o Tenneberg), — Fröttſtedt, Gotha (Y%), — 
* Erfurt (/), — Weimar (/). 

VII. b. (Zehn bis zwölf Tage.) Weimar: — Jena 4, 1 Kahla, TRudol⸗ 
ft adt 7 (— direkt von Weimar nach Rudolſtadt über Berka und Blankenhain 7), Schwarza, 
Chryſopras, Schwarzathal, Schwarzburg 3½, Sitzendorf ½, oKönigſee 1, Pau⸗ 
linzelle 1 / oIlmenau 3½, Roda, Elgersburg 1, of Wolfſtein, o v Steigerhöhe 
(Marienquelle), Schneekopf 3, ox Goldlauter, Suhl 2, Fröhl. Mann, Ausſpanen 
(Beerberg), Oberhof 2½, voFalkenſtein 2, Dietharzergrund, TTambach 2 
(o Spittergrund 1), o Finſterbergen 1½, o Friedrichrode / (oder über Georgenthal und Al⸗ 
tenbergen 3½), Reinhardsbrunn ½, Büchig ½, Kabarz 1 (o Uebelberg), o v Felſen⸗ 
thal, oInſelsberg 1½, +Brotterode 1, — Druſenthal, Herges 1½, + Xiebenftein 
1½, Altenſtein /, — Wilhelmsthal 3, Hoheſonne ½, * Eiſenach 1%, — 
* Gotha, —* Erfurt, — * Weimar (2.) 

VIII. a. (Drei bis vier Tage.) Erfurt: — Ichtershaufen, — ＋Arnſtadt 4, 
Plaue'ſcher Grund, Plaue 1%,, Liebenſtein /, Gräfenrode %,, Dürrberg , Doͤrrberger 
Grund (ov Gebrannter Stein ½), Gehlberg 1%, » Schmücke /, o Schneekopf ½, 
ov Oberhof 2, Schwarzwald, Stutzhaus, Luiſenthal, TOhrdruff 3½, o Mühlberg 2, 
Wandersleben (Gleichen) ½, — Apfelſtedt, — Stedten, — Hochheim, — Erfurt 4. 

VIII. b. (Sechs bis acht Tage.) Erfurt: — 1 Krannichfeld 4, — Teichel 2½, 
— Groß-Kochberg 1½, ov Kuhfraß (Hirſchhügel) /½, o Schauenforſt 1, oy Bucha, 
Orlamünde 1½, Rudolſtadt 3, — Schaala, — Keilhau 1½, oyPaulinzelle 
2½, o Ilmenau 2%, ovGabelbach, oyKickelhahn, oy Hermannſtein, o Mane⸗ 
bach 2, Meiersgrund, Stützerbach 2, Schmiedefeld 1, Neue Werk, Schleuſinger-Naundorf 
1½, Hinternahe /, TSchleuſingen ½, Kloſter Veßra 2, * Themar /, — Mei⸗ 
ningen, —* Waſungen, — Salzungen, — Markſuhl, — Tunnel, — * Eiſen⸗ 
ach 2%,, — * Gotha, — * Erfurt (1½.) 

IX. a. (Acht bis neun Tage.) »Neudietendorf: — 1 Arnſtadt, Plaue 4, 
Neuſes, Martinrode, Ilmenau 2½, oy Neuhaus, oy Grenzhammer, o v Schurtethal, 
o Dreiherrnſtein 2, o Neuſtadt a. Rennſt. 1%, o Kahlert ,, o Gießhübel 1, ov 
Heubach 1½, ov Waffenrod 1, Eisfeld ½, —* Coburg 25 M., — Oeslau (Ro⸗ 
ſenau), — Neuſtadt a. d. H., — e ＋ Steinach 1%,, Lauſcha 1½, 
Igelshieb, T Neuhaus 1¼, 7 Wallendorf 1¼, Reichmannsdorf 1½, Hoheneiche 1½, 
Saalfeld 2, Schwarza 1%,, Volkſtedt, TRudolſtadt 1, — 1 Remda 2%, — Dien⸗ 
ſtedt 1½, — f Stadt⸗Ilm (nähere Chauſſee am Ehrenſtein vorüber), — Marlishauſen 
1½ (feitwärts die Käfernburg), — + Arnſtadt 1½, o Wachſenburg, o Mühlberg, 
Gleichen (Freudenthal) 2½, *Neudietendorf 1%,. 


IX. b. (Drei Wochen.) »Neudietendorf: — 1 Arnſtadt 2½, — Stadt⸗Ilm 
3, — 0 Ehrenftein 1½, — T Rudolſtadt 4½, o Cum bach, o »Schillershöhe, oVolk⸗ 
ſtedt!, FBlanfenburg (o Greifenſtein) 1½, Chryſopras /, Schwarzathal, Schwarz⸗ 
burg 1¼, oTrippftein ½, ov Bechſtedt ½, o Rottenbach 1, Paulinzelle 1, o Ang⸗ 
ſtedt, o Wimbach, Ilmenau 3½, Elgersburg 1, Arlesberg, Dürrberg 1¼, ov 
Waldsberg, o»Lütſchegrund (Krawinkler Steinbrüche), Oberhof 2, Ohrathal, 
Ohrdruff, Nauendorf, TGeorgenthal 1, Altenbergen (Kandelaber), Engelsbach, 
+ Friedrihrode, Reinhardsbrunn 2, Schnepfenthal, * Walters hauſen, 
Kleintabarz, »Lauchgrund, Inſelsberg 3½, ov Öerberftein, +Ruhla 2%,, Heiligen⸗ 
ſtein, Thal (o Scharfenberg) 1, oKittelsthal (v Alabaſterbrüche) %,, o Wächſtein ½, 
ovDrachenftein 1, aHohefonne ½, o Hirſchſtein, o Hochwaldsgrotte, o Wilhelmsthal 
, — Altenſtein 3, Luthersbuche ½, Steinbach ½, Liebenſtein ½ (o Ruine ¼ ), 
Herges 1%, (Druſenthal ¼ ), o Ruine Wallenburg ';, Stahlberg ½, Seligenthal 
½, Schmalkalden 1%,, Asbach ½, Struth, Schnellbach ½, Neſſelgrund, Neſſelhof 
1 (Luthersbrunnen), Roſengarten, TTambach 1½, Dietharz, Falkenſtein 2, ov 
Donners haug ½¼, ov Oberſchönau !, 1 Steinbach-Hallenberg 1, oy Ruppber 
1°/,, Mehlis, TZella 1, o Beerberg, o Schneefopf 1½, O Schmücke, ovMordfled, 
o Finſterberg, o Schmiedefeld 2, Franzenshütte, Dreiherrnſtein, o Neuſtadt a. R. 2½, 
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Gießhübel 1, Ernſtthal, Lichtenau (Hohewart %,), Waldau 2, Oberrod, F Schleuſin⸗ 
en 1½ (ov näher über den Einfirſt), — Eisfeld 4, — Coburg (25 M.), — 
e — Themar, —“ Meiningen, — Salzungen, - 

*Eiſenach (4 — 6 otha, — Neudietendorf (1¼.) 

X. a. (Einen 8 Gotha: — Waltershauſen ½, Kleintabarz l, 
Großtabarz, vo Felſenthal, o Thorftein, oInſelsberg 1½, Tanzbuche, »Ungeheurer⸗ 
9 btsberg, o»Friedrichrode 2½, Reinhardsbrunn ½, Schnepfenthal, 

otha 3. . 

X. b. (Ein bis zwei Tage.) "Gotha: »Waltershauſen %,, Langenhain, 
Schwarzhauſen, Schmeerbach, Seebach, Thal (o Scharfenberg), Heiligenſtein, Ruhla 4, 
o v Wachſtein, o Drachenſtein, o Landgrafenſchlucht, o Marienthal, ov Waidmannsruhe, 
ov Wartburg, oEiſenach 4%, — * Gotha (/,) oder zu Fuß über den Hoͤrſelberg und 
das 2857 Haus (Gaſthof mit umfaſſendem Panorama des Thüringerwaldes, 1 St. 
von Gotha), 7. 

X. c. (Zwei bis drei Tage.) Gotha: — Waltershauſen 3, ov Tenne⸗ 
berg, o»Reinhardsbrunn 1½ 1 Friedrichrode ½, o Finſterbergen, oTambach 
2% q Dietharz, Schmalwaſſergrund, Falkenſtein 2, ovDonnershaug ½%, o Kern⸗ 
grund, o Schwarzwald 2, Stutzhaus, Luiſenthal, Ohrdruff 1½, eth 3. 

X. d. (Drei Tage). Gotha: — Eiſen ach (% o Wartburg, uam = 
o Hoheſonne, Wilhelmsthal 3%, — Altenſtein 3, Liebenſtein %, Drufenthal, 
Brotterode, Inſels berg 4 65 (o über »die Zefferkuppe und den Weißenſtein 3), o Felſen⸗ 
thal, Kabarz, Reinhardsbrunn3, Schnepfenthal, Waltershauſen, — Gotha. 

X. e. (Vier bis fünf Tage). Gotha: — Schwabhauſen, — Höhenkirchen, 
— Herrenhof, — T Georgenthal 2½ f Tambach 1½, ov Spitterfall, ov Höhn⸗ 
berg, ovHaderholzgrund, ov Seligenthal 3, 1 Schmalkalden 1½, Zwick (Todten⸗ 
wart), e Wernshausen 2, — * Immelborn (20 Min.), — Barchfeld, — Schweina 1½, 
Altenſtein, Liebenſtein 1, Herges, Druſenthal, Brotterode, Inſelsberg 4½, 
EL Schilfwaſſergrund, Friedrichrode, Reinhardsbrunnz3, Schnepfenthal. 
— * Gotha 3. 

X. N (Sechs bis ſieben Tage.) "Gotha: —+Ohrdruff3, — Krawinkel 2, 

— Frankenhain, — Dörrberg 1%, — Arlesberg, — Elgersburg 1½, Ilmenaul, 

— Langewieſen I, — Günthersfeld, — T Gehren 1, — TKönigſee 1½, Allendorf 1, 

ov Faſanerie, o vTrippftein / Schwarzburg ½, Schwarzathal, Blankenburg 2, 

TRudolſtadt 2, Orlamünde, + Kahla (o Leuchtenburg), Rothenſtein, Burgau (Lobeda), 

Jena 7, — Weimar 4, — Erfurt, — Gotha (1%%.) 

X. g. (Vierzehn bis „ Tage.)“ Gotha: —-TGeorgenthal, »Tam⸗ 
bach 4, Falken teln 2, o »Oberhof 2, +3ella, T Suhl 2½, Hirſchbach, Erlau, 
St. Kilian, +Schleufingen 3, — Eisfeld 3, Schalk au 1½, ov Grümpen / 
(ſeitwärts: »Zinſelloch, Meſchenbach), Rauenſtein 1, ovSteinheide I, Igelshieb, 

Neuhaus 2 (oder von Eisfeld durch den Saargrund über Limbach, Glücksthal und Bern⸗ 

Jardethal nach Neuhaus 4°), + Wallendorf, Reichmannsdorf, Hoheneiche, T Saalfeld 

5, 1Rudolſtadt 2, Cumbach, o v Oberpreilipp, o Unterpreilipp, o Schwarza, T Blan⸗ 

fenburg 2, Schwarzathal, Schwarzburg 2, Sitzendorf, Glasbach, Blumenau 2, 

Herſchdorf 1 (o » Langenberg ), Beate I, oPaulinzelle 1½ ovSinger: 

berg 1, Cottendorf ½, Bucheloh, lmen au 2 %, Roda, 33 Elgers⸗ 

burg 1, ov Marienquelle, o v Hochwartskopf, ov S chneekepf2½; ov Gehlberg 1, Ars 
lesberg, Gera, Angelrode (o Weißenſtein), Plaue 3, Arnſtadt 1½, o Bittſtedt, oTam⸗ 
buchshof, Ohr druff 3, Luiſenthal, Stutzhaus 1 ov Apfelſtedtgrund, + Georgen⸗ 
thal 1½, Altenbergen (o Kandelaber), Engelsbach, F Friedrichrode, Reinhards⸗ 
brunn 2½, Inſelsbergz, 1 Brotterode, Druſenthal, TLiebenſtein 4, Altenſtein, 

in etsthal 3%), Hoheſonne, o Annathal, oWartburg, oEiſenach 3, 

o Marienthal, ov Königitein, o Landgrafenſchlucht, oy Drachenſtein, ovWachſtein, 

oyRuhla 2½, Thal (o Scharfenberg), o Seebach, oy Schmeerbach, or Meißenſtein, 

o Winterſtein, Fiſchbach, Langenhain,d Waltershauſen 4 — Gotha %. 
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XI. a. (Einen Tag.) »Eiſenach: — Stedtfeld, — Hörſchel, — Neuenhof 2, 
ov Göringsſtein, ov»Brandenburg 1, (o vKielforſt /), ov Spichra, o Wilhelmsglücks⸗ 
brunn, Kreuzburg (romantiſch gelegenes Städtchen an der Werra) 2, — Eiſenach 2. 
— »Von Kreuzburg bis zum Hellerſtein (einem herrlichen Ausſichtspunkt) 2 St. 


XI. b. (Zwei bis drei Tage.) »Eiſenach: Georgenthal (Tunnel), * Markſuhl 2, 
Hautſee, Dönges 1 (Frauenſee /), ov Krainberg 1, 1 Tiefenort /, S algung en 
1%, (o Seeberg), ovMöhra 1, oy Waldfiſch /, o Altenſtein 1½, Luthersbuche ½, 
ovGerberſtein ½, Ruhla !, oyvWachſtein ½, ovHohefonne ½, * Eiſenach 1½. 

XI. c. (Drei Tage.) »Eiſenach: Marienthal, Hoheſonne, Wilhelmsthal 2, 
— Etterwinden, — Gumpelſtadt, — Schweina, — Altenſtein, Liebenſtein 3½, 
Druſenthal, T Brotterode, Inſelsberg 4, o Felſenthal, Kabarz, Kleintabarz, Walter s⸗ 
hauſen 3, Laucha, Mechterſtedt, Sättelſtedt, o Hörfelberg, * Eiſenach 5. 

XI. d. (Zehn bis en e.) »Eiſenach: o Mosbach, ovKittelsthal, ov Heiz 
ligenſtein, Ruhla 2, Altenſtein 2, Höhle, TLiebenſtein ½, Druſenthal, Inſels⸗ 
berg 4, o Thorſtein, o Bärenbruchſtein, o Aſchenbergſtein, or Uebelberg 1, o vKi⸗ 
kelhahnſprung, o Tanzbuche, o Simmetbergſtein, o vTriefender Stein, o Ungeh. Grund, 
ov Marienhöhle, Kabarz, Reinhardsbrunn 3½, Friedrichroda, Altenbergen 
(Kandelaber /) T Georgenthal 2½ 1 Ohrdruff 1, Luiſenthal, Stutzhaus, Schwarz⸗ 
wald, Oberhof 3, »Beerberg, ovSchneefopf, o Schmücke 1½, oy Gehlberg, 
Arlesberg, Elgersburg 3, Ilmenau 1, Wimbach, o Angſtedt, o Paulinzelle 3, 
o Milwitz, o Rottenbach, o Bechſtedt, ovTrippftein, oSchwarzburg 3, 1Blanken⸗ 
burg 2,0 Greifenſtein ½, o Zeigerhain, o Juſtinshöhe, Rudolſtadt 1%,, 
o Cumbach, o Schillershoͤhe, o Volkſtedt, Schwarza, 7 aalfeld 2, + Wallendorf, 
Neuhaus, Lauſcha, 1 Steinach,“ Sonneberg 8, —* Coburg ½, — * Hildburg⸗ 
hauſen, — * Meiningen, — * Salzungen, — *Eiſenach (45. 


XI. e. (Zehn bis zwölf Tage). Eiſenach: Wilhelmsthal 2, Ruhla 1½, 
Altenſtein 2, +Liebenftein Y,, — Herges 1½ (Druſenthal ), — Herrenbreitungen 
1%/,, — Zwick 1, — T Schmalkalden 1½, Weidebrunn, Flohe, Schnellbach, Neſſelgrund, 
Neſſelhof (Luthersbrunnen), TTambach 4½, (o oder yvom Neſſelhof über den Höhnberg 
und durch den Spittergrund nach Tambach), T Georgenthal, Ohrathal, Oberhof 
4, +3ella, T Suhl 2½, Schmiedefeld, Stützerbach, Ilmenau 4½, Paulinzelle 
3½, o Trippſtein, oSchwarzburg 3, Schwarzathal, Blankenburg, Rudol⸗ 
ſtadt 4, Orlamünda, Kahla (Leuchtenburg) 4, — Reinſtedt, — Blankenhain, 
— 1 Berka a. d. Ilm, — Weimar 7, — * Erfurt, — * Gotha, — Eiſenach (3). 


XII. Rennfteigs= Reife, (Zehn bis vierzehn Tage.) *Gerſtungen: Neu⸗ 
ſtedt, Sallmannshauſen, Lauchröden, o Brandenburg, Neuenhof 3, Hörſchel, 
o Rangenhof, o Clausberg (Hof), o Wilde Sau (rechts), o Hoheſonne 3%, o Hirſchſtein 
(rechts), o Jubelhain, o Ruhlaer Häuschen, o Glöckner, o Gerberftein, o Dreiherenftein, 
oInſelsberg 4, Rondel (Chauſſeehaus, ſeitwärts die Tanzbuche), o Spießberg, 
o Roſengarten, o Sperrhügel, oDonnershaug, oOberhof 7, Ausſpann, Beerberg, 
Schmücke 2, o Mordfleck, o Franzenshütte (oder „Allzunah“, ehemalige Glashütte), 
O Dreiherrenſtein, oNeuſtadt 4, 0 Maſſerberg (ſondersh. Dorf), o Friedrichshöhe (mei⸗ 
ning. Dorf), o Limbach 3, Glücksthal, Bernhardsthal, Neuhaus, Igelshieb 2, 
Ernſtthal, o Spechtsbrunn (meinig. Dorf), 3, o Glashügel, o Rother Dorn (Berggrenze 
zwiſchen dem eigentlichen Thüringerwald und dem ſogenannten Frankenwald) 2½, o Jäger: 
haus, o Soldatenhieb, o Wetzſtein 2½, o Brennersgrün (meining. Dorf), o Hohetanne, 
o Grumbach (baier. Dorf) 2, Chauſſee von Lobenſtein nach Kronach, o Kulm, Kiesling (reuß. 
Dorf), Blankenſtein (reuß. Dorf am Einfluß der Selbitz in die Saale) 2. — Hier 
endet ſich der Rennweg, 36 bis 40 Stunden lang. — Man wendet ſich nun entweder 
ſüdlich nach dem Städtchen TLichtenberg ½ St. von Blankenſtein) und fährt von der 
nicht weit entlegenen Stadt Hof über Lichtenfels, Coburg und Eiſenach, oder (wenn die 
neue Eiſenbahn fertig ift) über Gera, Zeitz, Weißenfels, Naumburg, Weimar, Erfurt, 
Gotha und Eiſenach zurück. 
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Will man aber noch einen lohnenden Abſtecher durch den ſüdöſtlichen Theil des 
Thüringerwaldes machen, ſo geht man von Blankenſtein im melancholiſchen Saal⸗ 
thale aufwärts übers Waidmannsheil (grafliches Jagoſchloß mit reizenden Parkanlagen 
am Heinrichſtein) nach TS aalburg 3½ (reuß. Städtchen mit Ruinen eines alten Schloſſes 
und eines ehemaligen Kloſters), Burgk 2 (eines der ſchönſten und wohlerhaltenften Ritter: 
ſchlöͤſſer) Remptendorf, Ebersdorf 2 (reuß. Marktflecken mit Herrnhuterkolonie, zierlichen 
Parkanlagen und der ausſichtreichen Reſtauration Bellevue), Schoͤnbrunnn, fLobenſtein 
1½ (reuß. Stadt in pittoresker Lage mit einem fürſtlichen Schloß und den Ruinen der 
alten Burg Lobenſtein), o Oßla, oLeheſten 3, o Ottendorf, + Ludwigſtadt I, Lauenſtein, 
1 Gräfenthal 1½, Sonneberg, - Coburg, — Eiſenach (5), — Gerſtun⸗ 
gen (oder von Markſuhl über Wünſchenſuhl und Fernbreitenbach). 


XIII. a. (Einen Tag.) »Markſuhl: oMöhra 1½, o Salzungen (Seeberg) 
1, Tiefenort, Kra inberg, Doͤnges, Hautſee, (Frauenſee ½), Markſuhl 2. 


XIII. b. (Fünf bis ſechs Tage.) »Markſuhl: »Eiſenach (% — Gotha 
(%), — t Ohrdruff 3), Ohrathal, Oberhof 3½, Kanzlersgrund, Oberſchöͤnau 2 '% 
(o v Hermannsberg /, 1Steinbach⸗ Hallenberg I, Rotterode (o Mosbachsgrund 
1), ov Altersbacher Köpfe, o Stillerſtein, ov Kabachegtund, o Asbach, 1 Schmal⸗ 
kalden 3, Weidebrunn, Seligenthal, Kaltwaſſergrund + Kleinſchmalkalden 2, T Brot: 
terode, Inſelsberg 2, ov Öerberftein, oyvLuthersbuche, Altenſtein 3½, Stein⸗ 
bach, o Felſentheater, oRuine, Liebenſtein 1, — Barchfeld, — Salzungen 2, — 
* Markſuhl (25 M.). 

XIV. a. (Drei bis vier Tage.) Salzungen: — Immelborn, —Lieben⸗ 
ftein, Herges 3, (Druſenthal /), Stahlberg, Seligenthal 1, Schnellbach, Neſſelhof 
(Luthersbrunnen), Bielſtein, FTambac 3, f Georgenthal, Katterfeld (Kandelaber), 
1Friedrichrode, . ovüebelberg, ovf#eljentbal, oy Inſelsberg 3, 
+Brotterode, Kleinſchmalkalden ½ (oder direkt von Friedrichrode nach Klein: 
ſchmalkalden 2), ov Haderholzgrund, ov Seligenthal, Schmalkalden 2, — Zwick, 
— Wernshauſen 1½, Salzungen (¼). 8 

XIV. b. (Vier bis fünf Tage.) Salzungen; oLieben ſtein 1½, ov Ruine, 
o Felſentheater, e e en o Altenſtein 1, ov Luthersbuche, o Gerber⸗ 
ſtein, oyInſelsberg 3½, oTanzbuche, ee e oy Friedrichrode 3, 
Rein hards brunn, Schnepfenthal, o Tenneberg,o Waltershauſen 1 ½, Klein⸗ 
tabarz, Fiſchbach 1 Winterſtein 2, ovMeißenftein, o Thal (Scharfenberg), Ruhla 3, 
or Bachflein, ovDrachenftein, ov Landgrafenſchlucht, o Breitengeſchied, o vJohannis- 
thal, o Eiſenach 4, Wartburg, o Marienthal, o Annathal, o Hoheſonne, o Hirſch⸗ 
ſtein, o Hochwaldsgrotte, o Wilhelmsthal 3, o Etterwinden, oy Moͤhra, o Salzun⸗ 
gen 3½. 

XV. (Einen Tag.) Frauenbreitungen: ov Helmers (Frankenſtein), Roſagrund, 
Roſa 1½, »Bleßberg, v Hunnkuppe (Kilianseiche), Juelborn 2%, — Frauenbreitungen. 

XVI. (Zwei Tage.) * Wafungen: o Landsberg 1½ “ Meiningen, Helba, 
Kühndorf, oDolmar, Schwarza, Benshauſen 4, Viernau, Stillergrund, 7 Schmal⸗ 
kalden 4, e Mernshaufen 1½, — » Waſungen (17 M.). 

XVII. a. (Zwei bis drei Tage.) » Meiningen: Dreißigacker, ov Geba (2330), 
1 Oſtheim (Lichtenberg) 7, „Henneberg 3, o Bauerbach, o Amalienruh, Untermaß⸗ 
feld, Meiningen 3. Oder von der Geba über Fladungen und Biſchofsheim auf den 
Kreuzberg, und zurück nach Oſtheim. 

XVII. b. (Drei Tage.) » Meiningen: — Salzungen (1Y,), — » Eiſenach 
() - Goth a (/, 1Ohrdruff, Ohrathal t Oberhof 6, f Zella, Mehlis, T Bens⸗ 
hauſen, + Schwarza, Kühndorf (o Dolmar ), Meiningen 6. 

XVII. c. (Zwei bis drei Tage.) "Meiningen: —t3ella 6, ov Spitziger Berg, 
ov Oberhof 2½, Schneekopf, ov Schmücke 2½ or Goldlauter, + Suhl 2, Hein⸗ 
richs, Rohra o Ellinghauſen,“ Grimmenthal, Ober- und Untermaßfeld, ® Meiningen 6. 
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XVII. d. (Acht bis zehn Tage.) * Meiningen: — Landsberg 1, — "Wall: 
dorf %, Waſungen (10 M.), — * Wernshauſen (17 M.), — Zwick (Todtenwart), 
Schmalkalden 2½, Seligenthal, Stahlberg, Herges (Druſenthal /), Liebenſtein 
3, Steinbach, o» Dreiherrenſtein, ovInfelsberg 3, Reinhards brunn, Frie⸗ 
drichrode 3, o Finſterbergen, oTambach 2, Falfenſtein, ov Oberhof, Lütſchegrund, 
Dörrberg, Arlesberg, Elgersburg2½% Ilmenau 1, — Langewieſen, — 1 Geh: 
ren 2, — Möhrenbach %,, — 1 Breitenbach 1, Altenfeld , o Rennſteig, Limbach 4, 
Steinheide, ov Effeldergrund, v* Sonneberg 4, — * Neuſtadt, — * Coburg 
— Eisfeld — * Hildburghauſen — * Meiningen 2%). 

XVIII. (Ein halber Tag.) »Themar: ov Lengfeld (Feldſtein), o Biſchofrode, 
o Eichberg, o Grub, o Tachbach, o Oſterburg, Hanfſtedt (Nadelöhr), Themar 4. 

XIX. a. (Acht Tage.) * Hildburghauſen: T Schleuſingen 2, Suhl 3, 
o»Schneekopf 2½, o Sachſenſtein, ov Freibäche, oy Manebach, Ilmenau 3%, 
Paulinzelle 3½, o Solsdorf, o Thalendorf, o Keilhau, Eichfeld, Schaala, f Rudol⸗ 
ſtadt 4, Volkſtedt, Schwarza, F Saalfeld 2, Köditz (Kitzerſtein), o Eichicht 2, ov Lo⸗ 
quitzgrund, o Hockerode, Lautenberg 2 (rudolſt. Städtchen mit der Friedensburg), 
o Sormitzthal, Leheſten 3 (Schieferbrüche), o Wetzſtein, o Reichenbach, o Tauſchnitz 
(baier. Städtchen mit einem alten Schloß) 3, 0 Steinberg, o Frieſen, o Dörfles, o Kro⸗ 
nach 5 (baier. Stadt mit der Veſte Roſenberg, wo ſich die Haslach und Kronach mit der 
Rodach vereinigen, Geburtsort des Malers Lukas Kranach, Endpunkt des Frankenwaldes), 
—* Coburg 6 — Eisfeld — * Hildburghauſen 1. 

XIX. b. (Acht Tage) * Hildburghauſen: — Heßberg, — Kloſter Veilsdorf, 
— Eisfeld ½, Sachſendorf, Schwarzenbrunn, Saargrund, Limbach, Igelshieb, 
Neuhaus 6, 1 Wallendorf 1, Geiersthal, Quelitz, Unterweisbach, Grenzhammer, Sitzen⸗ 
dorf, Schwarzburg 4, Schwarzathal, T Blankenburg, Rudolſtadt 4, — Ehren⸗ 
ftein, — 1 Stadt-Ilm 4, — Hohekreuz, Marlishauſen (0 Käfernburg), — Angelhauſen, 
— 1 Arnſtadt 3, Holzhauſen (o Wachſenburg), Mühlberg, — Wechmar, — Gunthers⸗ 
leben, — * Gotha 5, — Waltershauſen (%), Ibenhain, Schnepfenthal, 
Rödichen, Reinhardsbrunn, Friedrichrode 1½, Schilfwaſſergrund (Gottlob), 
Rondel, Kleinſchmalkalden 2, Stadt Schmalkalden 2, — * Werns⸗ 
haufen 1%, — * Waſungen — Mein ingen — * Hildburghaufen (1%). 

XX. a. (Einen halben Tag.) Coburg: Veſte, Roſenau, Neuſes, Cal 
lenberg, Schloß des Herzogs von Würtemberg, Coburg 4. 

XX. b. (Ein bis zwei Tage.) N Roſenau 1, o Lauterburg, o Schön⸗ 
ſtedt, o Weißenbrunn, o Almerswind, o Schalkau 3, oy Truckenthal /, o Naundorf, 
o Bleßberg 1, o »Siegmundsburg, oSteinheide 1½, Effeldergrund, o Auguſtenthal, 
ov Hämmern, o Mengersgereuth, ov Effelder 2½, o »Meilſchnitz, o“ Neuſtadt 1%, — 
* Coburg (40 M.). 

XX. c. (Zwei Tage.) Coburg: — Heldburg (0 Bergſchloß) 4, o »Gleich⸗ 
berge, orRoͤmhild 5; — fHildburghauſen 3, — Eishauſen, — 7 Rodach 3, 
— Neuſes — Coburg 3. 

XX. d. (Sechs Tage.) Coburg: — Dörfles, — Oeslau 1%, (Roſenau /, — 
Itzgrund, — T Schalkau 3, o Rauenſtein, o Steinheide 2½, Neuhaus 2, Fiſchbach⸗ 
wieſe, Cursdorf, F Oberweißbach, Sitzendorf, Schwarzburg 4, Blankenburg 2, 
Watzdorf (Ottenbühl), Quittelsdorf, Rottenbach, Paulinzelle 3, o Singen (Singer: 
berg), o Cottendorf, Danheim, T Arnſtadt 5, o Tambuchshof, FOhrpruff 3% „Ohra⸗ 
thal, T Oberhof 3 ¼ +3ella, +Suhl 2%, ov Neundorf, ov Biſchofrode, o Leng⸗ 
berg,“ Themar 2½, —* Hildburghauſen — * Coburg (1 /). 

XX. e. (Vierzehn Tage.) Coburg: — Sonneberg (½¼), Hüttengrund, 
＋ Steinach, Lauſcha, Igelshieb, Neuhaus, + Wallendorf, T Saalfeld 10, 7 Ru⸗ 
dolſtadt, Orlamünde, F Kahla, Jena 9, a ornburg, Kamburg, o Ru⸗ 
delsburg und Saaleck, “ Köſen 7, — * Sulza, -* Weimar — Erfurt (oder: Köſen, 
Freiburg, Burgſcheidungen, Memleben, Roßleben, Sachſenburg, Frankenhauſen, Kyff⸗ 
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Lauser, Rothenburg, b pn Greußen, Weißenſee, Gebeſee, Erfurt, vier bis fünf 

age), — » Gotha, — » Waltershauſen (%), Rein ardsbrunn 1, Infelsber 

3, Liebenſtein und Altenſtein 4½, Ruhla 2, ov Wachſtein, »Wilhelmsthal, 
artburg, »Eiſenach 5. — Auf der Eiſenbahn zurück nach Coburg (4%,). 


XXI. (Ein bis zwei Tage. Sonneberg: Hüttengrund, T Steinach, »Schieferbruch, 
Steinheide 3, ov Grümpener Grund, o Rauenſtein, o Truckenthal (ovfeitwärts das 
Zinſelloch), T Schalkau 2½, Effelder, Forſchengereuth, Sonneberg 3. 


XXII. a. (Einen Tag.) »Gräfenthal: Reichmannsdorf 1, Schmiedefeld %, (oder 
Fußweg über Gebersdorf und Schwefelloch), F Wallendorf %, Neuhaus, Igelshieb 1, 
Ernſtthal 1, Spechtsbrunn 1¼, Buchbach 1½, Gräfenthal %,. 


XXII. b. (Neun bis zehn Tage.) T Gräfenthal: Zoptegrund, Propftzelle I, Gabe 
Gottes ½, ov Loquitzgrund, o Eichicht, Tauſchwitz, T Saalfeld 4, Rudolſtadt 2, 
— Teichel, — 1 Blankenhain, — Berka — Weimar 8, — » Erfurt „Gotha (1%), 
— Waltershauſen (//), Reinhardsbrun 1½, Ungeheurer Grund, Tanzbuche, 
Rondel (ſeitwärts o der Regenberg), Kleinſchmalkalden 2, Seligenthal, Schnell⸗ 
bach, Ebertsgrund, Rotterode (o Mosbachsgrund), TSteinbadh= Hallenberg 4, 
Viernau, T Benshauſen (Rothe Wand), Mehlis, Zella, Suhl A, Schmiedefeld 2, 
Frauenwald 1, Lichtenau, Engenſtein, Eisfeld 2, Saargrund, Limbach 2%, 1 Neu⸗ 
haus 1½, Spechtsbrunn, Grafenthal 4. 


XXIII. a. (Ein halber Tag.) T Saalfeld: ov Alaunwerk, ov Gartenkuppe %,, 
o Eyba, o Arnsgereuth %,, o Wittmannsgereuth, o Saalfeld 1½. 


XXIII. b. (Zwei bis drei Tage.) 1 Saalfeld: o Preilipper Kuppe, o Cumbach, 
1Rudolſtadt, Orlamünde 5, o Orlathal, oOppurg (Schloß mit Park) 3, Pößneck 
(meining. Stadt mit 7000 Einw.) 1, o Altenburg (De mit herrlicher Ausſicht) o Wern⸗ 
burg, oRahnis (preuß. Städtchen mit ſtattlichem Schloß und entzückender Ausſicht auf 
„Ronnthaler's Ruhe“) 1%,, o Schloß Brandenſtein, o Crölpa ½, Rockendorf, Eichſchenke, 
o Könitz ½ (rudolſt. Schloß), Buch a ½ (vielbeſuchtes, romantiſch 13 Dorf mit 
herrlichen Anlagen auf dem „heiligen Berg“), Camsdorf %, (mit ergiebigen Bergwerken), 
Saalfeld 2. 7 

XXIII. c. (Vier Tage.) T Saalfeld: Garnsdorfer Grund, Hoheneiche, Reich⸗ 
mannsdorf, Wallendorf, Neuhaus 6, Limbach, Saargrund, Eisfeld 5, o Hir⸗ 
ſchendorf, o Hinterrod, o Biberſchlag, o Engenſtein 2 ½, (ovfeitwärts die Hohewarth), 
Frauenwald 2, Auerhahn, Stützerbach, ov Kickelhahn, o Gabelbach, Antoniensruh, HIT 
menau 3, e e — 1 Gehren — TKönigſee 3%, Allendorf, o Faſanerie, 
ov Trippſtein, o Schwarfburg 2, o Dürres Schild, o Eberſtein, o Werrathal, o Chryſo⸗ 
pras 2, Unterwirrbach (o Eiſenberg), Saalfeld 2. 


XXIV. a. (Ein bis zwei Tage.) TRudolſtadt: o Juſtinshöhe, Schaala! (Schwar⸗ 
enshof, Eichfeld (ſeitwärts o Lichſtedt, Keilhau, o Quittelsderf, Rottenbach, Milbitz, 
N 3, oHorba, Allendorf, Schwarzburg 2%, o Trippſtein, or Cor⸗ 
dabang, ov Boͤhlſcheiben, o Blankenburg, o Greifenſtein, o Zeigerhain, Rudol⸗ 
ſtadt 1°/,. 

XXIV. b. (Drei bis vier Tage.) TRudolſtadt: Volkſtedt, Schwarza, Chrpſo⸗ 
pras, Schwarzathal, Schwarzburg 4, Sitzendorf, Glasbach, Blumenau, Kaßzhutte 3, 
Oelſa, Maſſerbrück, Goldsthal, Sophienau, Schwarzenbrunn, Eisfeld 5, + Schalkau, 
Effelder, Sonneberg 3, Steinach, Lauſcha, T Neuhaus, 7 Wallendorf, Saalfeld, 
o Preilipp, o Schillershoͤhe, ov Cumbach, Rudolſtadt 12. 


XXIV. c. (Vierzehn Tage.) TRudolſtadt: + Blankenburg, — Waßdorf, — Rot⸗ 
tenbach, — Paulinzelle 4%, 0 Ilmenau 3% Cl e kihe Arles erg, Graͤfen⸗ 
rode, Krawinkel, TOhrdruff , Georgenthal, tFriedrichrodeg, Reinhards⸗ 
brunn, Inſelsberg 3, o v Winterftein, oRuhlaz, »Ciſengach 2½, — Neuenhof, 
o Brandenburg, — * Öerftungen 5, — Berka an der Werra, — Heringen, — Phillips⸗ 
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thal (Luſtſchloß des Landgrafen von Heſſen), Vacha 4 (weimar. Städtchen), — Dorn: 
dorf, o v Krainberg, e 3, — Altenſtein, Liebenſtein 2, Herges (Dru⸗ 
ſenthal), Stahlberg, Seligenthal, T Schmalkalden 3½, — Zwick, — * Waſungen 3, 
— Meiningen — Hildburghauſen — Coburg — Neuſtadt (3), Oberlind, 
Muppberg, Kronach 3, —Lobenſtein, — Ebersdorf, — Leutenberg, T Saal⸗ 
feld, Rudolſtadt. 


XXV. a. (Ein bis zwei Tage.) 1 Kahla: — Lindig, — Schmölln — Hummels⸗ 
hain 1, o Trockenborn, o Fröhliche Wiederkunft, o Trübnitz, o Roda (altenb. Städtchen im 
romantischen Rodathal, mit Schloß) 2, — Gernewitz, — Laasdorf, — Neue Schenke, 
10 1 REN osena3, Raſenmühle, Burgau, Winzerle, Goͤſchwitz, Rothen⸗ 

ein, Kahla 3. 


XXV. b. (Sieben bis acht Tage.) Kahla: Orlamünda, TRudolſtadt 4, 
o Cumbach, o vPreilipp, ov Kulm, or Saalfeld 2, Hoheneiche, Reichmannsdorf 3%, 
1Gräfenthal 1, — Thettau, — Judenbach, o Hüttengrund,“ Sonneberg 5, — *Neus 
ſtadt, — Coburg, — Eisfeld (1½), Brunnſtadt, Wiedersbach, T Schleuſingen 
3½, Breitenbach, Stutenhaus, Schmiedefeld 3, Stützerbach, Ilmenau 2½, — Buche⸗ 
loch: — Cottendorf, — Stadt Ilm 4, — f Krannichfeld 3, — Tannrode, — + Blan⸗ 
kenhain 2½ (weimar. Städtchen mit Schloß und Porzellanfabrik), — Kahla 4%. 


XXVI. a. (Fünf bis ſieben Tage. 1 Jena: o Lichtenhain, o Magdala, o Blan⸗ 
kenhain 4, — Tannroda, — 1 Krannichfeld 2½ o Oſthauſen, o Wölfershauſen, o Etſchleben, 
o Arnſtadt 4, Plaue, Angelrode, Gera, Elgersburg 2, Arlesberg, Gehlberg, 
o Schneekopf 3, ov Mordfleck, » Blauenſtein, o Keſſelgraben, o » Freibachsgrund, 
»Meiersgrund, Kammerberg, Ilmenau 3½, Paulinzelle 3, o Trippſtein, Schwarz⸗ 
burg 2, 1 Blankenburg, Rudolſtadt, Kahla, Jena 12. 


| XXVI. b. (Neun bis zehn Tage.) 1 Jena: Rudolſtadt 7, Schw . 
4, Sitzendorf, Blumenau, O Breitenbach 3 %, Altenfeld, o Gießhübel 2, o Ernſtthal, 
o Schönau, o Schleuſingen 3, Klofter Veßra,“ Themar 2½, Belrieth, Untermaßfeld, 
"Meiningen (36 Min.), Helba, Kühndorf (o Dolmar), Schwarza, Benshauſen 4, 
Viernau, Herges, Stillergrund, Schmalkalden 3, Seligenthal, + Kleinſchmal⸗ 
kald en, 1 Brotterode, Inſels berg 4, 0 Weißenſtein, o Steinbach, Liebenſtein 3, 
Altenſtein, Ruhla 2, ov Wachſtein, o vHirſchſtein, o Hoheſonne, o Annathal, 
N —* Gotha, — Erfurt, — Weimar, — Apolda (2%), — 
ena 3. 


XXVI. c. (Gewöhnlicher Touriſten⸗Weg, ſechs bis ſieben Tage.) 
Jena: tRudolſtadt 7, 1 Blankenburg, Schwarzathal, Schwarzburg 4, 
Paulinzelle 2, Ilmenau 3, Schneekopf z, Oberhof 2, ovFalkenſtein, 
Tambach 3%, tGeorgenthal, Friedrichrode, e 3, 
Inſelsberg 3, Druſenthal, Liebenſtein, Altenſtein 4%, Ruhla, oWach⸗ 
Rein, oHohefenne e 8 4. 
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Wandgemälde auf der Wartburg. 
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Hauptartikel find mit geſperrter Schrift gedruckt. 


Abtsberg 88. 

Adlersberg 218. 

Arterftein 177. 
Alexandrinenhöhe 75. 
Allendorf Kloſter 212. 
Almerich (Altenburg) 140. 
Alteburg (bei Arnſtadt) 30. 
Alteburg (im Geragrund) 94. 
Altenbergen 90. 
Altenbreitungen 278. 


Altenburg bei Saalfeld 209. 5 


Altenfeld 23. 
Altenſtein 17. 
Amalienruh 156. 
Ammerbach 122. 

Amt Gehren 22. 
Angelrode 96. 

Annaſtein 126. 
Annathal 64. 
Apfelſtedtgrund 91. 251 
Apolda 24. 

Arlesberg 95. 

Arnsberg 30. 
Arnsgereuth 209. 
Arnshall 29. 
Arnſtadt 25. 

Asbach 224. 
Aſchenbergſtein 144. 150. 
Attchenbach 294. 

Aue 223 


ue . 
Auerhahn 126. 
Auerſtädt 140. 249. 
Ausſpann 228. 
Auwallenburg 56. 


Backofenloch 143. 206. 
Barchfeld 277. 

» Bärenbruchftein 144. 
Bärmer 201. 
Bauerbach 156. 
Beerberg 226. 
Belvedere 283. 
Benshauſen 297. 
Bergſulza 249. 
Berka a. d. J. 32. 
Bernhardshütte 238. 
Bernhardsthal 170. 
Bertholds 216. 
Bibergrund 71. 217. 


Bielſtein 39. 251. 


Blankenburg 31. 
Blauenſtein 228. 
Blechhammer 230. 


Dlefiberg (im M. Oberl.) 71.24. 
Bleßberg (bei Salzungen) 278. 


Blumenau 230. 
Brand 171. er 
Brandenburg 38. 
Brandenfels 39. 
Brandenſtein 209. 
Breitenbach 23. 
Breitenberg 201. 
Breitengeſcheid 63. 
Brotterode 54. 
Buchfahrt 32. 
Buchonia 214. 
Büchig 191. 

Burgau 122. 151. 
Burzel 23. 


(Unter E nicht aufgeführte Orte 


ſ. unter K.) 
Calenberg 45. 


Corbetha 47. 
Cordabang 235 


Domberg 216. 
Donnershaug 176. 
Donopekurve 154, 
Dorfſulza 219. 
Dornburg 51. 
Dorndorf 51. 
Dorotheenthal 31. 
Doͤrrberg 93. 
Doͤſchnitz 281. 


1 

Dröfeftein 75. 
yet 51. 
Dürrenberg 


Eberſtein 235. 


Cbertsarund 221. 212. 

Cckartsberga 240. 

Effelter 215. 244. 

Gbrenberg 257. 2 

1 bei . 42. 
renburg bei Plaue 166. 

Ebrenſtein 210. 

Cichels Garten 62. 

Gichicht 209. 


Ciſenberg 37, 


+ @isfel» 70. 


Gishaufen 115. 
Elgersburg 72. 
Giiashöhle 269. 
Gliiaberbbrunnen 268. 
Gllpagrund 294, 
mmaſtein 74. 
Engenſtein 71. 218. 
Engergrund 218, 
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Finſterſtein 177. 
Finſtre Loch 126. 
Fiſchbach 117. 
yiſchbachswieſe 172. 


7 

Flohe 225. 
Frankenberg 278. 
Frankenſtein 213. 
Frauenbreitungen 278. 
Frauenſee 214. 
Frauenwald 218. 
Freibachsgrund 228. 
Freiburg 83. 
Friedenſtein 103. 
Friedrichrode 86. 
. Wiederkunft 134. 
0 


Fröttſtedt 258. 
ſuchsſtein 224. 
Fuchsthurm 122. 
Fürſtenberg 30. 


Gabe Gottes 107. 
Gabelbach 128. 
Garnsdorf 209. 

Garſitz 136. 

Gartenkuppe 209. 

Gebörn 136. 

Gebrannter Stein 94. 297. 
Gehlberg 95. 228. 
Gehren 22. 

Geiersthal 171. 


Georgenthallbei Ohrdruff) 89. 
Georgenthal (bei Eiſenach) 269. 


Gera 96. 
Geragrund 92. 
Gerberſtein 205. 
Geſpring 221. 
Gickelhahn ſ. Kickelhahn. 
Giebichenſtein 111. 
Glasbach 230. 
Gleichberge 115. 
Gleichen 97. 
Glöckner 205. 
Glücksbrunn 19. 
Glücksthal 170. 
Goldberg 108. 
Goldne Brücke 228. 
Goldlauter 246. 
Goldsthal 230. 
Gömichenſtein 204. 
Göringſtein 39. 
Goſeck, 164. 
Gotha 101. 
Götheſtein 75. 
Götterſitz 139. 
Gottlob 87. 
Götzenthal 187. 
Graba 208. 
Gräfenrode 93. 
Gräfenthal 106. 
Greifenſtein 35. 
Grenzhammer 127. 
Griesbachfelſen 37. 235. 
Grimminthal 156. 
Großbreitenbach 23. 
Großgörſchen 48. 
Groß- Jena 83. 
Großkromsdorf 286. 


Flemmingen 140. . 
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Grümren 215. 244. PR 
Günthersfeld 22. * 


Haardt 180. 
Habesburg 156. 
Habichtsbach 230. 
Haderholzgrund 225. 
Haide 150. 
Hain 196. 
Haindorf 223. 
Halle 109. 
Hallenburg 241. 
Hanfſtedt 256. 
Hangeſtein 205. 
Haſſenhauſen 140. 
Hausberg 122. 
I: 214. 
aynbolz 180. 1 
Heidecksburg 196. 
Heiligenſtein 203. 
Heinrichs 217. 
Heinrichſtein 297. 
Helba 156. 
Heldburg 46. 
Hellthal 267. 
Helmers 278. f 
Henneberg 157. 
Herges-Voigtei 56. 
Herleshauſen 39. 
Hermannsberg 176. 
Hermannſtein 126. 
Herrenberg 154. 
Herrenbreitungen 277. 278. 
re 287 
eßberg 115. 5 
Hetſchburg 32. 
Heuberg 71. 
deubiſch 238. 
Dilvburghaufen 113. 
Himmelreich 138. 
Hirſchbügel 199. 
Hirſchſprung 126. 
Hirſchſtein 293. 
Hirtenberg 77. 
Hochheim 82. 
Hochwaldsgrotte 293. 
Hochwartskopf 75. 
Foheneiche 209. g 
Hohenſtein 177. 
Hohe Sonne 294. 
Hobewarth (bei Engenſtein) 218. 
Hohewartbſtein(b. Kl. Schm.) 224. 
Höhnbera 252. 
Hölle 228. 
Hollunder 269. 
Hörſchel 40. 
Hörſelberg 116, 
Hörſelloch 117. 
Huberſtein 255. 
Hülloch 253. . 
Hummelshain 134. 
Hunnenkuppe 235. 
Hunnkuppe 213. 278. 
Hüttengrund 126. 238. 
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Jbenhain 261. 
Ichtershauſen 168. 
Jena 118. 


Jeruſolem 156. 
Igelshieb 169. 
zigengrund 64. 268. 
jimenau 123. 
Inſelsberg 130. 
zohannisthal 68. 
Jonasthal 30. 
rmelsberg 71. A 
zubelhain 206. e 
julienftein 75. 

Juſtinshöhe 198. 
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Kebarz 143. (ſiehe auch ©) 
Kaͤbachsgrund 212. 
Käfernburg 31. 

Kahla 133. 
Kaltwaſſergrund 244. 
Kamburg 53. 

Kammerberg 126. 
Kammerlöcer 96. 
Kamevorf b. Jena 122. 
Kandelaber 90. 

Kanzlers (Keßlers-) grund 177. 
Karthausgarten 63. 1 
Karthiuierberg 293. 5 
Katterfeld 90. 1 
Katze 138. ü 0 
Katzhütte 230. / 
Katzenſtein 212. 
Keilhau 37. 198. 0 
Kerngrund 176. 180. 
Keſſelgraben 228. 

Kickel hahn 128. } 
Kickelhahnſprung 145. / 
Kielforſt 39. | 
Kienberg (bei Ohrdruff) 179. 
Kienberg (bei Ilmenau) 23. 129. 
Kienbergshaus 233. 
Kieperle 243. / 
Kilianseiche 278. 
Kilianskuppe 213. | 
Kirchberg 253. 
Kirchfelſen 37. 234. 

Kittelsthal 204. 

Kitzerſtein 209. 
Kleinſchmalkalden 224. 

Klingel bachſtein 95. 

Knabenberg 139. 

Knöpfelsberge 269. 
Knöpfelsteiche 66. 

Kochberg 199. 

Köditz 209. 

Königſee 135. 

Köniaſtein 67. 

Körnbachsgrund 75. 
Kornhochheim 168. 

Köſen 137. 

Krachenburg 253. 

Krainburg 214. 
Krannichfeld 141. 0. 
Krawinkler Steinbrüche 94. 
Krötenſtein 224. 

Kühndorf 49. 

Kunitzburg 122. 


Landgrafenberg 122. 
Landgrafenſchlucht 67. 
Landsberg 155. 5 a 
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Langenberg 22. 230. Aal Gleiche 100. Naaſen 218. 
Langenburg 180. Mu Te 212. } Rabenſtein 224. 
Langewieſen 22. Mühlthal 122. Maſenmühle 121. 
ane 0 Rapvelsvorf 217. 
Lauchröden 39. N Nadelöhr 256. Rauenſtein 215. 
— 2 Nahethal 218. Raubtbal 122. 
e Naſchhauſen bei Dornburg 51. Regenſtein 88. 
8 Naſchhauſen bei Orlam. 751 Reichmannsdorf 108. 
Lautenbach 53. Naumburg 160. Reinhardsbrunn 188. 
ri Ay Neſſelgrund 225, Reinsberge 186. 
1 Neſſelhof 252. Reinsburg 186. 
e eee Neudietendorf 166. Reinsfeld 156, 
8 Neuenburg 84. 160. Reinſtedt 134. 
1 Neuenhof 40. Rennſtieg 8. 
n Neue Schenke 151. Reurieth 257. 
Lichtenau 217. Neue Werk 218. 247. Mieſeneck 134. 
1 Neuhaus am Rennſtieg 169. Ringbergſtein 204. 
ren Bad) 146 Neuhaus bei Sonneberg 41, 238. Ripvpach 48. 
eee Neuhaus bei Ilmenau 128. Ritterſtein 30. 
ie! ae Neuhüttendorf 107. Roda 77. AR 

Seren A Neuf Rödichen 261. 

: . 5. 1 
e Neuflane (ei Goburg) 41,299. Aiöziſche Steinbruch 139. 
ent : Neuſtadt am Rennſtieg 23. Rohra 50. 

Er 2 Neuſulza 248. Ro a 278. 266 
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Marienſtraße 129. ZEN Oö mannſtedt 285. Sachſendorf 71. N 
Marienthal, Schloß, 150. a Oſterburg 256. Sachſenſtem 227. R 
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Schneekopf 226. 
Schneetiegel 228. 
Schnellbach 225. 
Schnepfenthal 261. 
Schobſergrund 23. 
Schönau 117. 
Schönauer Grund 175. 
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Schulpforte 139. 
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Schützenberg 177. 297. 
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Schwarzeſtein 95. 
Schwarzwald 180. 0 
Schwefelloch 106. 
Schweina 20, 

Seebach 204. 

Seeberg bei Salzungen 211. 
Seligenthal 224. 
Sembachgrund 206. 
Siegmundsburg 244. 
Simmetbergſtein 145. 
Singerberg 184. 
Sitzendorf 231. 
Sonneberg 41. 236. 
Sonnenkuppe 249. 
Sophienau 71. 
Sorbenburg 209.“ 
Spichra 39 

Spießberg 88. 

Spirau 39. 
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Spittergrund 251. 
Spitterſtein 252. 
Spitziger Berg 297. 
Stadt⸗Ilm 239. 
Stadtſulza 249. 
Stahlberg 224. 
Stedten 168. 

Stedtfeld 40. 
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Steiger bei Erfurt 82. 
Steigerthal 74. 
Steinach 238. 
Steinbach 20. 


Steinbach⸗ Hallenberg 241. 
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Steinheide 243. 
Stelzen 215. 
Stillergrund 242. 
Stillerſtein 242. 
Stockheim 238. 


Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 


Regiſter. 


Straufhain 115. 
Streitberg 180. 
Struthergrund 225. 
St 218. 
Stützerbach 126. 
Stutzhaus 180. 
Suhl 245. 
Sulza 248. 


Tabarz 143. 

Tam bach 250. 
Tambuchshof 180. 
Tannrode 33. 141. 
Tanzbuche 144. 
Tenneberg 260, 
Teufelsbad 227. 
Teufelskanzel 269. 
Teufelskreiſe 227. 
Teufelskuppe 235. 
Zeufelstrerpe 235. 
Thal 204. 
Themar 256. 
Thorſtein 144. 
Thüringerthal 150. 
Tiefengruben 33. 
Tieffurt 284. 
Tiſchplatte 238. 
Todtenkopf 180. 
Todtenſtein 75. 
Todtenwart 277. 
Tonndorf 33. 141, 


Triefſtein bei Reinhardsb. 145. 


Triefſtein im Ohrathal 180. 
Triefſtein bei Gifen + 68. 
Trieglismühle 30. 
Trippftein 233. 
Tromlitz 33. 

Truckenthal 215. 

Tunnel 270. 295. 


Uebelberg 145. 
Ungeheurergrund 145. 
Unkerode 295. 
Unterköditz 136. 
Unterlichte 171. 
Untermaßfeld 156. 
Unterſchönau 175. 
Unterweißbach 171. 
Unterwirbach 37. 


Vacha 214. 

Veilsdorf 115. 

Venusberg 108. 

Verfluchtes Jungfernloch 268. 
Veſſergrund 218. 
Veßra, Kloſter 257. 9 
Vierzehnheiligen 23. 
Volkersgrund 224. 

Volkſtedt 196. 


Wilhelmsburg 221. 
Willinger Berg 240. 


Wachſenburg 97. 

Wachſtein 204. 5 

. 58. fed 
aidmannsruhe bei Eifen. 269. 

Waldau 217. 9 TR 

Waldenfels 254. 

Waldsberg 93. 

Wallbrücken 23. 

Wallenburg 56. 

Wallendorf 171. 

Waltersgrube 254. 

Walters hauſen 258. 

Wangemannshöhe 20, 

Wandersleber Gleiche 98. 

Wartha 40. 

Wartburg 262, 

Waſſerleite 31. 

Waſungen 276. 

Weidebrunn 224. 

Weidenberghaus 144. 

Weihbrunnen 136. 

Weimar 279. 

Weinſtraße 66. 294. 

Weiß bachsgrund 256. > 

Weißenburg 181. 

Weißenfels 289, | 

Weißeſtein 96. 150, 

Welkershauſen 155. | 

Wenigenjena 122, 

Wenzelsberg 125. 

Wernshauſen 277. 

Werrathal 235. 

Wespenſtein 107. 

Wetzelſtein 209. 

Wetzſtein 108 

Wildeſau 66. 


Wilhelmsthal 291. 


Willsdorfer Höhe 165. 
Windlöcher 145. 
Winterſtein 145. 205. 
Winzerle 122. 151. 
Wittekind 111. 
Wittgenſtein 204. 
Wittmannsgereuth 209. 
Wöllnitz 122. 
Wolfſtein 74. 
Wommen 39. 
Wurzelberg 172. 


Zefferkuppe 150. 
Zella 296. 
Ziegenhain 122. 
Ziegelberg 179. 
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ſcheiplitz 84. 
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